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			Das Buch

			Tanner Hughes, der von seinen Großeltern aufgezogen wurde, lebt seit vielen Jahren im Ausland. Er liebt das Abenteuer und hat keinerlei Bedürfnis, sesshaft zu werden. Als er an das Sterbebett seiner geliebten Großmutter gerufen wird, ändert das alles für ihn: Sie verrät ihm nicht nur den Namen seines ihm bis dahin unbekannten Vaters, sondern sie trägt ihm auch auf, ihn zu finden. Er muss bald wieder zurück ins Ausland, doch seine Neugierde ist geweckt, und er sehnt sich danach, mehr über seine Wurzeln zu erfahren. 

			In Asheboro begegnet Tanner der alleinerziehenden Ärztin Kaitlyn. Sie fasziniert Tanner, und er spürt, dass Kaitlyn eine Tiefe hat, über die er mehr erfahren möchte. Kaitlyn wiederum findet ihn mysteriös und aufregend. Doch beide wissen, dass ihre Wege sich bald wieder trennen werden. 

			Ganz in ihrer Nähe lebt der 83-jährige Jasper mit seinem Hund Arlo zurückgezogen im Wald. Als er hört, dass ein weißer Hirsch in der Gegend gesichtet wurde und gejagt werden soll, setzt er alles daran, ihn zu retten. Eine Begegnung mit Wilderern endet in einer Katastrophe. Können Kaitlyn und Tanner ihn retten – und damit auch sich selbst?

			Der Autor

			Nicholas Sparks, 1965 in Nebraska geboren, lebt in North Carolina. Mit seinen Romanen, die ausnahmslos die Bestsellerlisten eroberten und weltweit in über 50 Sprachen erscheinen, gilt Sparks als einer der meistgelesenen Autoren der Welt. Mehrere seiner Bestseller wurden erfolgreich verfilmt. Alle seine Bücher sind bei Heyne erschienen, zuletzt „Im Traum bin ich bei dir“.
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			Für Dr. Eric Collins.
Er weiß, warum.

		

	
		
			Er tut große Dinge, die nicht zu erforschen, 
und Wunder, die nicht zu zählen sind.

			HIOB 9,10

		

	
		
			KAPITEL EINS

			1

			März 2023

			Tanner Hughes trat auf die Veranda des Häuschens, das einmal seinen Großeltern gehört hatte, und schloss die Tür hinter sich ab. In der einen Hand hielt er eine Reisetasche, in der anderen einen Kleidersack mit dem Anzug, den er fünf Wochen zuvor bei der Beerdigung seiner Großmutter getragen hatte.

			Er sah auf und bemerkte eine einzelne Wolke, die in der Morgensonne weiß leuchtete. Ein weiterer Bilderbuchtag in Florida kündigte sich an, und erneut dachte Tanner, dass seine Großeltern sich einen guten Ort für ihren Ruhestand ausgesucht hatten. Die Gegend um Pensacola war schon immer vom Militär geprägt gewesen, und viele Soldaten ließen sich als Rentner dort nieder; vermutlich hatten seine Großeltern gut hierher gepasst, besonders sein Großvater als ehemaliger Armeemechaniker.

			Tanner legte den Schlüssel für den Makler, der später vorbeikommen wollte, unter einen Blumentopf. Die Möbel waren bereits abgeholt worden, ein Maler bestellt, und der Makler hatte ihm versichert, dass sich das Haus schnell verkaufen würde. In den vergangenen Wochen hatte Tanner die Sachen seiner Großeltern sortiert und dabei die letzten Monate mit seiner Großmutter verarbeitet.

			Jetzt sah er noch einmal Abschied nehmend über seine Schulter. Er vermisste sie, vermisste sie beide. Sie waren für ihn wie Eltern gewesen, da seine ledige Mutter wenige Minuten nach seiner Geburt gestorben war. Es war ein seltsames Gefühl, dass die beiden nicht mehr da waren, und das Wort »Waise« drängte sich auf. Seine Mutter hatte ja nur auf Fotos existiert, und über seinen leiblichen Vater hatte Tanner bis vor Kurzem überhaupt nichts gewusst. Auf ihre wortkarge Art hatten seine Großeltern durchblicken lassen, dass ihnen die Identität seines Vaters nicht bekannt sei, und Tanner hatte sich lange eingeredet, dass ihm das eigentlich auch egal war. Natürlich hatte er sich manchmal gewünscht, seine Eltern zu kennen, aber er war in einem liebevollen Heim aufgewachsen, und das war doch das Einzige, was zählte.

			Er schob diesen Gedanken beiseite und ging zu seinem Auto. Sogar geparkt sah es schnell aus, fand er. Es war ein Nachbau eines 1968er Shelby GT500KR von Revology Cars, knallrot mit weißen Streifen, und obwohl er nagelneu war, glich er exakt denjenigen, die fünfzig Jahre früher vom Band gerollt waren. Es war das Extravaganteste, das er sich je geleistet hatte, und als der Wagen geliefert worden war, hatte Tanner sich gewünscht, sein Großvater hätte das noch erleben dürfen. Wie Tanner hatte er amerikanische Sportwagen geliebt, und da dieser kein Original war, gehörte er auch nicht in die Garage eines Sammlers, sondern wollte gefahren werden.

			Wobei er ab dem Sommer trotzdem in einer Garage stehen würde.

			Tanner quetschte die Taschen zu einem Karton mit Andenken an seine Großeltern in den Kofferraum. Sein Rucksack stand bereits auf dem Beifahrersitz. Der Motor sprang mit einem rauen Grollen an, und Tanner fuhr durch die Stadt Richtung Highway, vorbei an Filialen großer Ladenketten und Schnellrestaurants. In dieser Hinsicht, stellte er fest, unterschied sich Pensacola nicht sonderlich von anderen Städten in den USA, die er in letzter Zeit besucht hatte. Noch hatte er sich nicht ganz an die Gleichförmigkeit in weiten Teilen dieses Landes gewöhnt und fragte sich, ob er das Gefühl, ein Fremder zu sein, jemals verlieren würde.

			Beim Fahren schweiften seine Gedanken zu den wichtigsten Etappen seines Lebens ab: eine auf diversen Militärstützpunkten in Deutschland und Italien verbrachte Kindheit, Grundausbildung in Fort Benning, Georgia, fast fünfzehn Jahre als Soldat. Die zahlreichen Einsätze im Nahen Osten und, im Anschluss an seine Armeezeit, seine Beschäftigung im Wachdienst für USAID, eine US-amerikanische Behörde für Entwicklungszusammenarbeit.

			Und seitdem?

			War er eigentlich immer unterwegs gewesen, allein schon, weil er nichts anderes kannte. Die vergangenen Jahre hatte er mehr oder weniger auf Reisen verbracht, quer durch die Vereinigten Staaten. Sein Handy war voller Fotos von Nationalparks und Sehenswürdigkeiten, er hatte sich mit Freunden getroffen, vor allem aber die Familien von verstorbenen Kameraden aufgesucht. Insgesamt konnte er dreiundzwanzig aufzählen, die gefallen waren oder ihrem Leben nach dem Ausscheiden aus der Armee selbst ein Ende gesetzt hatten. Mit ihren Witwen oder Eltern zu sprechen, kam Tanner irgendwie richtig vor, als näherte er sich einer Antwort an, die er bekommen wollte, selbst wenn er noch immer nicht ganz sicher war, wie eigentlich die Frage lautete.

			Obwohl noch ein paar weitere Familien auf seiner Liste standen, hatte er seine Reise im vergangenen Oktober abbrechen müssen, weil es mit seiner Großmutter zu Ende ging. Ungeachtet regelmäßiger Telefonate und Textnachrichten hatte sie zu erwähnen versäumt, dass ein paar Monate zuvor eine unheilbare Lungenkrankheit bei ihr diagnostiziert worden war. Tanner war sofort nach Pensacola geeilt, wo er sie im Bett sitzend und von einer Pflegerin betreut vorgefunden hatte. Sein erster Gedanke war, dass sie kleiner als in seiner Erinnerung wirkte. Trotz der Sauerstoffflasche atmete sie schwer und konnte daher nur langsam und abgehackt sprechen. Sie in diesem Zustand zu sehen, war für ihn wie ein Schlag in die Magengrube, und in den kommenden Monaten wich er nur selten von ihrer Seite. Er übernahm einen Großteil ihrer Körperpflege, fütterte sie und schlief häufig auf einer Pritsche in ihrem Zimmer. Er bereitete kalorienhaltige Milchshakes für sie zu und pürierte ihr Essen, bis es weich genug war, wie für einen Säugling; er bürstete ihr zärtlich die dünnen Haare und strich Balsam auf ihre aufgesprungenen Lippen. Nachmittags, wenn sie nicht gerade schlief, las er ihr gern aus einem Gedichtband von Emily Dickinson vor, während sie den Blick aus dem Fenster richtete.

			Da das Sprechen für sie immer schwieriger wurde, redete meistens er. Er erzählte ihr vom Grand Canyon, von Graceland, einem Eishotel im nördlichen Wisconsin und einem Dutzend anderen Orten, in der Hoffnung, sie würde sich von seiner Begeisterung anstecken lassen, doch die Besorgnis in ihrer Miene sprach Bände. Ich möchte dich nicht allein lassen, schien sie zu sagen, du bist so rastlos. Als er erneut zu erklären versuchte, dass seine jüngsten Reisen einen Weg für ihn darstellten, die verlorenen Kameraden zu ehren, schüttelte sie den Kopf. »Du brauchst ein … Zuhause«, krächzte sie und bekam prompt einen längeren Hustenanfall. Als sie sich wieder erholt hatte, bedeutete sie ihm, ihr den Block und den Stift von ihrem Nachttischchen zu geben. Such dir einen Ort, an dem du dich wohlfühlst, und lass dich dort nieder, schrieb sie.

			Um sie nicht zu enttäuschen, erzählte er ihr nicht, dass Vince Thomas, ein alter Kollege von USAID, ihn im Januar kontaktiert hatte. Vince hatte demnächst einen neuen Einsatz in Afrika. Sie beide hatten bereits früher zusammen in Kamerun gearbeitet, und er hatte Tanner mitgeteilt, er brauche einen stellvertretenden Sicherheitschef, der mit dem Land und seiner politischen Situation vertraut sei. Da Tanner zu dem Zeitpunkt ohnehin nichts Besseres eingefallen war, hatte er das Angebot angenommen.

			Nun war er zum ersten Mal seit Monaten wieder auf dem Highway, und die flache Landschaft des nördlichen Florida huschte an ihm vorbei. Tanner wollte einen kurzen Abstecher zu seinem besten Freund Glen Edwards in North Carolina machen und hatte dann vor, weiter nach Asheboro zu fahren, unsicher, was er dort wohl finden würde. Wenn überhaupt etwas.

			Asheboro.

			Den Namen dieser Kleinstadt hatte seine Großmutter auf den Block geschrieben, kurz bevor sie ins Koma gefallen war.
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			Wie Pensacola war auch das östliche North Carolina bei Veteranen beliebt, und nach seinem Dienst bei der Delta-Spezialeinheit hatte Glen sich dort erfolgreich eine Existenz aufgebaut. Er betrieb eine Firma, die taktische Spezialeinheiten der Polizei ausbildete, und wohnte mit seiner Frau Molly und den beiden Kindern in einem Haus in Pine Knoll Shores. Tanner war nicht überrascht, als Glen ihn mit einer Flasche Bier auf der Veranda empfing, sobald er aus dem Auto gestiegen war; sie hatten bei der Armee so viel zusammen erlebt, dass sie beinahe die Gedanken des anderen lesen konnten.

			Das Haus hatte schöne hohe Decken, einen fantastischen Blick auf die Bogue-Lagune und vermittelte die übliche leicht chaotische Atmosphäre einer Familie, mit Schultaschen und Schuhen und Sportausrüstung gleich neben der Tür. Wenn die Kinder nicht gerade Glens Aufmerksamkeit beanspruchten, verlangten sie nach der von Tanner, zeigten ihm Videospiele oder wollten sich Filme mit ihm ansehen. Er liebte das, hatte die Kleinen schon immer gern gemocht. Und Molly mit ihrem freundlichen Lächeln und ihrer geduldigen Ausstrahlung war die Art von Frau, die das Beste in Glen hervorbrachte.

			Drei Tage blieb Tanner dort. Sie gingen zum Strand und ins North Carolina Aquarium, und abends unterhielten sie sich auf der Terrasse unter dem Sternenhimmel. Molly zog sich meistens zuerst zum Schlafen zurück, und danach führten Tanner und Glen noch lange Gespräche.

			Am ersten Abend berichtete Tanner von seiner Reise und den Sehenswürdigkeiten und beschrieb im Anschluss seine Besuche bei den Familien der Kameraden, die er verloren hatte. Glen hörte aufmerksam zu, denn viele davon hatte er ebenfalls gekannt. Am Ende gestand er, dass er nicht sicher war, ob er selbst zu solchen Besuchen in der Lage wäre.

			»Ich wüsste gar nicht, was ich sagen sollte.«

			Tanner konnte das gut nachvollziehen, auch für ihn war es nicht immer einfach gewesen, vor allem, wenn es um Soldaten ging, die Suizid begangen hatten.

			Nachdem er Glen von seinem bevorstehenden Einsatz in Kamerun erzählt hatte, sprach er am Ende auch von den vergangenen Monaten in Pensacola, einschließlich der überraschenden Enthüllung seiner Großmutter, die seine Fahrt nach Asheboro erklärte.

			»Moment mal.« Glen brauchte einen Moment, um diese Information zu verarbeiten. »Das hat sie dir nach all der Zeit einfach so mitgeteilt?«

			»Zuerst dachte ich, sie wäre verwirrt, aber als sie es aufgeschrieben hat, war klar, dass sie es ernst meint.«

			»Wie ging es dir damit?«

			»Es war ein Schock, würde ich sagen. Vielleicht war ich auch ein bisschen wütend. Gleichzeitig weiß ich, dass meine Großeltern bestimmt dachten, es wäre besser, mir das zu verschweigen. Um mich zu beschützen. Und ich liebe sie ja trotzdem noch. Für mich waren die beiden meine Eltern.«

			Glen presste die Lippen zusammen und schwieg.

			Aber an ihrem letzten gemeinsamen Abend kam er noch einmal auf das Thema zu sprechen. »Ich hab ein bisschen über diese Sache nachgedacht, und ich muss zugeben, dass ich mir Gedanken um dich mache.«

			»Weil du glaubst, dass es ein Fehler ist, nach Asheboro zu fahren?«

			»Nein«, erwiderte Glen. »Dass du neugierig bist, leuchtet mir total ein. Verdammt, wenn mir jemand so was ohne Vorwarnung vor die Füße knallen würde, dann würde ich vermutlich genauso reagieren. Was mir Sorgen macht, ist, wie du seit deinem letzten Einsatz lebst. Ich meine, sich eine Auszeit zu nehmen, um zu reisen und Freunde zu besuchen, das verstehe ich, und auch, dass du dich um deine kranke Großmutter kümmern wolltest. Aber jetzt Asheboro? Und dann noch mal Kamerun? Das kapiere ich nicht. Mir kommt es vor, als würdest du dein Leben aufschieben, anstatt es tatsächlich zu leben. Oder vielleicht sogar einen Rückschritt machen. Ich meine, du hast noch nie eine eigene Wohnung gehabt, stimmt’s? Nervt es dich nicht langsam, immer unterwegs zu sein?«

			Du klingst wie meine Oma, dachte Tanner, behielt es aber für sich und zuckte nur die Achseln. »Kamerun hat mir gefallen.«

			»Das verstehe ich ja.« Glen seufzte. »Na, falls du dich doch irgendwann niederlassen möchtest, kannst du jederzeit bei mir arbeiten. Du könntest wohnen, wo du willst, dir deine Zeit frei einteilen und hättest ein paar von den alten Delta-Kameraden als Kollegen. Mollys Schwester ist im Übrigen gerade Single …« Er wackelte mit den Augenbrauen, woraufhin Tanner lachen musste.

			»Danke.« Er trank einen Schluck Bier.

			»Und was deine Suche betrifft …«

			»Ich dachte, du kannst meine Neugier nachvollziehen?«

			»Kann ich auch. Ich wollte nur fragen, ob du schon mal 23andMe ausprobiert hast oder eine andere von diesen Familienforschungs-Websites?«

			»Ja, alle, die ich finden konnte. Aber abgesehen von ein paar entfernten Verwandten in Ohio und Kalifornien – also, um viele, viele Ecken – war da nichts dabei. Es muss wohl eine kleine Familie gewesen sein. Falls du jedoch Ideen hast, wie ich mir einiges an Lauferei ersparen kann: Ich bin ganz Ohr.«

			»Leider nicht«, sagte Glen. »Und auch wenn dein Plan eher altmodisch ist, wer weiß? So hat man früher gesucht, also vielleicht hast du ja Glück.«

			Tanner nickte, obwohl er sich insgeheim wieder einmal fragte, wie gut die Chancen wohl standen, jemanden nach über vierzig Jahren zu finden, besonders bei einem solchen Allerweltsnamen. Allein schon den Nachnamen gab es in den USA fast zwei Millionen Mal (das hatte er gegoogelt), und über einhundert Leute, die so hießen, wohnten in Asheboro.

			Vorausgesetzt natürlich, das Gedächtnis seiner Großmutter war überhaupt noch verlässlich gewesen. In ihrer zittrigen, fast unleserlichen Schrift hatte sie notiert:

			Dein Vater

			Dave Johnson

			Asheboro NC

			Bitte verzeih
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			Die Fahrt von Pine Knoll Shores nach Asheboro dauerte vier Stunden, und als er in die Stadt kam, besorgte Tanner sich in einem Walmart eine Landkarte, ein Notizbuch und Stifte und fuhr dann in die Bücherei. Von der netten Bibliothekarin erfuhr er, dass es leider keine Telefonbücher aus den 1970ern und 1980ern mehr gab, aber immerhin trieb sie eines von 1992 für ihn auf. Das musste eben reichen.

			Nächster Schritt: Seinen Vater finden, einen Mann, den er noch nie gesehen hatte.

			An einem der Tische klappte er die Landkarte auf und teilte die Stadt in vier Quadranten ein. Dann schrieb er aus dem alten Telefonbuch sämtliche Johnsons heraus und markierte ihre Adressen auf der Karte; im Anschluss glich er sie per Handy mit denen im aktuellen Online-Telefonbuch ab und umkringelte diejenigen, die noch gleich waren. Wenn er schon von Tür zu Tür ging, wollte er zumindest so effizient wie möglich verfahren.

			Er war noch nicht ganz fertig, als die Bücherei schloss, was bedeutete, dass er am Montag noch einmal zurückkehren musste. Zudem erwog er einen Abstecher ins Rathaus, da das Grundbuchamt ebenfalls hilfreich sein konnte, aber das musste auch bis nach dem Wochenende warten.

			Nachdem er sein Gepäck in einem Hampton Inn abgestellt hatte, verspürte er das Bedürfnis, sich die Beine zu vertreten. Tanner spazierte durch die Innenstadt, wo es einen Antiquitätenladen, einen Blumenhändler und eine Handvoll Boutiquen gab, untergebracht in Gebäuden aus der Zeit um 1900. Mitten in der Stadt entdeckte er einen hübschen Park, und auf den Bürgersteigen herrschte, obwohl sich bereits Wolken am Himmel ballten, ein reges Treiben von Passanten mit Hunden und Kinderwagen. Tanner fühlte sich wie in eine andere Epoche zurückversetzt und versuchte sich auszumalen, wie es gewesen wäre, hier aufzuwachsen. Hatte sein Vater seine Mutter wohl hier kennengelernt? Soweit er wusste, hatten seine Großeltern nie hier gewohnt, wie also hätten sich die Wege seiner Eltern kreuzen können?

			Er schaffte es gerade vor den ersten Regentropfen ins Hotel zurück. Bis zum Abend las er in seinem Buch über den pazifischen Kriegsschauplatz im Zweiten Weltkrieg und dachte darüber nach, wie unterschiedlich dazu die moderne Kriegsführung war, wenn auch einige der verheerenden Auswirkungen auf die Soldaten gleich geblieben waren.

			Als sein Magen zu knurren begann, suchte er sich im Internet eine Sportsbar heraus. Der Parkplatz des Coach’s war zu seinem Erstaunen voll, er musste zwei Runden drehen, ehe er eine Lücke fand. Im Inneren des Lokals wurde er vom Dröhnen mehrerer Fernseher und den jubelnden Fans des ausgestrahlten Basketballspiels empfangen. Dunkel erinnerte er sich, dass Glen etwas von der sogenannten March Madness erwähnt hatte, der nationalen College-Meisterschaft.

			Tanner schob sich durch die Menge an die Theke, wobei er automatisch die Miene und Körpersprache der Anwesenden daraufhin checkte, ob jemand betrunken oder auf Streit aus war. Nicht weit von der Theke fielen ihm drei Männer an einem Stehtisch auf, die vermutlich Waffen bei sich trugen. Zumindest hatten sie alle am Rücken die verräterische Ausbeulung unter der Jacke, doch ihrem Haarschnitt und ihrer Haltung nach zu urteilen waren es Polizisten, die ein Feierabendbier tranken. Trotzdem suchte Tanner sich einen Platz an der Theke, von dem aus er sie im Auge behalten konnte. Alte Gewohnheiten ließen sich eben nur schwer ablegen.

			Als der Barkeeper ihn endlich bemerkte, bestellte er sich einen Burger und ein Craftbier, lokal gebraut, was ihm beides gut schmeckte. Sein leerer Teller wurde abgeräumt, und Tanner sah sich geistesabwesend das Basketballspiel an, während er sein Glas austrank. Plötzlich brüllte die Menge auf, und Tanner erstarrte. Auf den Bildschirmen wurde die Wiederholung eines Drei-Punkte-Wurfs gezeigt. Tanner atmete auf, nahm aber im selben Moment ein anderes Geräusch wahr – eines, das nicht in den Rahmen passte.

			Eine Stimme. Eine weibliche Stimme.

			»Du sollst mich loslassen, hab ich gesagt!«

			Er drehte sich um und erblickte eine junge Frau mit dunkelbraunen Haaren. Sie stand neben einem Tisch und versuchte, sich dem Griff eines jungen Mannes mit umgekehrt aufgesetzter Baseballkappe zu entwinden. Einschließlich der Dunkelhaarigen war es eine Gruppe von fünf Halbwüchsigen, drei Jungen und zwei Mädchen. Obwohl Tanner keine große Lust hatte, sich einzumischen, konnte er nie zulassen, dass Männer ihre körperliche Kraft verwendeten, um Frauen einzuschüchtern. Sollte der Junge sie noch einmal anfassen, entschied er, würde er eingreifen.

			Zum Glück stürmte das Mädchen zur Tür. Ihre blonde Freundin stand hastig auf und folgte ihr, während die Jungen am Tisch lachten und den beiden etwas nachriefen.

			Idioten.

			Tanner wandte sich wieder dem Fernseher zu. Als nur noch wenige Schlucke Bier im Glas waren, schob er es weg und griff nach seiner Jacke. Dabei fiel sein Blick noch einmal auf den Tisch mit den jungen Leuten, und er stellte fest, dass der Typ mit der Baseballkappe nicht mehr da war, nur seine beiden Freunde.

			Verdammt.

			Er drängte sich zur Tür. Draußen sah er sich auf dem Parkplatz um, bis er den Jungen und die beiden Mädchen bei einem schwarzen SUV entdeckte. Selbst aus der Entfernung war klar ersichtlich, dass ein weiterer Streit im Gange war. Der Kerl hatte die Dunkelhaarige erneut am Arm gepackt, nur dass dieses Mal ihre Bemühungen, sich loszureißen, erfolglos blieben. Tanner ging auf sie zu.

			»Gibt’s hier ein Problem?«, rief er laut.

			Drei Augenpaare schnellten in seine Richtung.

			»Wer zum Henker sind Sie?«, blaffte der Junge, ohne das Mädchen loszulassen.

			Erst wenige Meter vor den dreien blieb Tanner stehen. »Lass sie los.«

			Als der Junge nicht reagierte, trat Tanner noch näher. Sein von der Spezialeinheit gestählter Körper war in voller Alarmbereitschaft. »Das ist keine Bitte«, sagte er ruhig.

			Der junge Mann zögerte noch eine Sekunde und gab dann den Arm des Mädchens frei. »Ich wollte nur mit meiner Freundin reden.«

			»Ich bin nicht deine Freundin!«, schrie sie ihn an. »Wir waren ein einziges Mal zusammen aus! Ich weiß gar nicht, warum du überhaupt hier bist!«

			Tanner wandte sich ihr zu und bemerkte, dass sie sich den Arm rieb, als schmerzte er. »Möchtest du mit ihm reden?«

			»Nein«, sagte sie leise. »Ich will einfach nur nach Hause.«

			»Scheint mir ziemlich eindeutig«, sagte Tanner zu dem Jungen. »Warum gehst du nicht lieber wieder rein, bevor du dir noch Ärger einhandelst?«

			Der Baseballkappentyp machte Anstalten, etwas zu erwidern, überlegte es sich aber anders. Er trat einen Schritt zurück und drehte sich schließlich um. Tanner sah ihm nach. Sobald er wieder im Lokal verschwunden war, sprach er die Dunkelhaarige an.

			»Alles in Ordnung?«

			»Ja«, murmelte sie, ohne ihn dabei anzusehen.

			»Alles gut«, mischte sich ihre Freundin ein. »Sie hätten ihm keine Angst einjagen müssen.«

			Kann sein, dachte Tanner. Oder eben doch. Er hatte gelernt, dass jemandes Stolz zu verletzen häufig sinnvoller war als die Alternative. Und jetzt konnte er es ohnehin nicht mehr rückgängig machen. »Dann noch einen schönen Abend.« Er nickte den beiden zu. »Fahrt vorsichtig.«

			Er lief quer über den Parkplatz zu seinem Wagen, stieg ein und steuerte ihn durch die Reihen parkender Autos Richtung Ausfahrt. Als er an der Stelle vorbeikam, wo die drei jungen Leute gestritten hatten, waren die Mädchen nicht mehr da.

			Weil er den Weg zu seinem Hotel nicht wusste, hielt er kurz an und beugte sich zur Seite, um das Handy aus der Gesäßtasche zu holen. Genau in dem Moment setzte der große schwarze SUV, der rechts von ihm parkte, mit vollem Tempo zurück. Ehe Tanner reagieren konnte, wurde sein Auto gerammt, sein Kopf schleuderte herum, und man hörte Metall knirschen. Und dann war es auch schon wieder vorbei.

			Routiniert überprüfte er sich auf Verletzungen: Seine Arme und Beine fühlten sich normal an, er blutete nicht, und auch wenn er vermutlich am nächsten Tag leichte Schmerzen in Hals und Rücken haben würde, war es nichts Ernstes.

			Sein Auto allerdings …

			Er atmete tief durch und öffnete die Tür. Noch hoffte er, es wäre nicht so schlimm, wie es sich angefühlt und angehört hatte, rechnete allerdings vorsichtshalber mit dem Gegenteil. Der hintere Kotflügel des Shelby war so zerknautscht, dass er auf den Reifen drückte, das Rücklicht war zerschmettert, und vom Aufprall war der Kofferraum aufgesprungen. Als Tanner ihn zu schließen versuchte, rastete er nicht mehr ein.

			Mein Auto!, schimpfte er innerlich. Mein neues Auto …

			Vor lauter Wut brauchte Tanner einen Moment, um zu bemerken, dass der andere Fahrer noch gar nicht ausgestiegen war. Er atmete mehrmals tief durch, bis er sicher war, dass er nicht die Beherrschung verlieren würde, und trat dann an die Fahrertür des auf den ersten Blick unbeschädigten SUV. Im selben Moment wurde die Tür aufgestoßen, und zwei dünne, zittrige Beine kamen zum Vorschein. Es war die Dunkelhaarige von vorhin, stellte Tanner fest. Sie war bleich, hatte die Augen weit aufgerissen und machte ein ersticktes Geräusch, dann schlug sie sich die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus.

			Du meine Güte, dachte Tanner. Das hab ich jetzt davon, dass ich nett sein wollte.

			Er wartete etliche Sekunden. Aus ihrem Alter und ihrer Reaktion schloss er, dass es ihr erster Unfall war – immer ein traumatisches Erlebnis. Nach einer Weile beruhigte sie sich etwas und wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab. Tanner presste die Lippen zusammen. Wenn er jetzt laut wurde, fing sie vermutlich gleich wieder an zu weinen, was das Letzte war, was er wollte.

			»Also«, sagte er in demselben sachlichen Tonfall, den er vorher dem Jungen gegenüber verwendet hatte. »Kannst du mir zunächst mal sagen, wie du heißt?«

			Es schien einen Moment zu dauern, bis die Frage zu ihr durchdrang. Benommen sah sie ihn an. »Meine Mutter bringt mich um«, sagte sie.

			Na super, dachte Tanner. Zwar hatte sie seine Frage nicht beantwortet, aber immerhin konnte sie offenbar klar denken. »Ich muss mich vergewissern, dass du keine körperlichen Verletzungen hast. Kannst du den Kopf nach rechts und links drehen? Und kannst du nicken?«

			Tanner machte es ihr vor, und mit einer kurzen Verzögerung kam sie seiner Aufforderung nach.

			»Tut dir der Kopf oder der Hals weh? Und wenn auch nur ein bisschen?«

			»Nein.« Sie schniefte.

			»Was ist mit Armen, Beinen und Rücken? Kannst du dich drehen?«

			Mit gerunzelter Stirn ließ sie die Schultern kreisen und drehte den Oberkörper herum. »Fühlt sich normal an.«

			»Ich kann Erste Hilfe leisten, aber ich bin kein Arzt. Vielleicht solltest du dich trotz allem untersuchen lassen, nur zur Sicherheit.«

			»Meine Mutter ist Ärztin«, sagte sie zerstreut.

			Da Tanner merkte, dass die Hände des Mädchens immer noch zitterten, sprach er ruhig weiter. »Der Parkplatz ist Privatgelände, deshalb müssen wir wahrscheinlich nicht die Polizei rufen, aber kannst du mal deinen Führerschein und die Fahrzeugpapiere holen?«

			»Die Polizei?« Ihre Stimme klang leicht panisch.

			»Nein, eben nicht …«

			»Jetzt kriege ich bestimmt kein eigenes Auto«, fiel sie ihm ins Wort.

			Tanner verdrehte die Augen. »Könntest du bitte mal im Auto danach suchen? Führerschein, Fahrzeugpapiere und Versicherungsschein?«

			Sie blinzelte. »Das Auto gehört meiner Mutter.« Sie flüsterte fast. »Ich weiß nicht, wo die Fahrzeugpapiere sind. Oder der Versicherungszettel.«

			»Probier’s doch mal mit dem Handschuhfach oder der Mittelkonsole.«

			Leicht desorientiert wirkend, drehte sie sich um und stieg langsam wieder in den SUV. Unterdessen knipste Tanner aus verschiedenen Blickwinkeln Fotos von seinem Wagen. Als das Mädchen schließlich wieder herauskam, gab sie ihm die Unterlagen.

			»Den Versicherungsschein finde ich nicht, aber meine Mutter weiß bestimmt, wo der ist.«

			Tanner drehte den Fahrzeugschein um; auf der Rückseite standen der Name der Versicherungsgesellschaft und die Police-Nummer. »Hier ist alles drauf.« Er machte Fotos und gab ihr die Unterlagen zurück. Da sie ganz offensichtlich keine Ahnung hatte, was sie tun sollte, holte er seine eigenen Papiere.

			»Hast du ein Handy?«

			Sie starrte den Schaden an seinem Auto an. »Was?«

			»Mach bitte Fotos von meinen Fahrzeugpapieren und dem Führerschein.«

			»Mein Akku ist leer.«

			Natürlich, was sonst. Seufzend knipste er mit seinem Handy die Schäden und die Papiere. »Der Wagen gehört deiner Mutter, richtig? Ich schicke die Fotos mit meinen Daten an sie und dich. Sag mir mal eure Nummern.«

			»Können Sie die nicht nur an mich schicken? Damit ich erst mal erklären kann, was los ist, bevor sie Bilder von einer fremden Nummer kriegt?«

			Tanner überlegte kurz. »Also gut. Aber gib mir trotzdem auch ihre Nummer. Nur für den Fall.«

			Sie nannte ihm erst ihre eigene und dann die ihrer Mutter. Er speicherte beide und schickte ihr anschließend die Fotos. Als er wieder aufsah, kaute sie auf ihrer Lippe herum.

			»Am besten rufst du deine Mutter an, damit sie dich abholt.« Er hielt ihr sein Handy hin. »Du stehst unter Schock und solltest lieber nicht selbst fahren.«

			Sie starrte das Telefon an, ohne es anzunehmen. »Wir haben nur das eine Auto.«

			»Und was ist mit deiner Freundin, ist die noch da?«

			»Nein, die ist schon weg.«

			»Kannst du denn sonst jemanden anrufen, eine andere Freundin?«

			»Ich weiß die Nummern nicht auswendig.«

			»Wieso das denn nicht?«

			Jetzt sah sie ihn an, als wäre er beschränkt. »Weil ich die auf dem Handy habe und der Akku leer ist.«

			Tanner schloss die Augen und stellte sich vor, er wäre Buddha. »Okay. Wie weit weg wohnst du denn? Vielleicht kann ich dich in eurem Auto nach Hause fahren.«

			Sie musterte ihn skeptisch, als wollte sie einschätzen, ob er vertrauenswürdig war.

			»Ja, das geht«, sagte sie schließlich. »Es ist nicht weit.«

			»Gut. Kannst du noch mal ein Stück nach vorn fahren? Damit die Autos voneinander wegkommen.«

			»Ich?«

			»Schon gut, ich mach das. Steckt der Schlüssel?«

			Immer noch schniefend wies sie Richtung Auto, was Tanner als Ja auffasste. Zum Glück startete der Motor auf Anhieb, und er fuhr behutsam vor. Im Anschluss inspizierte er die Stoßstange des SUV; abgesehen von ein paar Kratzern schien alles in Ordnung.

			»Die gute Nachricht ist, dass bei euch nichts kaputt ist.« Er zeigte darauf. »Warte kurz, ja? Ich parke nur meinen Wagen.«

			Tanner sprang in sein Auto und fand in der nächsten Reihe eine Lücke. Er fuhr sehr langsam und verzog das Gesicht bei dem unguten Geräusch von Metall, das auf Reifen schabte. Im Rückspiegel sah er den halb offen stehenden Kofferraumdeckel.

			Er überlegte, ob er den Wagen nach Florida transportieren lassen musste oder die Reparatur vor Ort durchgeführt werden konnte. Aber erst einmal wollte er das Mädchen nach Hause fahren.

			Als er zurückkam, lehnte sie missmutig, aber mit trockenen Augen an dem SUV. Wortlos stieg sie auf der Beifahrerseite ein. Tanner setzte sich ans Steuer und warf einen Blick auf das Handyfoto von ihrem Führerschein.

			»Wohnst du immer noch in der Dogwood Lane?«

			Sie nickte.

			»Bei deinen Eltern?«

			»Nur meine Mutter«, murmelte sie. »Die sind geschieden.«

			Tanner gab die Adresse ins Navi ein und stellte fest, dass die Fahrt nur acht Minuten dauern sollte.

			»Schnall dich bitte an«, sagte er und fuhr los. Sobald sie auf der Hauptstraße waren, sah er sie von der Seite an. Sie wirkte wie ein Häftling, der zu seiner Hinrichtung geführt wurde.

			»Du heißt also Casey? Casey Cooper?«, fragte er. »Das steht auf deinem Führerschein.« Auf ihr Nicken hin fuhr er fort: »Ich bin Tanner Hughes.«

			»Hallo«, stieß sie hervor und warf ihm einen unsicheren Blick zu. »Tut mir leid, dass Sie mich nach Hause fahren müssen.«

			»Macht nichts.«

			»Und es tut mir sehr, sehr, sehr leid, dass ich Ihr Auto angefahren habe.«

			Das gilt für uns beide. Er erinnerte sich, was seine Großmutter gesagt hätte. »So was kommt eben vor.«

			»Warum sind Sie so nett?«

			Er dachte nach. »Wahrscheinlich, weil ich auch mal jung war.«

			Sie schwieg einen Moment. »Meine Freundin hat gesagt, dass Sie tolle Augen haben. Camille meine ich. Die vorhin dabei war.«

			Das hörte er nicht zum ersten Mal; seine Augen hatten ein helles Braun, das grün oder golden wirkte, je nach Licht. »Danke.«

			»Und Ihre Tattoos fand sie auch cool.«

			Daraufhin lächelte er nur.

			Sie starrte eine Weile geradeaus, dann schüttelte sie den Kopf. »Meine Mom wird so sauer sein! Die wird ausflippen.«

			»Es dauert vielleicht ein bisschen, aber dann wird sie sich schon wieder beruhigen«, sagte Tanner. »Sie ist bestimmt froh, dass dir nichts passiert ist.«

			Darüber dachte das Mädchen offenbar noch nach, während sie in eine Wohnsiedlung mit großen Gärten und viel Grün einbogen. Die meisten Häuser waren zweistöckig, mit Backsteinfassaden, Kunststoffverkleidung an den Seiten und ordentlich gestutzten Hecken.

			»Das da ist es.« Casey zeigte auf eines der hell erleuchteten Häuser. Es hatte eine schmale Veranda mit zwei Schaukelstühlen darauf, und als Tanner in die Einfahrt bog, sah er einen Schemen am Küchenfenster vorbeihuschen.

			Er schaltete den Motor ab. Casey schien es mit dem Aussteigen nicht eilig zu haben.

			»Soll ich hier warten? Während du deiner Mutter erzählst, was passiert ist?«

			»Würden Sie das machen?«, fragte sie. »Falls sie noch Fragen an Sie hat …«

			»Klar.«

			Das schien ihr endlich den nötigen Mut zu geben. Während sie ins Haus ging, stieg Tanner aus und lehnte sich an die Wagentür.

			Ungefähr fünf Minuten später trat eine Frau aus dem Haus, Casey im Schlepptau. Ihre Mutter, dachte Tanner, aber da sie erst zögerlich unter der Verandalampe stehen blieb, betrachtete er sie eingehender.

			Sie trug eine ausgewaschene Jeans und eine einfache weiße Bauernbluse, die langen Haare zu einem lässigen Pferdeschwanz gebunden; die locker sitzende Kleidung konnte ihre kurvige Figur nicht verbergen. Auf den ersten Blick wirkte sie zu jung, um Caseys Mutter zu sein. Als sie die Hand hob, um sich eine dunkle Strähne aus dem Gesicht zu streichen, glaubte Tanner, eine Ungewissheit in ihrer Miene zu entdecken, eine Zaghaftigkeit, die vielleicht auf erlebte Enttäuschungen hindeutete.

			Es war nur ein Bauchgefühl, eine Ahnung, aber als er sie die Schultern straffen und die Stufen heruntersteigen sah, die nackten Füße mit den roten Nägeln unter dem Jeanssaum hervorblitzend, dachte er unwillkürlich: Diese Frau hat eine Geschichte, und ich möchte sie erfahren.
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			Nachdem sie zum wiederholten Mal vergeblich versucht hatte, ihre Tochter zu erreichen, legte Kaitlyn Cooper das Telefon auf den Küchenschrank und starrte aus dem Fenster über dem Spülbecken. Der Halbmond hing zwischen den Wolken und warf einen silbrigen Schimmer auf den Vorgarten, und sie fragte sich, ob das Gewitter vorbei war oder nur eine kurze Atempause einlegte.

			Eigentlich spielt es ja keine Rolle. Ohne Auto saß sie ohnehin im Haus fest, ganz egal, wie das Wetter war. Als sie sich zur Küche umdrehte, überkam sie das vertraute Grauen vor dem Aufräumen. Statt sich um das Geschirr zu kümmern, griff sie nach ihrem Weinglas. Es war noch ein Schlückchen übrig, und sie nippte daran.

			An sich hätte sie Mitch bitten können zu helfen, mit seinen neun Jahren war er alt genug. Aber er saß im Wohnzimmer und baute gerade den Star Wars X-Wing Fighter von Lego zusammen, den sie ihm mitgebracht hatte, und sie wollte ihn nicht unterbrechen. Es war ein spontaner Kauf gewesen – das Letzte, was er brauchte, war noch mehr Lego, doch da ihr Exmann offenbar mit Geschenken bei den Kindern gut ankam, hatte sie zur Abwechslung auch einmal Pluspunkte sammeln wollen, statt immer die Böse zu sein. Außerdem sollte Mitch einfach ab und zu eine nette Überraschung haben. Er war gut in der Schule und zu Hause immer fröhlich, was Kaitlyn sehr schätzte, nicht zuletzt, weil sie bezweifelte, dass es von Dauer war. Seine ältere Schwester Casey war früher ebenfalls reizend, wenn auch eigensinnig gewesen. Und natürlich war sie immer noch ein Schatz, aber die Pubertät hatte sie von einem aufgeweckten, angenehmen Mädchen in eine junge Frau verwandelt, die Kaitlyn gelegentlich schwer erträglich fand. Auch wenn das natürlich ihrer Liebe zu ihrer Tochter keinen Abbruch tat.

			Nur diese Launen, dieser Tonfall …

			Obwohl Kaitlyn selbstverständlich wusste, dass es anderen Eltern von Halbwüchsigen ganz genauso ging, machte es das Leben mit Casey nicht einfacher. Je mehr sie sich in den vergangenen zwei Jahren bemüht hatte, eine verständnisvolle Mutter zu sein, desto aufsässiger schien Casey zu werden. Wie an diesem Abend zum Beispiel.

			War es so schwer, einmal pro Woche mit der Familie zu essen? Durch Schule und Hausaufgaben und Caseys Cheerleader-Training, dazu Kaitlyns Arbeit in ihrer Praxis, war es unter der Woche praktisch unmöglich, abends gemeinsam am Tisch zu sitzen. Da Kaitlyn sonntagabends zusätzlich noch Hausbesuche machte, blieb nur der Samstag. Natürlich verstand sie, dass das nicht immer gelegen kam, aber sie erwartete ja nicht von Casey, sich lange aufzuhalten. Sie wünschte sich nur eine Stunde zwischen sechs und sieben, oder notfalls zwischen fünf und sechs, und danach konnte Casey tun und lassen, was sie wollte.

			Und was hatte ihre Tochter stattdessen getan?

			Sie hatte sich, ohne zu fragen, den Wagen genommen und stundenlang nicht auf Anrufe und Nachrichten ihrer Mutter reagiert. Höchstwahrscheinlich war sie bei ihrer Freundin Camille, allerdings war auch denkbar, dass sie sich heimlich mit Josh Littleton traf, einem jungen Mann, der bei Kaitlyn die Alarmglocken schrillen ließ. Als er Casey ein paar Wochen zuvor abgeholt hatte, war er ihr auf Anhieb unsympathisch gewesen, weshalb sie insgeheim erleichtert gewesen war, dass ihre Tochter hinterher erklärt hatte, sie sei nicht an ihm interessiert. Zwar ließ Josh offenbar nicht locker, doch um ihre Tochter nicht zu einer Trotzreaktion zu veranlassen, verkniff Kaitlyn sich jeden Kommentar.

			Als sie Mitch dabei beobachtete, wie er die Lego-Anleitung durchlas, den Zettel dicht vor die Brille haltend, spürte sie einen Stich im Herzen. Sie wusste, dass ihn die Abwesenheit seiner Schwester bedrückte. Er hatte einen schönen Tag gehabt, den Nachmittag mit Jasper verbracht – einem netten alten Mann, der ihm das Schnitzen beibrachte –, und freute sich auf den Zoobesuch am nächsten Tag. Doch er vergötterte seine große Schwester und hatte mehrfach gebeten, mit dem Essen zu warten, bis Casey nach Hause kam. Am Ende, als klar war, dass sie nicht erscheinen würde, hatte er kaum noch geredet. Um seine Enttäuschung zu lindern, hatte Kaitlyn gescherzt, sie habe sich als Teenager auch nicht gern mit ihrer Mutter abgegeben, worauf er nur die Achseln gezuckt hatte.

			Manchmal fragte sie sich, ob Caseys Verhalten mit der Scheidung zu tun hatte. Casey war zwölf gewesen, als Kaitlyn und ihr Mann sich getrennt hatten, und die folgenden Jahre waren für keinen von ihnen leicht. Casey vermisste ihren Vater, und für Mitch war George fast ein Superheld. Auch Kaitlyn hatte einmal geglaubt, Glück mit ihrem Partner gehabt zu haben. George war intelligent und fleißig, und als Kardiologe konnte er selbst in den schwierigsten Situationen ruhig bleiben. Tagtäglich rettete er Leben und war beruflich so erfolgreich, dass Kaitlyn sich, als die Kinder noch klein waren, hatte leisten können, nur in Teilzeit zu arbeiten, wofür sie immer noch dankbar war.

			Außerdem hatte er perfekt in Kaitlyns Lebensplanung gepasst, die sie schon als Kind entworfen hatte und die heute schmerzlich naiv wirkte: gute Noten schreiben, Medizin studieren. Einen Freund haben, aber nichts Ernstes bis Mitte oder Ende zwanzig; danach einen klugen, ausgeglichenen Mann kennenlernen, sich verlieben und bis spätestens dreißig verheiratet sein. Zwei Kinder bekommen, ein schönes Haus kaufen, eine eigene Praxis führen und nebenbei zudem bedürftige Patienten behandeln. Happy End.

			So viel dazu. Auch wenn die emotionale Überforderung der Trennungszeit zum Glück nachgelassen und sie George definitiv überwunden hatte, gab es Zeiten, in denen sie die Vertrautheit vermisste, die stillen Momente der Zweisamkeit. Heutzutage drehte sich ihr Leben ausschließlich um Arbeit und Kinder, für anderes blieb kein Raum, wofür dieser Abend wieder einmal ein erstklassiges Beispiel war.

			Erneut wählte sie Caseys Nummer, hörte die Ansage der Mailbox und legte frustriert auf. Sie trank den letzten Schluck Wein und begann, die Küche aufzuräumen. Als sie gerade fertig war, bemerkte sie Scheinwerferlicht vor dem Haus. Sie erkannte das Brummen ihres Wagens, atmete tief durch und dachte: Na endlich!

			Unsicher, wie sie mit Caseys Benehmen umgehen sollte, verließ sie die Küche. Ihre Tochter war die Königin der Ausreden, aber Gebrüll brachte gar nichts, weil Casey dann ebenfalls laut wurde und die Situation eskalierte, bis ihre Tochter schrie, dass sie alles hasste und in ihr Zimmer rauschte. Andererseits gab es nun einmal Regeln, und Kaitlyns Ansicht nach hatte die junge Dame einiges zu erklären.

			»Casey ist da!«, rief Mitch. Er stand am Wohnzimmerfenster und sah durch die Vorhänge. »Sie fährt aber nicht selbst. Es ist noch jemand dabei.«

			»Wie bitte?« Eigentlich durfte Casey niemand anderen ans Steuer des SUV lassen. Das war die vielleicht einzige Regel, gegen die sie noch nie verstoßen hatte, denn sie liebte Autofahren und würde niemals freiwillig den Schlüssel abgeben, außer …

			Wut stieg in Kaitlyn auf. Außer natürlich, sie hat getrunken.

			Sie war bereits auf dem Weg zur Haustür, als diese plötzlich aufgerissen wurde. Casey trat ein, und ein einziger Blick auf ihr fleckiges Gesicht und ihre großen Augen verriet, dass ihre Tochter völlig verstört war.

			Sobald Casey die Tür geschlossen hatte, brach sie in Tränen aus. Kaitlyn nahm sie wortlos in die Arme, ihre Wut verflog schlagartig. Irgendwie nahm sie in diesem Wolkenbruch der Gefühle wahr, dass Casey überhaupt nicht nach Alkohol roch. Das war schon einmal gut, auch wenn eindeutig irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war.
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			Es dauerte ein paar Minuten, bis Casey zu weinen aufhörte und in groben Zügen erklärte, was vorgefallen war: Sie habe auf dem Parkplatz den Wagen eines Mannes gerammt, sie wisse auch nicht, wie das passiert sei. Kaitlyn brachte sie zum Sofa und ließ sie ein paar tiefe Atemzüge machen. Mit ihren geröteten Augen und Wimperntuscherinnsalen auf den Wangen war sie ein Bild des Jammers.

			»Jetzt noch mal ganz langsam«, sagte Kaitlyn schließlich. »Du warst mit Camille im Coach’s, und beim Ausparken bist du gegen einen anderen Wagen gefahren.«

			Casey nickte. »Ich hab den überhaupt nicht gesehen. Keine Ahnung, warum nicht.«

			»Hast du dir wehgetan? Kannst du den Kopf bewegen?«

			»Das hab ich alles schon mit dem gemacht.«

			»Was?«

			»Das Medizinische. Der hat mich untersucht.«

			»Dich untersucht?«

			»Du weißt schon, was ich meine.« Casey machte eine ungeduldige Geste. »Echt jetzt, Mom, er hat mich nicht angefasst oder so. Und mir geht’s gut. Er hat gesagt, unser Auto ist gar nicht kaputt.«

			»Da bist du dir sicher?«

			»Ich hab nachgesehen. Aber du kannst dich ja selbst davon überzeugen, wenn du mir nicht glaubst.«

			»Es geht nicht darum, dass ich dir nicht glaube. Ich hab immer noch nicht so ganz verstanden, was passiert ist, okay?«

			»Das hab ich dir doch gerade erzählt.« Casey schniefte. »Hast du nicht zugehört?«

			Du warst ein bisschen schwer zu verstehen, Schatz, und mir fehlen noch diverse Details. Aber das sagte sie nicht. Sondern: »Wer war jetzt bei dir im Auto? Camille?«

			»Nein, der Mann. Dessen Auto ich gerammt habe. Der mit den Tattoos. Er hat mir gesagt, wie er heißt, aber ich hab’s wieder vergessen.«

			Tattoos? Kaitlyn blinzelte. »Du lässt dich von einem tätowierten Fremden nach Hause fahren?«

			»Es ist ja nichts passiert.« Casey strich sich durch die Haare und suchte dann in ihren Hosentaschen nach einem Gummi.

			»Warum ist er hier?«

			»Er meinte, ich soll lieber nicht fahren, weil ich so durcheinander bin.« Sie band sich einen Pferdeschwanz und sah ihre Mutter an.

			»Dir ist schon klar, dass du das nicht hättest tun sollen? Zu ihm ins Auto steigen, meine ich.«

			»Was ist so schlimm daran?«

			Zu einem fremden Mann ins Auto zu steigen? Ach, was soll dabei schon schiefgehen?

			»So was ist gefährlich. Du kennst ihn ja gar nicht.«

			Casey zuckte die Achseln. »Er macht einen netten Eindruck.«

			Nett? »Dann sollte ich vermutlich mal mit ihm sprechen.«

			Als Kaitlyn aufstand und zur Tür ging, krähte Mitch: »Ich will mit.«

			»Bleib bitte einfach kurz bei deiner Schwester, ja?«

			»Oh nein«, sagte Casey bestimmt. »Ich komme mit.«

			»Warum?«

			»Damit du nicht ausflippst.«

			Gott steh mir bei, dachte Kaitlyn und konnte sich nur mit Mühe verkneifen, die Augen zu verdrehen.

			Sie schaltete das Verandalicht und die Lampe über der Garage ein, bevor sie hinaustrat. Dann sammelte sie sich kurz und entdeckte einen an ihrem Wagen lehnenden Mann, dessen Arme mit farbigen Tätowierungen bedeckt waren. Er musste sie gehört haben, denn er drehte sich um, und ihre Blicke begegneten sich. Eine gefühlte Ewigkeit lang musterte er sie nur, als wollte er sie deuten. Doch als er kurz lächelte, durchfuhr Kaitlyn ein Schauer.

			Er war etwas größer als der Durchschnitt und offensichtlich sportlich, die breiten Schultern unter dem schlichten schwarzen T-Shirt gut erkennbar. Selbst im künstlichen Licht der Garagenlampe fiel ihr die ungewöhnliche Farbe seiner Augen auf. Hohe Wangenknochen und ein kantiges Kinn erzeugten eindrucksvolle Schatten. Seine dichten dunklen Haare waren kurz geschnitten, zu einer beinahe militärischen Frisur, und um die Ohren herum bemerkte sie etwas Silbergrau. Die ausgeblichene Jeans und die Lederschuhe machten einen teuren Eindruck, und sein Lächeln strahlte Selbstbewusstsein aus. Trotz der Tattoos hätte es sie nicht überrascht, wenn er Informatiker oder Unternehmensberater oder sogar Arzt gewesen wäre. Und doch …

			Und doch wusste sie, dass nichts davon zutraf. In seiner Körperhaltung lag eine Bereitschaft, eine beinahe knisternde Spannung. Nein, das war kein Mann, der am Schreibtisch arbeitete oder mit Zahlen jonglierte oder PowerPoint-Präsentationen zusammenstellte; seine schiere körperliche Präsenz erzählte eine andere Geschichte.

			»Mom«, zischte Casey. »Was stehst du nur so da?«

			Die Stimme ihrer Tochter brach den Bann, und sie stieg endlich von der Veranda. Während sie auf den Mann zuging, blieben seine Augen auf sie gerichtet.

			»Guten Abend.« Er streckte ihr die Hand hin. »Tanner Hughes.«

			Nach kurzem Zögern kam sie zu dem Schluss, dass sie ruhig höflich sein konnte.

			»Kaitlyn Cooper«, sagte sie bemüht kühl. »Casey hat erzählt, sie beide hatten einen Unfall?«

			»Ja, sie ist auf dem Parkplatz in meinen Wagen gefahren.«

			»Und Sie hielten es für eine gute Idee, sie nach Hause zu fahren? Allein? Obwohl sie minderjährig ist?«

			»Mom!«, stöhnte Casey.

			»Schon gut«, sagte er verständnisvoll, wenn auch nicht entschuldigend. »An Ihrer Stelle wäre ich wahrscheinlich auch besorgt. Aber ich habe es nur gut gemeint. Meiner Ansicht nach wäre es gefährlich gewesen, wenn sie sich ans Steuer gesetzt hätte, und ihre Freundin war schon weg. Wir sind ohne Umweg hergekommen.«

			»Das hab ich dir doch alles schon erzählt.« Man hörte Casey deutlich an, wie peinlich ihr das Ganze war.

			»Dann sollte ich mich wohl bedanken«, sagte Kaitlyn.

			»Keine Ursache. Die gute Nachricht ist, dass Ihrem Wagen praktisch nichts passiert ist. Sehen Sie ihn sich mal an.«

			Er ging zur hinteren Stoßstange, und als sie neben ihm stand, leuchtete er mit der Handy-Taschenlampe auf die Stelle.

			»Nur ein paar Kratzer. Er hat sich auch ganz normal gefahren.«

			Kaitlyn musste genauer hinsehen, um die Kratzer zu erkennen, wobei theoretisch auch ein nicht sichtbarer Schaden hätte entstanden sein können. Sie nahm sich vor, ihn in die Werkstatt zu bringen, sollte ihr irgendetwas komisch vorkommen.

			»Was ist mit Ihrem Auto?«, fragte sie.

			»Das steht auf einem anderen Blatt.« Er rief die Fotos auf seinem Handy auf. »Hier sind mehrere Bilder, blättern Sie ruhig weiter.«

			Seine Finger streiften ihre, als sie das Telefon entgegennahm. Zuerst wischte sie in die falsche Richtung und sah ein Foto von Tanner mit einem gut gekleideten Paar in ungefähr demselben Alter, offenbar auf einer Terrasse mit Blick auf ein Gewässer. Unwillkürlich dachte sie: Er hat nett aussehende Freunde mit freundlichem Lächeln, also ist er vermutlich normal.

			Sich insgeheim für ihre Neugier tadelnd, wischte sie in die andere Richtung und riss die Augen auf. Sein Wagen sah aus wie ein sehr teurer Oldtimer aus den 1960ern, wahrscheinlich würde die Reparatur ein kleines Vermögen kosten. Als sie ihm das Handy zurückgab, hatte sie das eigenartige Gefühl, dass er sie mit Interesse musterte.

			»Ich gebe meiner Versicherung Bescheid. Haben Sie alles von uns, was Sie brauchen?«

			»Ja, Ihre Tochter war sehr kooperativ.«

			»Tja, dann … ist es ja gut«, sagte Kaitlyn, überrascht, dass Casey gewusst hatte, was zu tun war. »Das mit Ihrem Wagen tut mir leid. Und Casey tut es auch leid.«

			Er steckte sich das Handy in die Gesäßtasche zurück. »Danke.« Wieder begegneten sich ihre Blicke, und sie sahen einander lange an, bis Kaitlyn sich schließlich abwandte.

			»Dann ist das wohl erledigt«, sagte er. »War nett, Sie kennenzulernen. Dich auch, Casey.«

			»Danke, dass Sie mich nach Hause gefahren haben.« Casey winkte.

			»Gern geschehen.« Er ging los.

			»Moment!«, rief Kaitlyn, etwas überrumpelt vom plötzlichen Ende des Gesprächs. »Wo wollen Sie denn hin?«

			Er drehte sich um, lief dabei aber rückwärts weiter. »Ins Hotel zurück. Ich rufe mir ein Taxi. Und wenn ich keines finde, gehe ich zu Fuß.«

			Auf einmal pikste Casey sie in die Rippen. Als Kaitlyn sich zu ihr umwandte, schien sie wortlos zu fragen: Willst du ihn wirklich zurücklaufen lassen? Da hatte sie natürlich recht.

			»Wo wohnen Sie denn?«, rief Kaitlyn ihm nach.

			»Im Hampton Inn.«

			»Kann ich Sie vielleicht zurückfahren?«

			Nach kurzem Zögern fragte er: »Macht es denn wirklich keine Umstände?«

			»Das ist das Mindeste, was ich tun kann.« Obwohl das Angebot ernst gemeint war, stellte sie fest, dass die Vorstellung, mit ihm allein zu sein, sie etwas nervös machte. »Ich hole mir nur schnell Schuhe und Autoschlüssel.«

			»Der Schlüssel steckt noch«, sagte Tanner.

			Klar, dachte sie. Das leuchtet ein. »Casey, Schatz, bring mir doch bitte schnell die Sandalen, die an der Tür stehen, ja?« Unterdessen bewegte sich Tanner bereits zur Beifahrertür.

			Als Casey mit den Schuhen zurückkam, sagte Kaitlyn halblaut zu ihr: »Ich bin gleich wieder da. Passt du kurz auf Mitch auf?«

			»Der kommt allein klar«, antwortete Casey. Kaitlyn widerstand dem Drang, ihre Bitte zu wiederholen. Gleichzeitig schweiften ihre Gedanken ab, und sie überlegte, wann sie zuletzt mit einem gut aussehenden Mann, den sie kaum kannte, in einem Auto gesessen hatte. In der Collegezeit vielleicht? Highschool? Überhaupt jemals?

			Sie setzte sich ans Steuer und versuchte sich zu konzentrieren. Als sie den Motor anließ und zurücksetzte, horchte sie auf ein Scheppern oder Knirschen oder Klappern, aber da war tatsächlich nichts. Tanner sah aus dem Fenster.

			»Sind Sie beruflich in der Stadt?«, fragte sie nach einer Weile.

			»Privat.« Er sah sie von der Seite an und lächelte. Sie warf einen kurzen Blick zu ihm, wobei ihr auffiel, dass seine Zähne weiß und gleichmäßig waren. »Sie kennen nicht zufällig einen Dave Johnson, oder? Müsste meiner Schätzung nach so Ende fünfzig, Anfang sechzig sein?«

			Sie dachte nach. »Nein, ich glaube nicht. Tut mir leid.«

			»Macht nichts. Dachte ich mir schon, dass es nicht so leicht wird, ihn zu finden.«

			»Sie wissen nicht, wo er wohnt?«

			»Noch nicht.«

			Sie beäugte ihn kritisch. »Ist er in Schwierigkeiten? Ich meine, sind Sie Kopfgeldjäger oder so was? Oder schuldet er Ihnen Geld?«

			Er lachte. »Nein, nichts dergleichen. Ich bin weder Kopfgeldjäger noch Polizist, und er schuldet mir gar nichts. Sollte ich ihn tatsächlich finden, möchte ich nur mit ihm über etwas sprechen, was vor sehr langer Zeit passiert ist und mit meiner Familie zu tun hat. Mehr nicht.«

			Seine mysteriöse Antwort machte sie neugierig, auch wenn Kaitlyn wusste, dass es sie nichts anging. »Dann viel Glück bei der Suche.«

			»Danke.« Er drehte sich halb um. »Casey erwähnte, dass Sie Ärztin sind.«

			»Ja, ich bin Internistin und habe eine Praxis hier in Asheboro.«

			»Macht Ihnen das Spaß?«

			»Was? Ärztin zu sein?« Auf sein Nicken hin legte sie kurz den Kopf schief, als dächte sie ernsthaft darüber nach. »Ja«, sagte sie. »Schon als kleines Mädchen wollte ich Ärztin werden.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Und was ist mit Ihnen? Was arbeiten Sie?«

			»Momentan nicht viel. Ich bin vor drei Jahren mehr oder weniger ausgestiegen.«

			»Okay.« Sie war nicht sicher, wie man auf eine solche Aussage reagieren sollte. »Und was haben Sie vorher gemacht?«

			»Ich war vierzehn Jahre lang beim Militär, die letzten zehn davon bei der Delta Force. Danach habe ich noch gute sechs Jahre bei USAID gearbeitet.«

			»Aha.« Die Armee erklärte die Tattoos und seine Körperhaltung, aber vermutlich wollte er über diese Zeit nicht ins Detail gehen. Nicht einer Fremden gegenüber jedenfalls, also stellte sie eine andere Frage. »Was ist USAID?«

			»Das ist eine Bundesbehörde für Entwicklungszusammenarbeit und humanitäre Hilfe. Die bieten Unterstützung im Bereich Landwirtschaft, Bildung, Infrastruktur, Gesundheitswesen und so weiter an.«

			»Dann haben Sie also in Washington, D. C. gearbeitet?«

			»Nein. Dort ist zwar der Sitz, aber es gibt Einsätze auf der ganzen Welt. Ich war im Sicherheitsdienst im Ausland tätig.«

			Das ließ sie kurz sacken. »Darf ich fragen, wo, oder ist das geheim?«

			»Dürfen Sie. Es gibt Außenstellen in hundert Ländern, ich persönlich war in Kamerun, der Elfenbeinküste und am Ende in Haiti.«

			»Wie kommt man denn an so einen Job? Haben Sie Internationale Beziehungen studiert oder so was?«

			»Nein, nein. Nach meiner Entlassung habe ich mit meinem TAP-Berater überlegt, was ich machen soll. Da ich nicht in den privaten Militärsektor einsteigen wollte, schlug er USAID vor.«

			»Was ist denn ein TAP-Berater?«

			»Verzeihung. TAP steht für Transition Assistance Program, das soll Veteranen den Übergang ins zivile Leben erleichtern. Die Armee liebt Akronyme.«

			Kaitlyn nickte nachdenklich. »Sind Sie nicht ein bisschen jung, um schon seit drei Jahren nicht zu arbeiten?«

			»Kann sein«, räumte er ein. »Damals schien es mir das Richtige.«

			»Und jetzt?«

			»Es hat nicht vorgehalten. Im Juni fahre ich wieder nach Kamerun.«

			»Mit USAID?«

			»Nein, dieses Mal für das IRC.« Da er ihre nächste Frage schon vorausahnte, ergänzte er: »International Rescue Committee.«

			Das war nachvollziehbar; er war noch relativ jung, und irgendwie musste man seine Lebenshaltungskosten decken, was bedeutete, dass jede Auszeit einmal ein Ende nahm.

			»Darf ich fragen, wie lange Sie vorhaben, in Asheboro zu bleiben?«

			»An sich bis ich den Mann gefunden habe, den ich suche, oder ich sicher bin, dass ich ihn hier nicht finde. Jetzt mit dem kaputten Auto hängt meine Planung allerdings ein bisschen in der Luft.«

			Kaitlyn machte eine zerknirschte Miene. »Das tut mir ehrlich leid. Den Fotos nach gehört der Wagen eigentlich ins Museum. Beziehungsweise hätte es vor dem heutigen Abend gehört.«

			»Es ist kein echter Oldtimer«, beruhigte er sie. »Nur ein Nachbau, erst ein paar Monate alt.«

			»Ich weiß nicht, was schlimmer ist. Dass meine Tochter ein richtig altes Auto zerbeult oder ein nagelneues.«

			»Ich kann zumindest versichern, dass Letzteres nicht so spaßig ist.«

			Der lockere Tonfall, in dem er das sagte, brachte sie zum Lächeln, und zum ersten Mal entspannte sie sich ein wenig.

			»Also, sind Sie verheiratet?«, fragte sie.

			»Nein, den Schritt habe ich nie gewagt.«

			»Kinder?«

			»Nicht dass ich wüsste.«

			Sie lachte, aus unerfindlichen Gründen war sie leicht aufgedreht. »Und wo kommen Sie her? Ursprünglich, meine ich.«

			»Europa, könnte man wohl sagen.«

			Neugierig sah sie ihn an.

			»Soldatenfamilie.« Er gab ihr einen kurzen Überblick über seine Kindheit.

			»Und wo wohnen Sie jetzt?«

			Beinahe entschuldigend hob er die Achseln. »Ich weiß nicht so genau, wie ich die Frage beantworten soll.«

			»Sie haben keine Wohnung?«

			»Noch nie gehabt. Bei der Armee habe ich entweder in der Kaserne gewohnt oder war im Auslandseinsatz, und bei USAID hatte ich Wohnungen, aber nur kurzfristig gemietet. Meine Freunde würden wahrscheinlich jetzt sagen, dass ich nicht gerade der sesshafte Typ bin.«

			Vor ihrem geistigen Auge sah sie das Foto von ihm mit dem Paar, was sie auf einen anderen Gedanken brachte.

			»Bevor ich Sie zum Hotel bringe – könnten Sie mir vielleicht Ihr Auto zeigen, damit ich noch ein paar Bilder machen kann? Falls meine Versicherung sie braucht?«

			»Sicher doch«, sagte er sofort. »Wir waren im Coach’s. Kennen Sie das?«

			»Ja.«

			Sie bog ab, und ein paar Minuten später suchten sie auf dem immer noch überfüllten Parkplatz nach einer Lücke. Kaitlyn fragte sich, warum ganz Asheboro sich an diesem einen Ort versammelt zu haben schien.

			»Die Basketball-Meisterschaft«, sagte Tanner, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

			Als sie vor dem Shelby standen, fiel Kaitlyn plötzlich ein, was sie vergessen hatte.

			»Das werden Sie jetzt nicht glauben, aber ich habe mein Handy gar nicht dabei«, sagte sie verlegen.

			Seine Augen blitzten erheitert auf. »Und Ihre Handtasche auch nicht, weshalb Sie vermutlich auch Ihren Führerschein vergessen haben.«

			Ihre Lippen bildeten ein erschrockenes O, als sie erkannte, dass er recht hatte.

			»Normalerweise bin ich nicht so schusselig.«

			»Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.«

			Die Gewissheit in seinem Tonfall – und die Direktheit seines Blicks dabei – ließ sie erröten, und sie drehte sich zu dem Auto um, in der Hoffnung, er hatte es nicht bemerkt.

			»Es sieht noch schlimmer aus als auf den Fotos«, sagte sie beim Anblick der Schäden erschrocken.

			»Es hat jedenfalls ganz schön gescheppert.«

			Er zog sein Handy aus der Hosentasche und knipste mehrere Bilder aus unterschiedlichen Blickwinkeln. Dann hörte sie das vertraute Geräusch, das verriet, dass die Fotos versendet worden waren.

			»Wohin haben Sie die jetzt geschickt?«

			»An Sie.« Er hielt sein Telefon hoch. »Das ist doch Ihre Nummer, oder?«

			Verblüfft nickte sie.

			»Casey hat sie mir gegeben. Die anderen Bilder sollten auch schon bei Ihnen sein.«

			»Danke. Ich bin ein bisschen erstaunt über Casey, normalerweise fährt sie wirklich gut.«

			»Ich glaube, sie war etwas durcheinander, als sie ins Auto gestiegen ist.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Ich habe sie mit einem jungen Mann streiten sehen, und er hatte sie ziemlich unsanft am Arm gepackt. Seinen Namen weiß ich nicht, aber er hat braune Haare und ist relativ groß.«

			Kaitlyn verzog die Lippen zu einem dünnen Strich, weil ihr sofort klar wurde, dass es sich um Josh gehandelt haben musste.

			»Danke für die Info.« Das war jetzt nicht der passende Zeitpunkt, um sich näher damit zu befassen, also rang sie sich ein Lächeln ab. »Dann bringe ich Sie wohl mal zum Hotel.«

			Auf der Fahrt schwiegen sie beide, erst kurz vor dem Hotel sprach Tanner wieder.

			»Wissen Sie was, Sie können Sie mich eigentlich hier schon absetzen.« Er deutete mit dem Daumen aus dem Beifahrerfenster, und sie warf schnell einen Blick in den Rückspiegel. »Ich glaube, da hinten war ein Pub, und nach dem Ganzen könnte ich ein Bier vertragen.«

			Sie hielt an.

			Er hatte die Tür schon geöffnet, als er sich noch einmal zu ihr umsah. »Es klingt vielleicht komisch in dieser Situation, aber hätten Sie vielleicht Lust, mir Gesellschaft zu leisten?«

			Damit hatte sie nicht gerechnet und wusste zuerst nicht, was sie sagen sollte. »Ach, ich bin gar nicht passend angezogen …«

			»Sie sehen wunderschön aus«, sagte er. »Weshalb ich mir nie verzeihen würde, Sie nicht gefragt zu haben.«

			Verwundert, dass er sie gerade schön genannt hatte, sah Kaitlyn ihn an. »Die Kinder warten zu Hause auf mich.«

			»Das verstehe ich. Na dann – vielen Dank fürs Fahren. Hat mich wirklich gefreut, Sie kennenzulernen.«

			Als er ausstieg, dachte sie noch einmal an das, was er zu ihr gesagt hatte, und der nächste Satz kam ohne weitere Überlegung aus ihrem Mund. »Warten Sie. Ein Bier kann ja nicht schaden.«

			Sie ließ den Wagen am Straßenrand stehen und lief neben ihm her, sich seiner Nähe mehr als bewusst. Im Pub war es nicht besonders voll, und sie bestellten an der Theke. Kaitlyn konnte nicht fassen, dass sie das wirklich machte. Nachdem sie sich an einen freien Tisch gesetzt hatten, trank sie einen Schluck von ihrem Bier und erinnerte sich an etwas, was er vorher erzählt hatte.

			»Sie meinten, Sie wären vor drei Jahren ›ausgestiegen‹, aber mir ist nicht ganz klar, was Sie damit meinen.«

			»Wollen wir uns nicht duzen? Ich heiße Tanner.«

			Er hielt sein Glas hoch, und sie stieß mit ihm an.

			»Kaitlyn.«

			»Um auf deine Frage zurückzukommen: Während Corona saß ich eine Weile auf Hawaii fest, und seitdem war ich mehr oder weniger immer unterwegs.« Er berichtete von seiner Reise quer durch das Land.

			»Und in Asheboro bist du, weil du jemanden suchst?«

			»Genau.«

			Da er das nicht weiter ausführte, unterdrückte sie erneut ihre Neugier und fragte etwas, das leichter zu beantworten war. »Und du kommst gerade woher?«

			»Heute aus Pine Knoll Shores. Da war ich ein paar Tage bei Freunden zu Besuch. Und davor war ich ein paar Monate in Pensacola.«

			»Wieso Pensacola?«

			»Ich war bei meiner Oma. Sie war krank.«

			»Und wie geht es ihr jetzt?«

			»Sie ist vor fünf Wochen gestorben.«

			»Ach du lieber Gott«, sagte Kaitlyn. »Das tut mir leid.«

			»Mir auch. Sie war eine wunderbare Frau. Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben, deshalb bin ich bei meinen Großeltern aufgewachsen.«

			»Und dein Großvater? War er dabei?«

			»Der ist schon vor acht Jahren gestorben. Herzinfarkt.«

			Mitfühlend sah sie zu, wie er die Bierdeckel erst aufstapelte und dann ausbreitete wie ein Kartenspiel. Er hob den Blick wieder. »Wir haben schon viel über mich gesprochen, jetzt bist du dran. Bist du hier in Asheboro aufgewachsen?«

			»Nein, ich bin erst mit Anfang dreißig hergezogen. Geboren und aufgewachsen bin ich in Lexington, Kentucky. Studiert habe ich auch in Kentucky.«

			»Und was hat dich hergeführt?«

			»George«, sagte sie. »Mein Exmann. Er ist Kardiologe, und nach seiner Facharztausbildung sind wir hergekommen. Er arbeitet in Greensboro.«

			»Wie lange wart ihr denn verheiratet?«

			»Dreizehn Jahre. Vor vier Jahren haben wir uns scheiden lassen.«

			Sie hoffte, er würde nicht weiter nachfragen; George war das letzte Thema, über das sie gerade reden wollte, und Tanner schien ihr das anzusehen.

			»Wohnt deine Familie noch in Lexington?«

			»Meine Eltern ja. Mein älterer Bruder lebt in der Nähe von Chicago und meine jüngere Schwester in Louisville. Wir versuchen immer noch, uns mehrmals im Jahr alle zusammen dort zu treffen, aber jetzt, wo die Kinder älter sind, wird es schwieriger. Also, zumindest in Bezug auf Casey. Mitch fährt immer noch gern mit.«

			»Mitch?«

			Sie nickte. »Mein Sohn. Er ist neun.«

			»Das ist ein ziemlicher Altersunterschied«, stellte er fest.

			»Casey war ungeplant. Als wir dann bereit waren für ein zweites Kind, dauerte es eine Weile, bis ich schwanger wurde. Vielleicht lag es am Stress, keine Ahnung. Damals hatte ich viel zu tun.«

			»Heute vermutlich immer noch.«

			Es freute sie, dass er verstand, was es bedeutete, alleinerziehend und berufstätig zu sein. »Und du hast also keine Kinder? Findest du das schade?«

			»Manchmal«, räumte er ein. »Wie sind deine denn? Erzähl mal ein bisschen.«

			Sein Interesse klang aufrichtig. Also begann sie: »Casey kennst du ja schon, sie ist siebzehn, benimmt sich aber wie fünfundzwanzig. Eigensinnig und klug war sie schon immer, aber ihre Pubertät war echt anstrengend. Mitch ist noch im leichten Alter.«

			»Und?«

			Sie trank einen Schluck Bier und fuhr fort. Dass Casey eine hervorragend Schülerin war und sich Hoffnungen machen durfte, an der Duke oder Wake Forest University angenommen zu werden, dass sie einen großen Freundeskreis hatte und ihren kleinen Bruder vergötterte. Sie sprach über Mitchs Liebe zu Fußball, auch wenn er nicht besonders gut darin war, und dass er gerade Schnitzen lernte. Dass er versessen auf Lego und Tiere aller Art war, vor allem aber auf die im Zoo.

			Tanner hielt das Glas in ihre Richtung. »Hört sich an, als hättest du tolle Kinder. Und als wärst du eine tolle Mutter.«

			»Ich hatte Glück.« Plötzlich fiel ihr etwas ein. »Du sagtest vorhin, dass jemand Casey am Arm gepackt hat?«

			Tanner erzählte noch einmal ausführlicher von dem Vorfall.

			»Kein Wunder, dass sie beim Rückwärtsfahren nicht aufgepasst hat«, sagte sie.

			»Weißt du, wer das war?«

			»Ich kann es mir denken.« Sie runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich Josh. Den mag ich nicht sonderlich.«

			»Wundert mich nicht.«

			Sie lachte, dann schüttelte sie den Kopf. »Manchmal wünschte ich, ich könnte alles, was ich gelernt habe, meine angesammelte Weisheit, einfach in Caseys Kopf pflanzen. Aber leider muss sie aus ihren eigenen Fehlern lernen, und das ist für eine Mutter schwer mit anzusehen.«

			Er lächelte mitfühlend. Dann sagte er: »Wahrscheinlich hast du neben Arbeit und Kindern wenig Zeit, um mal ein Bier trinken zu gehen. Aber ich bin wirklich froh, dass du es jetzt machst.«

			Wieder spürte Kaitlyn eine Röte in ihrem Gesicht aufsteigen. Er flirtet mit mir, begriff sie. Sie war erstaunt, beantwortete dann aber unbefangen seine Fragen zu ihrem Studium, ihren Hobbys und Interessen, erzählte Geschichten, an die sie jahrelang nicht mehr gedacht hatte. Es war ein angenehmes, warmes Gefühl, als säße man auf einer sonnenüberfluteten Veranda.

			Nach einer Weile, obwohl ihr Glas noch halb voll war, wurde es Zeit für sie zu gehen. Casey und Mitch fragten sich sicherlich, wo sie war. Dennoch wäre sie sehr gern noch etwas länger geblieben.

			Vielleicht bildete sie es sich ein, aber auch Tanner schien den Abend nicht beenden zu wollen. Auf der kurzen Fahrt zum Hampton Inn war er seltsam still, und als sie anhielt, stieg er nicht sofort aus.

			»Das war schön«, sagte er. »Danke, dass du mir Gesellschaft geleistet hast.«

			»Ich fand es auch schön.«

			Tanner schien innerlich mit sich zu ringen, dann sagte er: »Darf ich dich wiedersehen? Da ich ja, zumindest bis mein Auto repariert ist, in Asheboro bleiben muss?«

			Kaitlyn zögerte. Jetzt war der Moment, dem Ganzen – was auch immer es war – ein Ende zu setzen, und rational wusste sie, dass es das Beste wäre. Sie hatte genug um die Ohren, und außerdem reiste er bald wieder ab, warum also riskieren, sich auf etwas einzulassen? Logisch betrachtet war klar, was sie tun musste, dennoch konnte sie sich nicht überwinden.

			»Klar, warum nicht?«

			Falls er ihr Zögern bemerkt hatte, ließ er sich nichts anmerken. »Wenn du morgen noch nichts vorhast, könnten wir vielleicht zusammen was essen.«

			»Tja …, ich habe Mitch versprochen, mit ihm in den Zoo zu gehen«, sagte sie stockend. »Und abends mache ich Hausbesuche.«

			Er hob eine Augenbraue. »Du machst Hausbesuche? Ich wusste gar nicht, dass es das noch gibt.«

			»Es ist nicht mehr üblich, aber mir ist es wichtig, und man kann dadurch Krankenhausaufenthalte verhindern. Es gibt Leute, die einfach nicht zum Arzt gehen wollen, entweder weil sie illegal im Land sind, oder weil sie keine Transportmöglichkeit haben, oder weil sie sich nicht in die Öffentlichkeit trauen oder Angst vor den Kosten haben. Also fahre ich zu ihnen.«

			»Wie viele Leute betrifft das denn?«

			»Dreißig oder vierzig, würde ich sagen. Ich besuche natürlich nicht alle jeden Sonntag. Aber zwei bis drei Stunden dauert es normalerweise trotzdem.«

			»Ich bin beeindruckt. Morgen Abend kommt also nicht infrage. Wie wäre es denn, wenn wir drei mittags im Zoo essen?«

			»Du willst mit in den Zoo?«

			»Warum nicht? Auf jeden Fall besser, als den ganzen Tag im Hotel zu sitzen.«

			Erneut sagte sie sich, dass es unzählige Gründe gab, abzulehnen. Doch als sie seinen seltsam freundlichen Blick erwiderte, stellte sie fest, dass sich in der vergangenen Stunde in ihrem Inneren etwas verändert hatte.

			»Also gut. Wie wäre es, wenn ich dich um halb zwölf hier abhole?«

			3

			Auf der Heimfahrt dachte Kaitlyn über Tanner nach und versuchte, die letzten Stunden zu verarbeiten. Hätte ihr jemand morgens gesagt, wie sie ihren Samstagabend verbringen würde, hätte sie laut gelacht und die Vorstellung als absurd abgetan. In einer Kneipe mit einem Mann, den sie gerade erst kennengelernt hatte? Flirten? Sich mit ihm für den nächsten Tag verabreden? In ihrem echten Leben passierte so etwas nicht. Ihr war leicht schwindlig zumute.

			Wie auf Autopilot steuerte sie den Wagen zurück. Als sie in ihre Straße einbog, brauchte sie einen Moment, um zu bemerken, dass ein relativ neuer schwarzer Pick-up gerade langsam rückwärts aus ihrer Einfahrt setzte. Verdutzt bremste sie ab und sah den Wagen anhalten und dann vorwärts fahren. Im Licht der Scheinwerfer wirkte der Asphalt, als leuchtete er.

			Sie runzelte die Stirn. Jemand war bei ihnen zu Hause gewesen. Erst als der Pick-up beschleunigte und an ihr vorbeirollte, erkannte sie sowohl den Wagen als auch den Fahrer.

			Josh. Schlagartig schienen die Gedanken an Tanner sehr weit weg.

			Bemüht, ihre Verärgerung zu unterdrücken, parkte Kaitlyn und ging ins Haus. Zu ihrer Überraschung war niemand im Wohnzimmer und der Fernseher aus. Auch die Küche war leer, also ging sie nach oben und warf einen Blick in Mitchs Zimmer. Er hatte bereits gebadet und zog sich gerade den Schlafanzug an, die Haare noch nass und in alle Richtungen abstehend.

			»Hallo Mom.« Er steckte die Arme in das Oberteil.

			Sie lächelte. »Du willst schon ins Bett?«

			»Ja, wir gehen doch morgen in den Zoo, da will ich ausgeschlafen sein.«

			»Apropos«, sagte sie. »Würde es dich stören, wenn noch jemand mitkommt?«

			»Wer denn?«

			Einen Moment lang wusste sie nicht, wie sie Tanner nennen sollte. Ein Mann, den ich vorhin erst kennengelernt habe? Ein Fremder? Der Mann, dessen Auto Casey angefahren hat? »Ein Freund«, sagte sie schließlich, was zwar nicht so ganz stimmte, aber besser als die Alternativen war.

			»Von mir aus.« Er zuckte die Achseln. Nach einem kurzen Zögern sah er sie an. »Schimpfst du jetzt mit Casey? Weil sie das Auto von dem Mann kaputtgemacht hat?«

			»Nein, ich werde nicht mit Casey schimpfen. Ich muss nur mit ihr reden.«

			»Wenn du sagst, dass ihr reden müsst, schreit ihr beiden immer.«

			Da sie nicht mit ihm debattieren wollte, gab sie ihm einen schnellen Kuss auf die Stirn. »Schlaf schön, ja? Ich hab dich lieb.«

			Sie schaltete das Licht aus, ließ die Tür einen Spalt offen, wie er es gern hatte, und ging zu Caseys Zimmer. Nach einem tiefen Atemzug klopfte sie mehrmals. Als sie schließlich den Kopf durch die Tür steckte, lag Casey auf dem Bauch im Bett, ein Schulbuch vor sich aufgeschlagen. Aus ihrem Kopfhörer drang leise Musik, was erklärte, warum sie nicht auf das Klopfen reagiert hatte. Casey bemerkte ihre Mutter und zog die Stöpsel aus den Ohren.

			»Das hat ja ganz schön lange gedauert.« Ihre Miene war misstrauisch.

			Es erstaunte Kaitlyn immer wieder, wie Casey es schaffte, sie sofort in die Defensive zu drängen. »Tanner und ich haben noch ein Bier getrunken und uns länger unterhalten als geplant.«

			»Ihr habt was zusammen getrunken?«

			»Nur ein Bier.« Kaitlyn wechselte das Thema. »Ich wollte fragen, ob du ein paar Minuten Zeit zum Reden hast.«

			»Von mir aus …« Casey stöhnte und schlug theatralisch das Buch zu.

			Kaitlyn setzte sich aufs Bett. Ohne um den heißen Brei herumzureden, fragte sie: »War Josh gerade hier? Ich dachte, ich hätte sein Auto aus der Einfahrt setzen sehen.«

			»Er wollte sich entschuldigen«, sagte Casey.

			»Casey …«

			Ihre Tochter verdrehte die Augen. »Ich weiß schon, was du denkst, Mom. Nein, ich hab ihn nicht eingeladen. Nein, ich wusste nicht, dass er kommt. Nein, ich wollte ihn nicht hier haben und hab ihn auch nicht ins Haus gelassen. Du magst ihn nicht, das weiß ich ja. Und ich hab dir schon gesagt, dass ich ihn auch nicht mag.«

			»Aber du hast ihn vorhin im Coach’s getroffen, oder?«

			Caseys Augen blitzten auf. »Dafür konnte ich nichts! Ich war mit Camille verabredet, sie wollte mit mir über Steven reden, weil sie einen Riesenstreit hatten, und dann sind plötzlich Josh und sein Bruder und Carl aufgetaucht und haben sich zu uns an den Tisch gesetzt. Was sollte ich denn machen?«

			Steven war Camilles Freund, und ihre Beziehung – soweit Kaitlyn das mitbekam – bestand aus endlosen Dramen und einer Krise nach der anderen. Was vermutlich auch erklärte, warum Casey ohne zu fragen das Auto genommen hatte.

			»Du hast also das Abendessen geschwänzt, und als ich dich anzurufen versucht habe …«

			»Das mit dem Essen tut mir leid, aber Camille hat so geweint, und ich hab doch schon gesagt, dass mein Akku leer war«, wehrte sich Casey. »Als ich nach Hause gekommen bin, weißt du nicht mehr?«

			Kaitlyn war nicht sicher, ob sie sich daran erinnerte, wobei Casey in dem Moment nicht sonderlich gut zu verstehen gewesen war.

			»Noch mal zu dem Unfall …«

			Erneut verdrehte Casey die Augen. »Zum tausendsten Mal, es tut mir sehr, sehr leid. Es war ein blöder Fehler und es war keine Absicht und ich wünschte, es wäre nicht passiert, und es kommt nie wieder vor. Von mir aus brumm mir Hausarrest auf oder was auch immer.«

			Kaitlyn ignorierte den märtyrerhaften Tonfall und blieb ruhig. »Wie gesagt, ich wollte eigentlich mit dir über Josh reden.«

			»Haben wir schon.«

			»Hat er dich vorhin körperlich bedrängt? Auf dem Parkplatz? Und hast du deshalb nicht richtig aufgepasst, als du losgefahren bist?«

			Casey kniff die Augen zusammen. »Der Typ hat dir erzählt, dass Josh mich am Arm gepackt hat, oder? Habt ihr darüber die ganze Zeit geredet? Während ihr Bier getrunken habt?«

			Kaitlyn ging auf ihren vorwurfsvollen Ton nicht ein. »Du weißt ja wohl, dass niemand das Recht hat, dich anzufassen, oder?«

			»Allerdings!«, blaffte Casey. »Deshalb war ich ja so sauer! Ich bin nicht blöd, Mom.«

			»Das weiß ich doch …«

			»Dann behandle mich nicht so!«, fiel Casey ihr ins Wort. »Was willst du überhaupt noch von mir? Ich hab mich für alles entschuldigt, immer wieder, ach, und übrigens schreibe ich nur Einser, ich passe auf Mitch auf, wenn du mich brauchst, und ich bin immer pünktlich zu Hause. Es ist Samstagabend, und anstatt auf einer Party zu sein, lerne ich für die Halbjahresprüfungen. Ich trinke nicht und nehme keine Drogen, aber du tust so, als wäre ich ein schrecklicher Mensch …«

			»Ich halte dich doch nicht für schrecklich«, sagte Kaitlyn, erstaunt, was das alles auf einmal sollte. »Ich weiß gar nicht, wie du auf so eine Idee kommst …«

			»Andauernd sagst du mir, was ich zu tun habe, als wäre ich irgendwie nicht gut genug! Mir ist klar, dass ich nie so perfekt sein werde wie du, aber wenigstens hab ich nicht vergessen, wie man glücklich ist.«

			Kaitlyn riss die Augen auf. Sie war so getroffen, dass sie nicht wusste, wie sie reagieren sollte. Hastig sagte sie Gute Nacht und verließ das Zimmer.

			Im Wohnzimmer setzte sie sich auf die Couch. Sie war völlig durcheinander von allem, was an diesem Abend passiert war, dem Unfall, Tanner, ihrer Verabredung für den morgigen Tag, dem Streit mit Casey. Wäre die Situation eine andere gewesen, hätte sie vermutlich an nichts anderes denken können, aber so …

			Glaubte Casey wirklich, ihre Mutter hätte vergessen, wie man glücklich war?

			Und wichtiger noch: Stimmte es?
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			Am Nachmittag hatten der alte Mann und der Junge in der Laube gesessen. Es hatte zu regnen angefangen, und Wasser plätscherte auf allen Seiten vom Dach und bildete Pfützen unter der in der Nähe stehenden Schaukel und der Rutsche. Es war ein weicher, stetiger Regen nach über einer Woche ungewöhnlich warmer Frühlingstage, und Jasper lächelte vor sich hin, weil er genau wusste, was das ankündigte.

			Sie schnitzten mit Taschenmessern Lindenholz, wie jeden Samstagnachmittag. Die Laube und der Spielplatz lagen ungefähr einen halben Kilometer von Jaspers Hütte entfernt, in Sichtweite zu Mitchs Elternhaus. So konnte die Mutter des Jungen ein Auge auf sie haben, was den alten Mann nicht im Geringsten störte.

			Mit seinem Messer arbeitete er gerade an einem Löwen mit üppiger Mähne. Der Junge liebte Zootiere. Was Mitch selbst gerade schnitzte, hatte Ähnlichkeit mit einer Schildkröte, wobei es bei näherer Betrachtung auch eine Spinne hätte sein können. Zu ihren Füßen lag ein Häufchen Späne, und manchmal landeten auch welche auf Arlo.

			Der Hund war ein undefinierbarer Mischling, vermutlich halb Labrador, der zwölf Jahre zuvor zitternd und bibbernd während eines Gewitters in die Hütte des alten Mannes gehuscht war, als der kurz die Tür öffnete, um zum Himmel zu sehen. Damals war Arlo gerade dem Welpenalter entwachsen gewesen, und der alte Mann hatte ihm ein Eiersandwich und etwas Wasser gegeben. Am nächsten Tag hatte er Zettel aufgehängt und die Tierärzte der Stadt abgeklappert, um seinen Besitzer zu finden, aber niemand hatte sich je gemeldet. Jasper glaubte, dass Arlo vielleicht in seiner Panik und Angst vor dem Gewitter von der Ladefläche eines Pick-up gesprungen war und seine ursprünglichen Besitzer es erst gemerkt hatten, als sie an ihrem Ziel angekommen waren.

			Den Namen hatte er ausgesucht, weil der Hund ihn an den jungen Arlo Guthrie erinnerte, mit seinem zottigen schwarzen Fell und dem ernsten Blick; zu seiner Zeit war Jasper ein Fan des Sängers gewesen. Mittlerweile, mit der fast weißen Schnauze und den hängenden Lefzen, die Ähnlichkeit mit dem buschigen Schnurrbart Guthries hatten, passte der Name sogar noch besser. Inzwischen begnügte Arlo sich damit, schnarchend zu Jaspers Füßen zu liegen oder zu seinem Napf zu spazieren, für den unwahrscheinlichen Fall, dass jemand etwas hineingeworfen hatte.

			Seit über zehn Jahren waren sie beide nun zu zweit; und in den Jahrzehnten davor hatte Jasper allein gelebt. Aber der Junge, Mitch, war nett, und Jasper mochte auch seine Mutter gern. Nicht in dem Sinne, wohlgemerkt; Jasper hatte seine Frau Audrey geliebt, und obwohl sie schon länger tot als mit ihm verheiratet gewesen war, spürte er ihre Abwesenheit immer noch als nicht zu füllenden Hohlraum. Doch seine Gesundheit hatte er voll und ganz der Mutter des Jungen anvertraut, und das war keine Kleinigkeit. Sein Immunsystem war extrem störanfällig, sein Herz neigte zum Flimmern, und sowohl sein Blutdruck als auch der Cholesterinspiegel waren zu hoch. Vorgewölbte Bandscheiben in seinem unteren Rücken führten häufig zu schmerzhaften Verkrampfungen oder Taubheit in den Beinen. Dazu noch ein schwacher Tinnitus, langsam voranschreitender Prostatakrebs und Gelenke, die so arthritisch waren, dass sie bei jeder Bewegung knackten und knirschten und schmerzten. Es war klar, dass sein Körper langsam den Geist aufgab. Was der Ärztin allerdings am meisten Sorgen bereitete, war seine Haut. Dr. Cooper hatte sie bisher nicht heilen können, allerdings immerhin dafür gesorgt, dass sie sich nicht weiter verschlechterte, was für Jasper schon ein Segen war.

			Was er jedoch am meisten zu schätzen wusste, war das Wesen der Ärztin. Sie schulmeisterte ihn nicht wegen seiner Ernährung, die hauptsächlich aus Dosensuppe, Fertigchili oder Sandwichs bestand, und drängte ihn nicht zu essen, wenn er keinen Hunger hatte, obwohl er in den vergangenen Jahren immer mehr abgenommen hatte. Sie beschwerte sich nie, wenn er Arlo zu seinen Terminen mitbrachte. Und vor allem hatte sie nicht den Blick gesenkt, als er drei Jahre zuvor zum ersten Mal in ihrem Behandlungszimmer Platz genommen hatte.

			Dr. Jenkins war damals in Rente gegangen, weshalb seine Patienten auf seine Kollegen umverteilt wurden, und Jasper hatte damit gerechnet, dass die junge Ärztin reflexartig den Kopf abwenden würde. Immerhin machten das die meisten Menschen, und Jasper konnte es ihnen nicht verdenken. Verbrennungs- und Transplantationsnarben bedeckten mehr als die Hälfte seines Körpers und hatten ihn seiner Haare beraubt; andere Hautstellen, einschließlich der nicht verbrannten Teile seines Halses und Gesichts, waren von chronischer Schuppenflechte geplagt. Bei jenem ersten Termin hatte er gewitzelt, er könne die Kinder an Halloween erschrecken, ohne eine Maske aufzusetzen. Mit sanftem, aber bestimmtem Tonfall hatte sie erwidert, dass sie das bezweifle, da er so freundliche Augen habe. Natürlich eine Lüge, aber er hatte nicht widersprochen, da ihre Augen ebenfalls freundlich gewesen waren.

			Jasper hatte den Jungen von einem Foto auf ihrem Schreibtisch erkannt. Im Gespräch hatte sich ergeben, dass sie nicht weit voneinander entfernt wohnten. Das Haus der Ärztin lag in einem Wohnviertel unweit von Jaspers Hütte. Sein Land grenzte an drei Seiten an den Uwharrie National Forest, und der schnellste Weg aus der Wohnsiedlung in den Wald führte quer über das Grundstück des alten Mannes. Jasper hatte Betreten-verboten-Schilder aufgestellt und ein halbes Dutzend seiner Baumstämme rot bemalt; dennoch spazierten einige Leute unbekümmert über sein Land. Einschließlich des Jungen.

			Zum ersten Mal hatte er ihn im vergangenen Sommer gesehen. Jasper hatte auf seiner Veranda gesessen, und der Junge war allein über sein Grundstück gelaufen. Er war dünn und trug eine dicke schwarze Brille und eine Latzhose, in den Händen eine Steinschleuder und verschiedene Zielobjekte aus Papier. Er hatte Jasper an seine eigenen Söhne erinnert, wenn sie als Kinder auf Abenteuersuche gingen, daher hatte er nichts gesagt und einfach weitergeschnitzt.

			Ein paar Tage später, als der Junge ein zweites Mal an seiner Hütte vorbeilief, erkannte Jasper ihn dann als den Jungen auf dem Foto. Einige seiner geschnitzten Tiere standen auf dem uralten Verandageländer, und als der Junge auf dem Rückweg aus dem Wald daran vorbeikam, wurde er langsamer und blieb dann stehen. Er fragte Jasper, was er da machte.

			»Ich schnitze eine Eule«, antwortete Jasper mit gesenktem Kopf. Er wusste aus Erfahrung, wie der Junge reagieren würde, wenn er sein Gesicht sah.

			»Macht das Spaß?«

			»Ja«, sagte Jasper und hob schließlich den Kopf. Der Junge machte unwillkürlich einen Schritt rückwärts. Seine Brillengläser waren so dick wie Glasbausteine und ließen seine Augen größer wirken.

			»S… Sie sind das«, stammelte der Junge. »Der Mann in der Hütte.«

			»Ja, das bin ich wohl.« Jasper ahnte bereits, was nun kam.

			Der Junge schluckte. »Fressen Sie wirklich Kinder?«

			Das Gerücht hatte Jasper schon öfter gehört, wusste aber nicht, wer sich so etwas ausdachte. Halbwüchsige vermutlich, die ihren jüngeren Geschwistern Angst einjagen wollten, oder vielleicht Menschen mit schlechtem Herzen.

			»Nein«, gab er zurück. »Ich bevorzuge Tomatensuppe oder Chili.«

			»Das dachte ich mir schon. Meine Mom hat mir gesagt, dass das Blödsinn ist und Sie in Wirklichkeit ein netter Mann sind.«

			»Deine Mutter ist eine nette Frau. Auch eine gute Ärztin.«

			»Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«, fragte der Junge zaghaft.

			»Ein Unfall«, antwortete Jasper, wie er es immer tat. Und dann warf er ihm das Figürchen zu, das er gerade fertiggeschnitzt hatte. Der Junge hob es von der Erde auf und inspizierte es von allen Seiten. »Das haben Sie selbst gemacht? Aus einem Stück Holz?«

			»Ja.«

			»Haben Sie die alle gemacht?« Er deutete auf das Geländer.

			»Ja.«

			Endlich wagte sich der Junge näher heran, um die Figuren zu betrachten. »Die sehen aus wie gekauft!«

			Jasper wusste, dass das als Kompliment gemeint war, und lächelte, doch weil sein Lächeln häufig einer schaurigen Grimasse ähnelte, senkte er den Kopf hastig wieder. Er räusperte sich. »Wenn du möchtest, darfst du die Eule behalten. Ich habe reichlich Tiere, wie du siehst.«

			Später an jenem Tag kam der Junge noch einmal mit seiner Mutter zurück. Sie hatte einen abgedeckten Teller dabei. Ihr Sohn habe Hausarrest, teilte sie ihm mit, weil er ohne Erlaubnis in den Wald gegangen sei (seine Schwester, die es ihm gestattet habe, obwohl sie eigentlich auf ihn aufpassen sollte, habe ebenfalls Hausarrest). Außerdem musste der Junge sich für das Betreten von Jaspers Grundstück entschuldigen und für seine aufdringlichen Fragen.

			Jasper nahm beide Entschuldigungen an und sagte, der Junge dürfe sein Grundstück jederzeit betreten. Als die Mutter ihren Sohn aufforderte, die geschnitzte Eule zurückzugeben, wehrte Jasper ab; es sei ein Geschenk gewesen, er dürfe sie behalten. Daraufhin nahm sie die Serviette von dem Teller und überreichte ihm einen Berg von selbst gebackenen Keksen. Als Jasper gerade in einen hineinbiss, fragte zu seinem großen Erstaunen der Junge schüchtern, ob er ihm das Schnitzen beibringen würde. Schweigend kaute Jasper einen Moment lang. Er war etwas aus der Übung, was den Umgang mit Menschen betraf, und hatte jahrzehntelang nicht mit Kindern zu tun gehabt, aber letzten Endes, vielleicht weil er die Ärztin mochte, hatte er eingewilligt. Und seitdem traf er sich regelmäßig mit Mitch in der Laube.

			Und es tat ihm gut, musste er feststellen. Er freute sich über die stolze Miene des Jungen, wenn er ihm ein Messer in die Hand drückte. Ihm gefiel auch, dass Mitch ihn Mr Jasper nannte, also bei seinem Vornamen, wie es viele Südstaatler taten. Und das Allerbeste war, dass der Junge seinem Blick nicht mehr auswich oder von seiner Erscheinung verstört wirkte, weshalb es vollkommen unerheblich war, dass der Kleine immer noch überhaupt nicht schnitzen konnte.
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			»Wow«, rief der Junge. »Ist das ein Löwe?«

			»Ja.« Jasper nickte und ritzte noch kleine Rillen, um die Mähne zu betonen. Im Geiste nannte er ihn immer noch eher der Junge als Mitch.

			»Wie ist das?«, fragte der Junge und hielt ihm die Schildkröte oder Spinne oder was auch immer hin.

			»Hm.« Jasper wusste nicht, was er sagen sollte.

			»Das soll Arlo werden.«

			»Hm«, wiederholte Jasper.

			»Ich hab es genau so gemacht, wie Sie gesagt haben. Erst hab ich ihn mir vorgestellt. Nur die Beine stimmen noch nicht so richtig, glaube ich. Können Sie das vielleicht ausbessern?«

			Jasper stellte seinen Löwen beiseite. »Mal sehen, was sich da machen lässt.« Er inspizierte das Stück genauer. »Wie läuft es in der Schule?«

			»Ganz gut.« Mitch zuckte die Achseln. »Nur bisschen langweilig.«

			»Und wie geht’s deiner Mutter?«

			»Gut. Sie arbeitet viel.«

			»Und deiner Schwester?«

			Die Schwester war acht Jahre älter als der Junge, und er liebte sie abgöttisch.

			»Auch ganz gut. Sie hat Popcorn gemacht und sich einen Film mit mir angesehen, als Mom arbeiten musste, aber normalerweise trifft sie sich mit ihren Freundinnen. Meine Mom sagt, das liegt daran, dass sie in der Pubertät ist.«

			»Aha.«

			»Was haben Sie sonst noch diese Woche geschnitzt?«

			»Gar nichts. Meine Hände haben zu wehgetan.«

			»Haben Sie eine Paracetamol genommen?«

			Das fragte er immer, wenn Jasper seine Schmerzen erwähnte.

			»Ja, hab ich.«

			»Gut.« Der Junge klang so bestimmt wie seine Mutter. Er sah sogar aus wie sie, mit seinem sanften Mund und dem Lächeln, das sich auf seinem ganzen Gesicht ausbreitete. Sie waren sich ähnlich, die zwei. Empfindsame Seelen.

			Eine ganze Weile lang schwiegen sie beide, aber das war nicht ungewöhnlich. Jasper brauchte ein paar Minuten, um aus dem krummbeinigen Wesen einen zum Schlaf eingerollten Hund zu schnitzen. Immerhin sah er jetzt nicht mehr aus, als wäre er von einer Dampfwalze überrollt worden.

			»Haben Sie schon von dem weißen Hirsch gehört?«, fragte der Junge.

			»Weißer Hirsch?« Jasper hielt inne.

			»Das kam in den Nachrichten. Meine Mom hat es mir gezeigt. Im Uwharrie-Wald gibt es einen großen weißen Hirsch. Jemand hat sogar ein verschwommenes Foto gemacht. Haben Sie das gesehen?«

			»Nein.« Eine Kindheitserinnerung blitzte in Jasper auf, wie ein Gespenst aus einem anderen Leben. Er schnitzte weiter. »Hirsche schon, aber noch nie einen weißen.«

			»Ich glaube nicht, dass der echt ist. Ich meine, gibt es überhaupt weiße Hirsche?«

			»Aber ja«, antwortete Jasper. »Das sind Albinos. Das bedeutet, dass sie nicht die üblichen Pigmente im Fell oder an der Nase haben. Es kommt aber nur selten vor. Die meisten sterben, wenn sie noch jung sind.«

			»Warum? Werden die krank geboren?«

			»Nein, sie fallen einfach unter den anderen Hirschen mehr auf, deshalb können sie sich nicht so gut verstecken und werden leichter getötet.«

			»Von Bären?«

			Von Jägern, dachte Jasper. Der Sorte Jäger, die etwas Seltenes und Schönes erschießen wollten, einfach weil es selten und schön war. »Vielleicht von Bären.«

			»Ui!« Der Junge wechselte sprunghaft das Thema, wie er es häufig tat. »Arlo sieht aus, als würde er schlafen.«

			Damit meinte er den geschnitzten, hätte sich aber auch auf den echten beziehen können, der zu ihren Füßen zu schnarchen begonnen hatte. Arlos Hinterlauf zuckte; bestimmt träumte er davon, durch eine Wiese zu rennen oder vor dem Donner wegzulaufen.

			»Selbst wenn es keinen weißen Hirsch gibt«, sagte Jasper, »gibt es ein Geheimnis im Wald.« Kinder liebten Geheimnisse, das wusste er noch von seinen eigenen.

			»Was denn für eins?«

			»Morcheln. Das sind Pilze. In letzter Zeit war das Wetter genau richtig, und morgen sind sie reif zum Pflücken.«

			Der Junge rümpfte die Nase und sah den alten Mann an, als hätte er vorgeschlagen, Regenwürmer zu essen. »Pilze?«

			»Nicht einfach Pilze. Morcheln. Deshalb muss das auch ein Geheimnis bleiben.«

			»Warum denn?«

			»Wie weiße Hirsche sind Morcheln etwas Besonderes, die leckersten Pilze der Welt. Wenn sich das rumspricht, kommen die Leute aus dem ganzen Staat angefahren.«

			»Woher wissen Sie, wo man sie findet?«

			»Das ist auch ein Geheimnis. Aber ich werde auch genug für deine Mom sammeln. Ich putze sie sogar für sie, damit keine Erde und Käfer mehr dran sind.«

			Jetzt wirkte der Junge noch skeptischer. »Käfer?«

			»Wie gesagt, man muss sie gut putzen. Dann brät man sie in Butter mit einer Prise Salz, und es gibt nichts Besseres auf der ganzen Welt.«

			Darüber dachte der Junge kurz nach. »Ich glaube, Pizza schmeckt wahrscheinlich besser«, erklärte er schließlich.

			»Hm.«

			Als Jasper mit dem schlafenden Hund fertig war, gab er ihn dem Jungen zurück, der von der Figur auf Arlo und wieder zurück sah.

			»Toll!«, rief er. »Den stelle ich zu den anderen in meinem Zimmer.«

			Jasper nickte, insgeheim erstaunt, wie sehr er seine Kinder immer noch vermisste. Könnte ich doch nur die Zeit zurückdrehen. Alles irgendwie richtig machen.

			»Dann räumen wir mal hier auf, und ich bringe dich nach Hause, ja?« Seufzend reichte er dem Jungen seine Jacke. »Deine Mutter kocht wahrscheinlich schon das Abendessen.«
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			Bevor Jasper den Jungen nach Hause begleitete, band er sich ein Tuch wie eine Maske vor das Gesicht. Das tat er hauptsächlich anderen Menschen zuliebe, besonders Kindern. Zwei Jahre lang, als jeder wegen Corona eine Maske trug, hatte er sich beim Einkaufen beinahe normal fühlen können. Obwohl er es natürlich niemals zugegeben hätte, sehnte er sich manchmal nach dieser Zeit zurück.

			Sie gingen los, Arlo neben sich. Jahre vorher, erinnerte Jasper sich, hatte er versucht, den Bau der Siedlung, in der der Junge wohnte, zu verhindern. Die Stadt Asheboro kroch immer weiter Richtung Süden, näher und näher an seine Hütte heran, und er hatte sich bei einer Bürgerversammlung beim Landrat beschwert. Aber Verträge waren unterschrieben worden und Gelder geflossen, und jetzt standen gleichförmige Häuser dort, wo früher nur unberührter Wald und Felder gewesen waren.

			In seiner Kindheit hatte es außerhalb der Stadtgrenze in jede Richtung meilenweit Bäume zu erklettern, Höhlen zu erforschen, Festungen zu bauen und Fische in Bächen zu angeln gegeben. Jasper war dankbar für den Uwharrie National Forest, aber selbst der hatte sich im Laufe der Jahre verändert. Heutzutage war der Wald durchorganisiert, von ausgewiesenen Parkplätzen und Campingflächen bis hin zu beschilderten Pfaden, die man nicht verlassen, und Feldwegen, auf denen man mit dem Jeep über Felsen holpern durfte. Es war nur ein weiteres Beispiel dafür, dass Jasper mit der Welt nicht mehr mitkam. Heutzutage ging es nur noch um Computer und Telefone, mit denen man fotografieren konnte, und Bildschirme, die Erwachsene und Kinder gleichermaßen hypnotisierten. In der vergangenen Woche war er an einem Restaurant vorbeigelaufen und hatte vier Menschen an einem Tisch beim Essen gesehen, ohne zu reden, alle nur auf ihre Handys konzentriert.

			Jasper wusste, dass die Ärztin sich Sorgen machte, den Jungen nach Hause zu begleiten wäre zu anstrengend für ihn, aber Laufen war so ungefähr die einzige Form von Bewegung, die er noch schaffte. Im vergangenen Winter war er nicht mehr in der Lage gewesen, Holz für den Kanonenofen in der Küche zu hacken. Er hatte es fertig zerkleinert bestellen müssen, was sehr deprimierend gewesen war.

			Bei dem Jungen zu Hause brannte außen bereits das Licht. Jasper schloss den Regenschirm und blieb auf der Veranda stehen. Er nahm das Tuch vom Gesicht – die Ärztin bestand immer darauf –, nahm sich aber vor, es sofort wieder umzubinden, wenn er ging.

			»Mom! Ich bin wieder da!«, rief Mitch. »Schau mal, was ich geschnitzt habe!« Einen Moment später kam die Ärztin auf ihn zu, sich die Hände an einem Geschirrtuch abwischend.

			»Hallo Jasper«, sagte sie.

			»Hallo Dr. Cooper.«

			Das vertraute Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Wie oft muss ich noch sagen, dass Sie mich gern Kaitlyn nennen dürfen? Möchten Sie reinkommen? Ich könnte einen Kaffee kochen, falls Sie Interesse haben.«

			»Nein, nicht nötig, aber danke für das Angebot.«

			»Kann ich Sie überreden, mit uns zu essen?«, fragte sie. »Es ist genug da.«

			»Nochmals danke, aber ich kann leider nicht.«

			Sie hatte ihn schon oft eingeladen, und er hatte immer abgelehnt. Mittlerweile war es eine Art Ritual. An den meisten Abenden konnte Jasper kaum etwas essen, ohne dass sein Magen einen Aufstand machte. »Ich hätte allerdings eine Frage«, sagte er.

			Ihre Miene wurde professionell, ganz offensichtlich rechnete sie damit, dass es um etwas Medizinisches ging. »Ja?«

			»Mitch erzählte was von einem weißen Hirsch. Und einem Foto davon?«

			Verdutzt blinzelte sie. »Ach … genau. Es kam gestern und vorgestern in den Nachrichten, einer meiner Patienten hatte es erwähnt. Offenbar ist es lange her, dass in unserer Gegend einer gesichtet wurde.«

			Dann stimmt es also, dachte der alte Mann leicht verwundert.

			»Wissen Sie, wo im Wald? Ich meine, wurde das Foto hier in der Nähe geknipst oder bei Candor oder Mt. Gilead?«

			Immerhin erstreckte sich der Uwharrie über mehr als zwanzigtausend Hektar.

			»Gleich da drüben bei der Scenic Road.« Sie deutete vage in die Richtung. »Eine Frau hat es aus dem Auto gemacht, deshalb war es ziemlich verschwommen.«

			»Na, ich werd verrückt«, murmelte er. Das war gar nicht weit von seiner Hütte entfernt. Und es war gar nicht weit von der Stelle entfernt, an der er mit seiner Morchelsuche beginnen wollte.
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			Am nächsten Morgen vor Sonnenaufgang saß Jasper in seiner kleinen Küche an dem Holztisch und trank eine zweite Tasse Kaffee. Wie erhofft, hatte der Regen nach Mitternacht nachgelassen, und der Himmel war klar. Die Temperatur stieg bereits, und die Morgensonne würde den Rest besorgen.

			Er stellte gerade die leere Tasse in die Spüle, als er einen Schuss hörte, fern, aber unverkennbar. Er trat auf die Veranda, aber es war noch zu dunkel, um viel zu erkennen. Im Uwharrie-Wald gab es viel Wild. Von Oktober bis Dezember wurde ausgiebig Jagd auf Hirsche gemacht, Anfang April auf Wildtruthähne. Junge Menschen durften bereits eine Woche vor dem offiziellen Ende der Schonzeit mit ihren Eltern jagen gehen, aber dieses Datum hatte Jasper sich schon vor Monaten in seinen Kalender eingetragen und wusste deshalb, dass die Jugendsaison erst in sechs Tagen begann.

			Und warum eine Büchse und keine Schrotflinte? Trotz Tinnitus erkannte er den Unterschied, man konnte die beiden Geräusche unmöglich verwechseln. Falls jemand zu früh und damit illegal in die Truthahnsaison einstieg, hätte man eine Schrotflinte hören müssen.

			Büchsen dagegen waren perfekt für Hirsche.

			Wieder musste Jasper an den weißen Hirsch denken und spürte seinen Magen sich zusammenziehen. Früher einmal hätte er wahrscheinlich ein Gebet für das Tier gesprochen, aber das war vorbei. Er überlegte, ob er trotzdem in den Wald gehen sollte. Er hatte keine Lust, Wilderern zu begegnen.

			Deshalb setzte er sich erst einmal in den Schaukelstuhl. Er suchte den Wald nach Lichtern ab – Wilderer verwendeten gern Scheinwerferlicht, weil die Tiere darin erstarrten – und horchte auf einen zweiten Schuss. Doch es kam nichts mehr. Langsam wurde der Himmel heller, und die Konturen der Landschaft traten deutlicher hervor. Jasper hörte einen Carolinaspecht an einen Baum klopfen und sah an der Ecke des Schuppens ein Baumwollschwanzkaninchen. Knapp über dem Boden hing eine Dunstschicht, die zu funkeln begann, als die Sonnenstrahlen durch die Baumwipfel fielen.

			Auch wenn Wilderer normalerweise das Tageslicht mieden, wollte er kein unnötiges Risiko eingehen. Als er in die Hütte trat, achtete er sorgsam darauf, die Tür nicht knallen zu lassen. Er lief durch das Wohnzimmer mit dem uralten Fernseher, den holzvertäfelten Wänden und der ausgeblichenen Couch auf die Terrasse, wo er seine Ausrüstung aufbewahrte. Eine leuchtend orange Weste für sich und eine für Arlo. Er rief den Hund zu sich und schnallte ihm die Schutzweste um den massigen Brustkorb.

			In seinen Rucksack packte er eine Thermoskanne mit Kaffee, zwei Flaschen Wasser und einen Napf für Arlo, außerdem ein Brot mit Erdnussbutter und Honig für sich selbst. Schließlich holte er noch ein Tuch für sein Gesicht und steckte sich eine Handvoll Hundekekse in die Tasche. Arlo liebte das Zeug. Zu guter Letzt nahm er auch noch seine Nitroglycerin-Kapseln mit, falls sein Herz Theater machte. Mit einem Zwanzigliter-Plastikeimer in der Hand ging er durchs Haus wieder auf die Veranda, Arlo auf den Fersen.

			In die Freuden des Morchelnsammelns hatte Audrey ihn eingeführt, als sie zum ersten Mal mit ihm bei der Hütte gewesen war. Damals hatte sie es als Schatzsuche bezeichnet, aber Jasper sollte sich aus einem anderen Grund an diesen Tag erinnern, denn er hatte sein Leben für immer verändert. Es war kurz nach der Beerdigung seines Vaters gewesen und Jasper so in seine Trauer versunken, dass er kaum klar denken konnte. Er war siebzehn Jahre alt und fuhr durch die Innenstadt von Asheboro, als er an einer roten Ampel halten musste. Audrey, die gerade einen Aufsteller vor dem Bekleidungsgeschäft ihrer Mutter postierte, entdeckte ihn am Steuer. Wie viele Leute hatte auch sie erfahren, was mit seinem Vater passiert war, und sie beschloss spontan, zu ihm in den Pick-up zu steigen, zur Bestürzung ihrer Mutter und zu Jaspers Verwunderung.

			Er fuhr mit ihr zur Hütte, sein Blick gelegentlich von einem Tränenschleier getrübt. Der Tod seines Vaters war für ihn noch zu schmerzhaft, um darüber zu sprechen, was Audrey zu spüren schien. Statt ihn zum Reden zu drängen, nahm sie seine Hand und strich sachte mit dem Daumen darüber. Die unerwartete Sanftheit der Berührung war wie Balsam für seine gequälte Seele.

			Er zeigte ihr die Hütte, die er mit seinem Vater gebaut hatte, und den Rest des Grundstücks. Am nördlichen Rand, wenige Schritte vor dem Uwharrie, entdeckte sie unter einer umgestürzten Ulme die Morcheln. Keine dreißig Meter davon entfernt gab es noch eine kleine Ansammlung, und sie trug sie in ihrem Rock zurück zur Hütte. Dort putzte sie die Pilze sorgsam und briet sie dann mit Butter und einer Prise Salz auf dem Holzofen. Es war die erste Mahlzeit, die sie gemeinsam einnahmen, und hinterher konnte Jasper endlich über den Mann sprechen, der ihn großgezogen hatte.

			Die Morcheln schmeckten anders als alles, was er je gegessen hatte, und er brauchte ein Weilchen, um sich an das erdige, beinahe nussige Aroma zu gewöhnen. Aber Audrey liebte sie, und als sie heirateten, schwor Jasper sich, sie immer für sie zu suchen.

			Das stellte sich als leichter gesagt als getan heraus, die Morcheln schienen auf einmal verschwunden. Also machte er sich in der Folgezeit intensiv mit der Materie vertraut. Er fuhr sogar extra nach Raleigh zu einem Professor an der North Carolina State University und erlernte von ihm eine Methode, mit der man angeblich die Entwicklung der Sporen fördern konnte. Dazu benötigte man neben Morcheln destilliertes Wasser, Melasse und Salz. Nach mehreren Tagen wurde die Mischung durch Käseleinen abgeseiht, und Jasper strich sie auf die Stellen, an denen er die Morcheln ursprünglich gefunden hatte, und zusätzlich in die Nähe anderer verrottender Bäume. Innerhalb weniger Jahre wuchsen die Morcheln wieder, und zwar dieses Mal in Hülle und Fülle. Bis vor etwa zehn Jahren hatte er den Vorgang jährlich wiederholt.

			Auf seinem eigenen Grund gab es damals nicht genügend verrottende Bäume. Da die Morcheln die Nährstoffe brauchten, die durch den Zersetzungsprozess in den Boden gelangten, wagte er sich immer weiter in den Uwharrie vor, wo theoretisch jeder die Pilze hätte entdecken und ernten können. Doch der Waldabschnitt um seine Hütte herum war zum Glück nicht so leicht zugänglich, und so war das Geheimnis gewahrt geblieben. Jahrelang hatten er und Audrey regelmäßig im Frühjahr Morcheln geschlemmt. Selbst nach ihrem Tod hatte Jasper diese Tradition aufrechterhalten, zu Ehren jener ersten und auch aller folgenden Mahlzeiten in der Hütte. Es war eine Erinnerung an die guten Zeiten vor den schlechten.

			Doch seitdem hatte sich so viel verändert, und er war nicht mehr derselbe. Damals war er jung und stark gewesen, hatte sich vor dem Spiegel hauptsächlich Sorgen um den Sitz seiner Frisur gemacht. Beim Gehen hatte er nicht fürchten müssen, plötzlich hinzufallen. Er hatte ein großes Haus besessen und die Hütte und eine erfolgreiche Firma. Er war ein Nachbar und ein Freund und ein Vater und ein Ehemann gewesen. Jeden Morgen und jeden Abend hatte er in der Bibel gelesen, war sonntags in die Kirche gegangen und hatte manchmal mehr als eine Stunde am Stück gebetet.

			Jetzt war er alt und alles anders. Und seine Gebete bestanden – wenn überhaupt – aus einer einzigen Frage.

			Warum?
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			Im Wald gingen er und Arlo auf die Pirsch. Beziehungsweise er suchte, und der Hund schlenderte hierhin und dorthin, markierte sein Revier, kehrte dann wieder an Jaspers Seite zurück und starrte seine Jackentasche an. Wie Arlo bei den ganzen anderen Gerüchen des Waldes die Kekse riechen konnte, war dem alten Mann ein Rätsel.

			Er holte einen aus der Tasche, brach ein Stück ab und warf es dem Hund zu, der nicht einmal versuchte, es zu fangen. Er fraß es vom Boden und sah sein Herrchen dann mit einem Blick an, der besagte: Das soll alles sein? Ich weiß doch, dass du noch mehr hast.

			»Später«, versprach Jasper.

			Mittlerweile waren sie seit mehreren Stunden unterwegs und hatten zwar den einen oder anderen Pilz gefunden, aber weniger als erhofft. Jahre vorher hatte er einmal überlegt, ob man Arlo auf die Morchelsuche abrichten könnte, wie diese Trüffelhunde in Italien. Als Kind hatte sein Vater ihm erklärt, dass man einen Hund auf alles, was einen Geruch hatte, abrichten konnte. Also hatte Jasper Morcheln ausgelegt und Arlo daran schnüffeln lassen; er hatte sogar gemahlene Morcheln auf ein sauberes Taschentuch gerieben und den Hund auch daran riechen lassen. Das Taschentuch hatte er dann immer wieder im Haus versteckt und Arlo mit einem Keks belohnt, wenn er es gefunden hatte. Schließlich waren sie in den Uwharrie gegangen, und Arlo hatte prompt alles vergessen, was er gelernt hatte, und sich damit begnügt, Jaspers Jackentasche anzustarren. Und mittlerweile war der Hund mit Sicherheit zu alt, um noch etwas zu lernen.

			Also musste Jasper sich auf seine Augen verlassen, die, abgesehen von einer leichten Altersweitsichtigkeit, zu den wenigen noch einigermaßen intakten Körperteilen gehörten. Er orientierte sich an den Bäumen, hielt Ausschau nach Ulmen, Eichen, Pappeln, nach umgestürzten Stämmen und von der Sonne beschienenen Stellen. Er musste in der Nähe der Wurzeln suchen, sich manchmal tief bücken, um Laub und Steinchen wegzuschieben. Es war mühsam und anstrengend für seinen Rücken – Morcheln konnten sich regelrecht verstecken –, und er passte gut auf, keine Giftlorchel abzuschneiden, die sehr ähnlich aussah, aber giftig war. Währenddessen schweiften seine Gedanken wieder zu Audrey ab.

			Die meisten Leute, einschließlich Jasper, waren verblüfft gewesen von Audreys plötzlichem Interesse an ihm, das auch nach jenem ersten Ausflug zu seiner Hütte bestehen blieb. Umgekehrt waren seine Empfindungen für Audrey allerdings schon lange vorher aufgekeimt, nämlich, als er sie an ihrer beider erstem Vorschultag ins Klassenzimmer hatte hüpfen sehen. Mit ihren rotblonden Haaren, blauen Augen und zarten Sommersprossen auf den Wangen sah sie aus wie ein Engel, und als sie sich an das Pult neben seinem setzte, starrte er sie staunend an. Sie begrüßte ihn, er aber konnte nur nicken, und das prägte ihre Beziehung auch weiterhin. Obwohl sie Jahr für Jahr im selben Klassenzimmer saßen, blieb Jasper zu schüchtern, um jemals ein Gespräch zu beginnen. Er war zufrieden damit, ihr auf dem Spielplatz verstohlene Blicke zuzuwerfen oder aus der Ferne ihre eleganten Handgelenke und Finger zu bewundern. Sie hielt den Stift so zart, dass Jasper nicht begreifen konnte, warum er ihr nicht aus der Hand rutschte. Wenn sie eine Seite in einem Buch umblätterte, benetzte sie kurz den Finger an der Zunge, eine Angewohnheit, die er unwiderstehlich verführerisch fand. So ungefähr jeder Junge in der Schule war zu irgendeinem Zeitpunkt mal in sie verliebt, wobei Jasper sich die allergrößte Mühe gab, seine Gefühle zu verheimlichen.

			Denn sie waren ja völlig unterschiedlich. Im Gegensatz zu ihm war sie eine hervorragende Schülerin; im Gegensatz zu ihm war sie beliebt, ihr Lachen zog andere an. Sie war außerdem reich, vor allem im Vergleich zu Jasper. Ihr Vater arbeitete in der Bank, und ihre Mutter führte ein gut gehendes Bekleidungsgeschäft. Sie wohnten in einem zweistöckigen Haus mit weißen Säulen auf der Veranda. Im Laufe der Jahre hielt sie auf dem Weg zur Schule mit diversen Jungen Händchen, doch alle gingen davon aus, dass sie letzten Endes Spencer heiraten würde, dessen Vater die Bank besaß und ein Gründungsmitglied des Country Clubs war.

			Doch ein paar Tage nach der Beerdigung von Jaspers Vater war sie unerklärlicherweise in seinen Pick-up gestiegen, und dieser Moment hatte den Lauf ihrer beider Leben auf immer verändert.

			Nach ihrer Hochzeit wünschte Jasper sich nichts mehr, als sie glücklich zu machen. Weil sie gern las, baute Jasper Bücherregale; weil sie es in der Hütte gemütlich haben wollte, half Jasper ihr beim Einrichten, stellte Möbel um und besorgte bunte Läufer und Kissen, bis sie zufrieden war. Abends saß sie mit einem Buch auf dem Schoß neben ihm, und Jasper fragte sich immer wieder, warum sie ihn gewählt hatte, wenn sie jemanden wie Spencer hätte haben und samstagnachmittags Tennis hätte spielen können, anstatt in einer Bretterbude am Rande der Stadt zu wohnen.

			»Sei nicht albern«, erwiderte sie jedes Mal, wenn er das sagte, und verdrehte die Augen. »Ich wusste ganz genau, was für einen Mann ich heirate.«

			Ihm war es ein Rätsel, wie sie so überzeugt klingen konnte, denn er selbst wusste damals ja nicht einmal richtig, wer er eigentlich war. An seine Kindheit hatte er nur schwache Erinnerungen, an seine Mutter, die gestorben war, als er noch sehr klein war, noch weniger. Wenn man ihn fragte, sagte er, seine Kindheit sei normal gewesen; er sei weder besonders gut noch schlecht in der Schule gewesen, weder besonders gut noch schlecht im Sport, weder besonders gut noch schlecht in sonst etwas. Er wohnte damals in einem kleinen Haus in Asheboro, den Nachbarhäusern so ähnlich, dass es nichts Ungewöhnliches war, wenn jemand nach ein paar Stunden in der örtlichen Kneipe die Tür verwechselte. 

			Er traf sich mit seinen Freunden, aber wie von den meisten Jugendlichen in den späten 1940ern und frühen 1950ern, wurde auch von ihm erwartet, mitzuverdienen. Für ihn bedeutete das, nach der Schule und in den Ferien auf der Pfirsichplantage zu arbeiten, auf der sein Vater Vorarbeiter war.

			Sein Vater, dachte Jasper manchmal, hatte im Leben nur fünf Dinge geliebt: sein Land, Pfirsiche, seinen einzigen Sohn, Schnitzen und den Herrn und Erlöser Jesus Christus. Auf ihrer Veranda hing eine amerikanische Flagge, die sein Vater morgens hisste und abends einholte. Noch bevor Jasper in die Schule kam, lief er mit seinem Vater durch die Baumreihen und prägte sich ein, was der ihm erklärte. Jasper erfuhr, dass auf einen halben Hektar ungefähr einhundertfünfzig Pfirsichbäume gepflanzt wurden und dass sie am besten auf durchlässigem Boden wuchsen. Er lernte alles über Bewässerung, Pestizideinsatz und die Auswirkungen der Temperatur auf die Früchte. Er passte gut auf, wenn sein Vater über die Behandlung von Krankheiten sprach. Mit zehn arbeitete er bereits fest auf der Plantage, jätete Unkraut, dünnte aus, pflückte, lud Korb auf Korb auf die Lastwagen, die das Obst in die Fabriken lieferten.

			Sein Vater las ihm oft aus der Bibel vor. Im Winter gingen sie auf die Jagd und füllten die Tiefkühltruhe mit Wild; manchmal angelten sie. Sein Vater brachte ihm das Schnitzen bei, und die Objekte bevölkerten am Ende jegliche Oberfläche im Haus.

			Sein Vater fluchte weder noch trank er, und Jasper konnte sich nicht erinnern, ihn jemals wütend erlebt zu haben. Oft schrieb er sich die Bedeutung von Bibelstellen in seinen eigenen Worten an den Rand, und wenn Jasper Fragen hatte oder etwas aus seinem Leben erzählte, musterte sein Vater ihn über den Rand seiner Lesebrille hinweg und sagte Dinge wie: »Schlag doch mal Lukas 16,10 nach.« Dann las Jasper in seiner eigenen Bibel nach: Wer im Geringsten treu ist, der ist auch im Großen treu. Selbst trotz der Anmerkungen seines Vaters am Rand wusste er anfangs häufig nicht so recht, was der jeweilige Vers mit seiner Frage zu tun hatte.

			Nach und nach konnte er die Hinweise seines Vaters leichter entschlüsseln. Die Heilige Schrift war ihm in die Wiege gelegt; immerhin war Jaspers Großvater einer der bekanntesten Prediger in North Carolina und angeblich kurze Zeit der Mentor von Billy Graham gewesen. So sehr sein Vater ihm auch wünschte, einen Sinn in seinem irdischen Leben zu finden, wollte er doch letztendlich, vermutete Jasper, dass er sich auf das Himmelreich konzentrierte.

			An Sonntagen besuchten sie gemeinsam die Kirche, die Jaspers Großvater gegründet hatte. Sie beteten morgens zusammen, vor den Mahlzeiten und vor dem Schlafengehen. Sie beteten für Nachbarn und Freunde, und auf der Jagd sprach sein Vater ein Gebet für den Hirsch oder Truthahn, den er geschossen hatte. Häufig brachte sein Vater hinterher von dem Fleisch und dazu einige Pfirsiche zu Leuten, denen es schlechter als ihnen selbst ging. Wer sich des Armen erbarmt, der leiht dem HERRN, und der wird ihm vergelten, was er Gutes getan hat (Sprüche 19,17). Er war nett zu jedem, dem er begegnete. Seid aber untereinander freundlich und herzlich und vergebt einer dem andern (Epheser 4,32).

			Jaspers Vater war zwar nicht reich, aber sein Glaube leuchtete geradezu, weshalb so gut wie jeder in der Stadt ihn respektierte. Jasper liebte ihn, nicht nur seiner Weisheit, sondern auch seiner Güte und Geduld wegen. Im Gegensatz zu vielen seiner Klassenkameraden erschien er nie mit blauen Flecken oder Striemen in der Schule, die ihm von seinem Vater nach einem Kneipenabend zugefügt worden wären.

			Der eine Traum, den sein Vater hegte – abgesehen davon, sich um die Seele seines Sohnes zu kümmern –, war, eines Tages eine Hütte im Wald zu bauen, wo sie beide das Wochenende umgeben von der Schönheit der Natur verbringen konnten. Als Jasper vierzehn war, begann sein Vater, die Zeitung nach Inseraten zu durchforsten. Einmal, als sie Pfirsichkisten auf die Ladefläche eines Pick-ups stellten, sprach Jasper ihn darauf an.

			»Aber das kannst du dir doch niemals leisten«,

			»Matthäus 19,26.«

			Bei Gott sind alle Dinge möglich.

			»Aber …«

			»Markus 9,23.«

			Alle Dinge sind möglich dem, er da glaubt.

			»Ich glaube, Leuten wie uns passieren keine Wunder«, stieß Jasper schließlich mit einem Anflug von Pubertätstrotz hervor. »Also keine echten Wunder.«

			Sein Vater stellte seine Kiste ab und bedeutete Jasper, das Gleiche zu tun. »Hab ich dir schon mal die Geschichte erzählt, wie dein Großvater Prediger wurde?«

			Jasper schüttelte den Kopf.

			»Du musst wissen, dass mein Vater nicht immer religiös oder rechtschaffen war. In seiner Jugend war er nicht einmal ein besonders guter Mensch. Bevor er deine Großmutter kennenlernte, war er ein Spieler und saß sogar eine Zeit lang im Gefängnis.« Sein Vater hielt inne und sah in den Himmel, als suchte er dort die passenden Worte. »Wahrscheinlich könnte man sagen, dass er lange nicht die richtigen Lehren zog. Sondern er blieb bei seinem schlechten Lebenswandel, und obwohl er ziemlich gut im Pokern war, verschuldete er sich bei den falschen Leuten. Das war übrigens in Texas.« Er nahm seinen Hut ab, wischte sich die Stirn und sah Jasper ernst an. »Sie griffen ihn mit einem Messer an und ließen ihn halb tot liegen.«

			Stumm wartete Jasper darauf, dass sein Vater fortfuhr.

			»Jedenfalls kam er ins Krankenhaus und lernte dort eine Krankenschwester kennen. Sie las ihm Geschichten aus dem Neuen Testament über die Wunder Jesu vor. Meinen Vater interessierte Jesus kein bisschen, die Schwester, die ihm vorlas, interessierte ihn allerdings sehr. Er verliebte sich in sie, aber sie war nicht blind für die Schwächen meines Vaters. Nach seiner Entlassung hinterfragte er zum ersten Mal in seinem Leben sein eigenes Verhalten. Er begann, zu Gott zu beten, obwohl er nicht gläubig war, und bat, ein Wunder erleben zu dürfen. Er wolle ein Zeichen von oben, und wenn er eines bekomme, versprach er, werde er sein Leben ändern.«

			Sein Vater hielt inne, aber Jasper wusste, dass er noch nicht fertig war.

			»Nicht lange danach ging mein Vater morgens spazieren, damit das Narbengewebe von seiner Stichwunde gedehnt wurde. Er schwor, das Wetter sei herrlich gewesen, klarer Himmel, soweit das Auge reichte, und auf einer Hügelkuppe mit Blick über die Stadt wollte er sich etwas ausruhen. Er setzte sich auf einen Stein, als unvermittelt eine riesige schwarze Gewitterwolke aus dem Osten heranwehte, die größte, die er je gesehen hatte. Es war, als hätte sich ein Vorhang über die Welt gesenkt. Und plötzlich begann es zu regnen, aber was aus dieser Wolke prasselte, war kein Regen. Es waren Fische.«

			Jasper glaubte, sich verhört zu haben. »Fische?«

			»Fische«, bekräftigte sein Vater. »Die meisten lebten noch und zuckten und zappelten auf dem Boden. Hunderte, vielleicht sogar Tausende. Und auf einmal musste er an eine der Geschichten aus der Bibel denken, die die Krankenschwester ihm vorgelesen hatte, die Stelle, an der Jesus die Menge mit Brot und Fisch speist, obwohl er selbst kaum etwas hat. In dem Moment dankte mein Vater Gott dafür, ein Wunder erleben zu dürfen, und gelobte, sein Leben zu ändern. Er wurde Wanderprediger, dann Pfarrer und überredete die Krankenschwester schließlich, ihn zu heiraten. Am Ende zog er nach Asheboro und gründete die Kirche, die wir sonntags besuchen.«

			»Glaubst du, es stimmt?« Jasper sah ihn mit zusammengekniffenen Augen skeptisch an. »Das mit dem Fischregen?«

			Sein Vater nickte, und Jasper sprach das Thema Wunder nicht mehr an. Doch bald darauf fand sein Vater eine Anzeige für ein Stück Land nahe am Uwharrie, das zwangsversteigert werden sollte. Die Auktion sollte an Ort und Stelle stattfinden, und wie das Schicksal es wollte, regnete es am Morgen jenes Tages so stark, dass einige Straßen in der Gegend nicht befahrbar waren. Letzten Endes war Jaspers Vater der einzige Bieter und konnte das Grundstück für einen absurd niedrigen Preis ersteigern, wodurch ihm sogar noch Geld für den Bau der Hütte blieb. Zugegeben, das Wunder mochte nicht so drastisch gewesen sein wie vom Himmel fallende Fische, aber für seinen Vater war es der Beweis, dass der Herr seine Gebete erhört hatte. Und kurz darauf, als Jasper fünfzehn war, hatten Jasper und sein Vater die Hütte gebaut, in der er nun immer noch wohnte.
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			Arlo war es, der den toten Hirsch fand.

			Jasper suchte gerade das Dickicht ab, als er ihn bellen hörte. Das machte Arlo normalerweise nicht, zumindest in den letzten Jahren nicht mehr, wahrscheinlich, weil es mehr Energie erforderte als Fressen und Schlafen. Neugierig drehte Jasper sich also um und sah Arlo auf sich zu trotten und dann plötzlich wieder umkehren.

			Er lief dem Hund nach. Bei der Vorstellung, den weißen Hirsch zu finden, wurde Jasper übel. Doch nach einer Weile stand er vor einem Jungtier, fast noch ein Kalb, von normaler Farbe. Es war relativ klein, wog wahrscheinlich nur etwa zwanzig Kilo, und man sah auf den ersten Blick, dass es ein schlechter Schuss gewesen war. Statt unmittelbar hinter dem Schulterblatt lag die Wunde etwa fünfzehn Zentimeter weiter Richtung Bauch. Die Blutspur, die zu dem Tier führte, bewies, dass es unter Schmerzen weggerannt und an dieser Stelle zusammengebrochen war.

			Es war bereits kalt, also seit mehreren Stunden tot. Der Schuss, den ich heute Morgen gehört habe, folgerte Jasper. Da es zu dem Zeitpunkt noch dunkel gewesen war, hatte der Wilderer den Hirsch vermutlich durch einen Scheinwerfer geblendet, damit er erstarrte.

			Wut wallte in Jasper auf. Ganz gleich, wie man generell zur Jagd stand, es gab klare Regeln: Scheinwerfer waren verboten, in der Dunkelheit war das Jagen verboten, während der Schonzeit im Uwharrie war Jagen verboten und sonntags war Jagen verboten. Zumindest jedoch hätte der Betreffende hinterher das Tier aufspüren und von seinem Leid erlösen müssen. So klein, wie das Kalb noch war, und bei dem Blutverlust war es nach dem Treffer sicherlich nicht mehr als wenige hundert Meter gelaufen, es wäre leicht aufzufinden gewesen. Das hier war nicht einfach nur Wildern, das war Zielschießen. Es war Töten um des Tötens willen, und auch wenn Jasper seit Jahren keine Bibel mehr aufgeschlagen hatte, kannte er die Stelle genau: Sprüche 12,10.

			Der Gerechte erbarmt sich seines Viehs; aber das Herz der Frevler ist unbarmherzig.

			Die Worte Frevler und unbarmherzig setzten sich in seinem Kopf fest, und während er weiterhin das Tier betrachtete, wich sein Zorn einer plötzlichen Erschöpfung. Schon lange versuchte er nicht mehr zu verstehen, warum ein liebender Gott so viel Leid auf der Welt zuließ, und es erinnerte ihn an alles, was er selbst hatte erdulden müssen.

			Arlo schnüffelte an dem Hirsch, und Jasper stupste ihn weg. Er musste den Vorfall melden. Um die Stelle zu kennzeichnen, band er sein Tuch an einen Ast des nächststehenden Baums.

			Da er mehr momentan nicht tun konnte, ließ er den Kadaver liegen.

			Seine eigene Lust auf Morcheln war zwar verflogen, aber er hatte Mitch versprochen, seiner Mutter welche mitzubringen, und das wollte er einhalten.
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			Nach weiteren zwei Stunden hatte Jasper endlich Glück bei einer umgestürzten Ulme. Mittlerweile stand die Sonne hoch genug am Himmel, um den Wald zu erhellen, und er hatte seinen Eimer zu einem Viertel gefüllt, was mehr als ausreichte. Es wurde Zeit, sich auf den Heimweg zu machen, aber zuerst musste er sich noch ein wenig ausruhen. Er befand sich in einer hügeligen Gegend, und als er knapp unterhalb einer Kuppe einen schönen großen Stein entdeckte, setzte er sich darauf.

			Sein Rücken war so verspannt, dass er einen Krampf befürchtete, und seine Hüften und Knie schmerzten stark. Er gab sich alle Mühe, alles zu ignorieren und sich stattdessen auf einen am Himmel kreisenden Falken zu konzentrieren. Arlo watschelte heran und ließ sich keuchend zu seinen Füßen fallen. Jasper holte den Hundenapf aus dem Rucksack und füllte ihn mit Wasser. Während Arlo trank, goss Jasper sich selbst etwas Kaffee aus der Thermoskanne ein, wickelte das Sandwich aus und stopfte die Frischhaltefolie in den Rucksack zurück. Als er in das Brot hineinbiss, ließ Arlo seinen Napf stehen, stellte sich vor ihn und starrte seine Jackentasche an. Also gab Jasper ihm einen Hundekeks und wandte sich wieder seinem Mittagessen zu.

			Wie an den meisten Tagen hatte er überhaupt keinen Hunger. Es war ihm ein Rätsel, wie diese Empfindung so völlig hatte verschwinden können. Als junger Mensch war er ständig hungrig gewesen; wenn Audrey kochte, hatte er oft zwei Teller gegessen. Jetzt aber schaffte er nur die Hälfte seines Brots und warf den Rest Arlo zu.

			In der sanften Brise schnappte Jasper plötzlich einen fremden Geruch auf, etwas Metallisches, Unnatürliches. Er brauchte ein paar Sekunden, um festzustellen, dass es sich um Waffenöl handelte, und da hörte er auch bereits Stimmen und Gelächter. Schließlich kamen drei Gestalten in Sicht.

			Es waren Halbwüchsige, in Tarnkleidung. Statt Stiefeln trugen sie Turnschuhe, und auf Warnwesten oder dergleichen hatten sie verzichtet. Der Kleinste, der auch am jüngsten wirkte, hatte ein Grübchen im Kinn und Akne, und der neben ihm trug ein T-Shirt mit dem Aufdruck ASHEBORO HIGHSCHOOL RINGER-TEAM. Vorweg lief ein Hochgewachsener, offensichtlich der Anführer, ein Gewehr um die Schulter geschlungen und einen großen Rucksack auf dem Rücken.

			Groß genug für einen Scheinwerfer?

			Garantiert.

			Arlo hob den Kopf, während Jasper die drei musterte. Selbst aus der Entfernung konnte er erkennen, dass sie recht ansehnlich waren, mit ordentlichen, kurz geschnittenen Haaren und geraden weißen Zähnen, als verbrächten sie viel Zeit beim Kieferorthopäden. Ihre schicken Turnschuhe kosteten vermutlich mehrere Hundert Dollar. Als sie ihn endlich entdeckten, sah Jasper ihnen die Verwirrung über seine Anwesenheit in diesem abgelegenen Teil des Waldes an, doch sie fingen sich schnell und kamen breitbeinig auf ihn zu, als ahnten sie, dass sie ein schwächeres Geschöpf vor sich hatten.

			Zu Jaspers Erstaunen knurrte Arlo leise. Es war Jahre her, dass er das zuletzt erlebt hatte; der Hund schien sonst jeden Menschen, dem er begegnete, bedingungslos zu lieben. Jasper tätschelte ihn und spürte dabei die angespannten Muskeln. Das Knurren wurde zu einem anhaltenden Grollen.

			Die Jungen blieben ein paar Meter vor ihm stehen.

			»Ach du Schande!«, rief der Jüngste auf einmal. »Geht’s Ihnen gut? Was ist denn mit Ihnen passiert?«

			Ganz offensichtlich hatten sie sein Erscheinungsbild schließlich wahrgenommen.

			»Moment mal, ich weiß, wer das ist«, meldete sich der Junge mit dem Ringer-T-Shirt. »Von dem hab ich schon gehört.«

			»Ja. Der war in einem Brand«, sagte der Große zu den anderen beiden. »Werdet mal erwachsen.« Er verzog den Mund zu einem entschuldigenden Lächeln, aber auf Jasper wirkte es leer. Arlo war offenbar nach wie vor skeptisch, er hatte zwar zu knurren aufgehört, aber sein Fell blieb weiterhin aufgestellt.

			»Was machen Sie hier draußen?«, fragte der Große jetzt. »Haben Sie sich verlaufen?«

			»Ich weiß genau, wo ich bin«, sagte Jasper.

			»Beobachten Sie Vögel?«

			Da Jasper nicht antwortete, sah der Große kurz zu seinen Freunden und dann wieder zu ihm.

			»Was haben Sie da in dem Eimer?«

			»Pilze.«

			»Aus dem Wald? Damit müssen Sie vorsichtig sein. An Pilzen kann man sterben, wenn man sich nicht auskennt.«

			»Ich kenne mich aus.«

			»Darf ich mal sehen?«

			»Bitte, nur zu.« Jasper nickte.

			Der Große kam näher, und Arlo fing wieder zu knurren an, dieses Mal so laut, dass alle es hören konnten. Er fletschte die Zähne, und der Junge erstarrte.

			»Was ist denn mit Ihrem Hund los?«

			»Gar nichts.«

			Der Junge blieb jedoch misstrauisch und wagte sich nicht näher. Er beugte sich nur vor, um einen Blick auf die Morcheln zu werfen.

			»Das sind aber viele. Wie lange sind Sie schon unterwegs?«

			»Ein paar Stunden.«

			»Sie haben nicht zufällig den weißen Hirsch gesehen, von dem die Leute reden, oder?«

			Nein, aber ich hab den gefunden, den ihr vorhin erschossen habt. »Nein. Und auch keine Truthähne.«

			»Die holen wir uns, wenn die Jagdzeit eröffnet ist.« Wieder erschien dieses leere Lächeln auf seinem Gesicht, so unsympathisch wie unaufrichtig.

			»Ich hoffe, dass ihr die nicht mit dem Gewehr da jagen wollt. Was ist das für ein Kaliber, .30 – 30?«

			».30 – 06«, erwiderte der Große. »Habe ich gerade erst bekommen.«

			»Du solltest vielleicht mal den Lauf reinigen«, bemerkte Jasper. »Falls noch Reste von Lösungsmittel oder Konservierungsmittel drin sind. Ich kann das Waffenöl riechen.«

			»Ich weiß, wie man ein Gewehr pflegt.« Der Große schnaubte und kniff die Augen zusammen. »Ich hab schon welche, seit ich ein Kind war.«

			Mag sein, schießen kannst du trotzdem noch nicht. »Ihr seid ja wohl nicht selbst auf der Suche nach dem weißen Hirsch, oder? Mit dem Gewehr da?«, fragte Jasper.

			»Natürlich nicht. Das wäre ja illegal«, gab der Große zurück. »Aber man weiß nie, ob man nicht einem wütenden Bär begegnet. Besser vorsichtig sein.«

			Es gab nur wenige Bären im Uwharrie, wenn überhaupt, und sein Tonfall verriet, dass er das auch wusste. Der Junge log unverfroren, seine Frechheit stand ihm ins Gesicht geschrieben. Der Wald um sie herum schien plötzlich still geworden.

			»Komm, hauen wir ab«, sagte der Jüngste, dem die Spannung offenbar unangenehm wurde. In seinem Tonfall schwang ein nasales Quengeln mit. »Ich krieg langsam Hunger.«

			»Ich auch«, sagte der mit dem Ringer-T-Shirt. »Gehen wir was essen.«

			Als sie sich zum Gehen wandten, räusperte Jasper sich. »Heute Morgen hab ich einen Schuss gehört. So gegen sechs. Klang, als käme er von einem Gewehr wie dem, das du da hast.«

			Die drei erstarrten. Der mit dem Ringer-T-Shirt schielte zu dem mit der quengeligen Stimme. Der Große hingegen sah Jasper direkt in die Augen.

			»Das waren nicht wir«, sagte er. »Wir sind gerade erst gekommen.«

			Jasper wich seinem Blick nicht aus. »Außerdem hab ich da drüben einen toten Hirsch gefunden. Jungtier, eigentlich noch ein Kalb. Bauchschuss.«

			Jetzt blieben alle drei stumm. Als der Große näher kam, knurrte Arlo erneut vernehmlich.

			»Wollen Sie uns etwa beschuldigen, alter Mann?«

			»Die anderen nicht«, krächzte Jasper. »Nur dich.«

			Die Augen des Großen blitzten auf, und er machte noch einen Schritt nach vorn. Als er noch jünger war, hätte Jasper Arlo vielleicht aufhalten können. Doch ehe er reagieren konnte, stürmte der Hund los, schneller als er sich seit Jahren bewegt hatte. Er verbiss sich im Hosenbein des Jugendlichen, woraufhin der das Gleichgewicht verlor und rücklings zu Boden stürzte. Wild um sich tretend gelang es ihm irgendwie, das Gewehr unter sich herauszuziehen. Er fasste es am Lauf und schlug mit dem Schaft nach Arlo. Der Hund war mehrmals getroffen und verschwand jaulend im Dickicht

			Zum Glück, dachte Jasper. Er war nicht sicher, was passiert wäre, wenn der Hund wieder zu seinem Herrchen zurückgelaufen wäre. Wut und Schusswaffen bildeten eine explosive Mischung, und als der Junge sich schließlich wieder aufgerappelt hatte, sah Jasper ihn zu seinem Entsetzen das Gewehr anlegen und auf den flüchtenden Arlo zielen. Jasper sprang hin und konnte gerade noch den Lauf nach oben reißen, ehe sich ein Schuss löste.

			Der Knall schrillte in seinen Ohren, verstärkte den Tinnitus, und plötzlich riss der Junge das Gewehr in seine Richtung herum. Jaspers Magen zog sich zusammen.

			Den Mund aufzumachen, dachte er, war eine extrem schlechte Idee.

			Er erhob die Hände und trat einen Schritt zurück.

			»Ihr Hund hat mich angegriffen!«, kreischte der Große und spritzte dabei Spucke auf Jaspers Gesicht.

			Bedächtig ging Jasper weiter rückwärts. Ihm war bewusst, dass jedes weitere Wort die Situation verschlimmern konnte.

			»Was zum Teufel ist mit Ihrem Köter los?«

			Immer noch schwieg Jasper, wartend, hoffend, dass der Adrenalinschub des Jungen schnell wieder abflauen würde. Ob rechtzeitig, das war die Frage.

			»Wollen Sie gar nichts sagen?«

			Jasper stand stumm da, und der Große starrte ihn weiterhin zornig an. Sein Stolz war verletzt, und vor seinen beiden Freunden musste er zeigen, wer hier der Chef war.

			Jasper hob die Hände noch höher. Der Gewehrlauf zeigte immer noch auf ihn, was es schwierig machte, irgendetwas anderes wahrzunehmen.

			»Das Vieh müssen Sie einschläfern lassen.«

			Jasper sagte keinen Mucks.

			»Komm schon, hör auf mit dem Quatsch. Nimm das Gewehr runter.«

			Es war der Kleine. Vielleicht war es die Panik in seiner Stimme, die zu dem Großen durchdrang, jedenfalls senkte der endlich den Lauf. Jasper schielte nach dem Kleineren und bemerkte jetzt erst die Ähnlichkeit zwischen den beiden. Möglicherweise waren sie Brüder.

			»Lass uns abhauen«, flehte der dritte Junge gleichermaßen panisch.

			Aber der Große fixierte immer noch Jasper. Auf einmal trat er nach dem Eimer, warf ihn um und zertrampelte die Morcheln. Am Ende spuckte er noch auf die Reste.

			»Behalten Sie Ihre Anschuldigungen in Zukunft für sich. Und nehmen Sie gefälligst Ihren durchgedrehten Hund an die Leine.« Auch wenn er sich ungerührt gab, merkte Jasper ihm die Wut noch an. »Wenn ich den noch mal sehe, kriege ich vielleicht Angst, und dann ist er tot.«

			»Bitte«, rief der Kleinere verzweifelt. »Wir müssen weg!«

			»Haben Sie Geld dabei? Für die Hose, die Ihr Hund zerrissen hat?«

			»Nein.«

			»Und wie wollen Sie mich dann entschädigen?«

			»Du meine Güte!«, schrie der in dem Ringer-T-Shirt. »Jetzt hör doch mit dem Scheiß auf! Lass ihn in Ruhe, okay? Wen interessiert schon deine Hose! Echt jetzt, wir hauen ab!«

			Nach ein paar Sekunden grinste der Große, trat endlich einen Schritt zurück und drehte sich zu seinen Freunden um. »Los, gehen wir.«

			Jasper sah ihnen nach. Sein Herz schlug ungleichmäßig. Als sie außer Sicht waren, taumelte er zurück zu dem großen Stein. Er legte sich eine Nitroglyzerintablette unter die Zunge und ließ sie dort langsam zergehen. Seine Hände und Beine zitterten.

			Besorgt um Arlo horchte er nach einem weiteren Schuss. Wenn er könnte, würde der Jugendliche den Hund umbringen, daran hatte Jasper nicht den geringsten Zweifel. Zu seiner Erleichterung hörte er nichts. Erst als ihm sein Herzschlag wieder einigermaßen normal vorkam und er sicher war, dass die Jungen nicht mehr in der Nähe waren, stand er auf. Er fühlte sich schwach und ausgelaugt.

			Da Arlo nach seinem ersten Pfiff nicht auftauchte, pfiff er noch einmal. Eine Minute später steckte der Hund endlich den Kopf aus dem Gestrüpp. Er wirkte genauso mitgenommen wie Jasper. An der Schnauze hatte er eine Wunde und auf dem Kopf eine weitere. Bei beiden war das Blut bereits geronnen, also waren sie wahrscheinlich nicht allzu tief. Dennoch wollte Jasper sie säubern, wenn sie nach Hause kamen.

			Er gab Arlo zwei Hundekekse, die er sofort verschlang. Dann hob er den leeren Eimer auf und betrachtete die zertretenen Morcheln. Audrey, das wusste er, wäre untröstlich gewesen.

		

	
		
			KAPITEL VIER
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			Am Morgen, kurz nachdem sie die Augen aufgeschlagen hatte, dachte Kaitlyn: Ich habe nicht vergessen, wie man glücklich ist. Casey hat doch keine Ahnung.

			Ja, sie hatte viel um die Ohren, und ja, eine pubertierende Tochter konnte gelegentlich anstrengend sein, aber sie liebte ihre Kinder und ihren Beruf. Sie engagierte sich ehrenamtlich, was ihr immer wichtig gewesen war, und machte ihre Hausbesuche. Außerdem hatte sie ganz ordentliche Rücklagen, war gesund und wohnte nicht weit von ihren Eltern und Geschwistern entfernt, also gab es alles in allem nichts zu klagen. Casey hatte ihre Mutter einfach nur provozieren wollen. Richtig?

			Richtig.

			Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie länger als üblich geschlafen hatte. Sie zog sich einen Morgenmantel über und tapste in den Flur. Sowohl Mitch als auch Casey schliefen noch. Kaitlyn genoss die Ruhe, als sie unten in der Küche einen Kaffee trank und etwas Obst frühstückte.

			Als sie gerade fertig war, kam Mitch herunter. Er trug noch seinen Schlafanzug und setzte sich vor seine Lego-Konstruktion.

			»Guten Morgen, Schätzchen. Möchtest du Cornflakes?«, fragte sie.

			»Gleich«, antwortete er.

			Sie gab ihm einen Kuss auf die zerzausten Haare. »Könntest du mir bitte Bescheid geben, wenn Casey aufgewacht ist? Und wir fahren so gegen Viertel nach elf los.«

			Als sie die Treppe hinaufging, spürte sie ein nervöses Kribbeln im Bauch, weil sie wusste, dass sie Tanner bald wiedersah.
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			Später stand sie vor dem Spiegel in ihrem Schlafzimmer und versuchte sich einzureden, dass es streng genommen kein richtiges Date war. Zu einem richtigen Date würde sie schließlich Mitch nicht mitnehmen. Das hier war einfach eine Verabredung. 

			Und sicherlich, überlegte sie weiter, betrachtete auch Tanner es nicht als ein Date. Was hatte er gestern noch gesagt? Auf jeden Fall besser, als den ganzen Tag im Hotel zu sitzen?

			Also, das war geklärt. Eindeutig kein Date, aber warum hatte sie dann zwanzig Minuten lang überlegen müssen, was sie anzog? Letzten Endes hatte sie sich für eine einigermaßen neue Jeans und ein Top entschieden, das ihre Schwester ihr zu Weihnachten geschenkt, das sie aber noch nie getragen hatte.

			»Mom?«

			Es dauerte eine Weile, bis Mitchs Stimme zu ihr durchdrang. Er stand in der Badezimmertür, die Haare ungekämmt und das T-Shirt zerknittert.

			»Ja, Schätzchen?«

			»Wann fahren wir noch mal?«

			Sie sah kurz auf die Uhr. »In einer halben Stunde. Komm mal her, deine Haare sind ja ganz zerzaust.«

			Sie drehte den Hahn auf und strich sie ihm mit etwas Wasser glatt. »Und du könntest dir auch ein anderes Oberteil anziehen.«

			»Ich mag das T-Shirt.«

			»Ja, ich weiß, aber das hattest du gestern schon an. Nimm bitte ein frisches.«

			»Warum?«

			»Mir zuliebe.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Weißt du, ob Casey schon wach ist?«

			»Mhm, die ist weg. Camille hat sie gerade abgeholt.«

			Kaitlyn runzelte die Stirn. Casey schaffte es immer, ihr einen Schritt voraus zu sein.

			Kaitlyn kämmte ihrem Sohn mit den Fingern durch die Haare und stellte ihn dann vor den Spiegel. »Da, schon besser, oder?«

			Mitch zuckte die Achseln. »Kann sein.«

			»Hör mal.« Sie ging vor ihm in die Hocke. »Ich hab dich ja gestern Abend schon gefragt, aber ich wollte mich noch mal vergewissern, dass es dich nicht stört, wenn Mr Hughes mit in den Zoo kommt.«

			»Wer ist Mr Hughes?«

			»Der Mann, der Casey gestern nach Hause gefahren hat. Nach dem Unfall auf dem Parkplatz.«

			»Du hast doch gesagt, es kommt ein Freund mit.«

			»Er ist ein neuer Freund.« Sie war froh, dass Mitch noch klein genug war, um diese Antwort wahrscheinlich zu akzeptieren. »Und jetzt zieh dir bitte ein frisches Oberteil an, ja?«

			»Von mir aus.« Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Warum hast du dich so schön gemacht?«

			»Hab ich gar nicht. So ziehe ich mich immer an.«

			»Am Wochenende nicht.«

			»Tja«, sagte sie. »Wir gehen ja auch nicht immer in den Zoo, oder? Ist eben ein besonderer Anlass.«
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			Eine halbe Stunde später, während Mitch hinter ihr auf seiner Switch spielte, hielt Kaitlyn vor dem Hampton Inn und entdeckte Tanner am Eingang. Als er die Hand hob und mit derselben selbstbewussten Lässigkeit auf den Wagen zulief wie am Vorabend, wurde ihr bewusst, wie sehr er in einer Kleinstadt wie Asheboro aus dem Rahmen fiel. Die Figur der meisten Männer hier zeugte von ihrer Vorliebe für Bier und Hamburger.

			»Guten Morgen«, sagte er, als er sich auf den Beifahrersitz setzte.

			»Hallo.«

			Er sah ihr einen Moment lang in die Augen, bevor er sich zu ihrem Sohn umdrehte. »Und du bist bestimmt Mitch. Ich heiße Tanner. Danke, dass ihr mich heute mitnehmt.«

			Kaitlyn beobachtete Mitch im Rückspiegel.

			»Bitte«, sagte Mitch und musterte Tanner. »Warst du schon mal in dem Zoo?«

			»Nein. In anderen aber schon. Welche Tiere magst du denn am liebsten?«

			»Die Löwen. Und die Giraffen.«

			»Giraffen mag ich auch.«

			»Wusstest du, dass die genauso viele Halswirbel haben wie Menschen?«

			»Nein, wusste ich nicht.« Tanner klang fasziniert. »Das ist ja cool. Was für ein Spiel hast du da?«

			»Mario Kart Tour.«

			»Ich liebe Mario. Hab ich früher ständig gespielt.«

			»Willst du mal probieren?«

			Tanner nickte. »Später vielleicht.«

			Er schnallte sich an, und Kaitlyn lächelte vor sich hin. Ihr gefiel, wie entspannt er mit Mitch umging. Sie nahm den Fuß von der Bremse und fuhr an.

			»Ich hätte dich gar nicht für den Videospieltyp gehalten.«

			»Na ja, ich war monatelang in Afghanistan und Irak. Man kann nicht immer nur Sport machen, und immer dieselben Filme werden auch langweilig. Also spielen alle Videospiele.«

			»Warst du gut?«

			»Hängt vom Spiel ab«, sagte er. »Mario konnte ich einigermaßen, Madden und FIFA ziemlich gut, und in Call of Duty bin ich Experte.«

			»Gut zu wissen.«

			Nach einer kurzen Pause fragte Tanner mit gesenkter Stimme: »Wie geht es Casey heute?« Er sah sich verstohlen zu Mitch um. »Ich frage nur, weil ich gerne wüsste …«

			»Die beiden haben gestern Abend in Caseys Zimmer gestritten«, kam es da von hinten.

			Kaitlyn sah in den Rückspiegel. »Wir haben nicht gestritten, Schätzchen. Wir haben diskutiert.«

			»Hörte sich aber wie ein Streit an. Und heute Morgen hat Casey sich weggeschlichen.«

			Kaitlyn warf Tanner einen gequälten Blick zu. »Camille hat sie abgeholt, bevor ich überhaupt gemerkt habe, dass sie wach ist. Sehr wahrscheinlich, weil sie mir aus dem Weg gehen wollte.«

			»Kluges Mädchen.« Tanner wirkte amüsiert. »Wenn meine Großeltern böse auf mich waren, bin ich immer den ganzen Tag bei meinem Freund geblieben.«

			»Themawechsel. Wie war dein Tag bisher?«

			»Super. Ich war laufen, hab mir ein bisschen die Stadt angesehen, und jetzt bin ich auf dem Weg in den Zoo.«

			»Ich muss zugeben, dass mich dein Elan und dein Enthusiasmus beeindrucken.«

			»Warum? Ich mag Tiere.«

			»Weiß auch nicht. Bei all den exotischen Orten auf der Welt, an denen du schon warst, hätte ich nicht gedacht, dass unser kleiner Zoo so spannend ist.«

			»Du vergisst, dass ich nicht in den USA aufgewachsen bin. Deshalb ist für mich praktisch alles neu«, sagte Tanner. »Ich hatte ohnehin vor, während meines Aufenthalts hier in den Zoo zu gehen, das passt also perfekt.«

			»Ehrlich?« Kaitlyns war skeptisch.

			»Laut Tripadvisor ist das die wichtigste Sehenswürdigkeit in Asheboro. In den letzten Jahren bin ich ein großer Fan von Tripadvisor geworden.«

			Sie lachte kopfschüttelnd.
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			Sobald sie am Zoo ankamen, sprang Mitch aus dem Auto und hüpfte ihnen voraus zum Eingang.

			Tanner deutete mit dem Kopf auf ihn. »Er kennt offenbar den Weg.«

			»Das ist sein Wohlfühlort«, erklärte sie. »Also, neben der Lego-Abteilung im Kaufhaus. Und der Laube, in der unser Nachbar Jasper ihm das Schnitzen beibringt.«

			Sie sah Tanner kurz lächeln.

			»Darf ich euch auf den Eintritt und das Mittagessen einladen?«, fragte er. »Wäre mir eine Freude.«

			»Wir haben Jahreskarten, du brauchst nur für dich eine zu kaufen.«

			Während Tanner bezahlte, strich Kaitlyn Mitch durch die Haare. »Hast du schon Hunger? Willst du zuerst was essen?«

			»Nein, noch nicht.« Er schob sich die Brille auf der Nase hoch. »Zuerst will ich die Tiere sehen.«

			Im Zoo steuerte er sofort nach links, zu einem Bereich namens »Der Zyressensumpf«. Tanner und Kaitlyn folgten etwas gemächlicher, gerade schnell genug, um Mitch im Auge behalten zu können. Während sie so neben ihm herging, wunderte sie sich, wie normal sich der Ausflug anfühlte. »Erzähl doch ein bisschen mehr über Kamerun«, forderte sie ihn auf. »Dass das in Afrika liegt, weiß ich, mehr aber auch nicht.«

			»Das Land selbst ist fantastisch. Es liegt an der Westküste und nahe am Äquator, es ist dort also im Prinzip das ganze Jahr über warm, aber die Landschaft ist extrem abwechslungsreich – Wüste, Regenwald und Berge.«

			»Wo warst du stationiert?«

			»In Jaunde.«

			»Ist das ein Dorf oder eine Stadt?«

			»Das ist die Hauptstadt. Knapp drei Millionen Einwohner.«

			»Oh.« Sie kam sich dumm vor.

			»Mach dir nichts draus«, sagte er schnell. »Bis ich erfahren habe, dass ich dort hingeschickt werde, hatte ich auch noch nie davon gehört.«

			»Woran erinnerst du dich am liebsten?«

			»An die Leute. Obwohl Kamerun im Vergleich zu den USA oder Europa arm ist, wird viel gelacht. Die Leute haben es raus, Freude an Alltäglichem zu finden, trotz all der Entbehrungen. Wegen der Kriege in den Nachbarländern gibt es derzeit eine Flüchtlingskrise, und vielen Menschen geht es definitiv materiell nicht gut, aber ich habe immer gestaunt, wie viel zäher und sogar glücklicher die meisten wirken als die Leute in Amerika.« Dann verzog er den Mund zu einem breiten Grinsen. »Ach, und ich erinnere mich natürlich ans Fußballspielen. Ich habe viel Fußball gespielt.«

			»Ja?«

			»An meinem ersten Tag dort habe ich einen Typen namens Vince Thomas kennengelernt. Er war damals schon seit ein paar Jahren für USAID in Kamerun. Er hat mir geholfen, mich einzuleben, und letzten Endes haben wir uns gut angefreundet. Er hat mich überredet, abends nach der Arbeit mit ihm loszuziehen, er hatte einen irren Riecher dafür, wo spontan gekickt wurde, auf unbebauten Grundstücken, sogar auf der Straße. Das gehört zu meinen schönsten Erinnerungen – dem Ball nachjagen, schwitzen wie verrückt und mich bestens amüsieren.«

			»Spielst du denn gut?«

			»Ich glaube, man könnte mich einstufen als … leicht unterdurchschnittlich. Aber zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass die Leute in Kamerun total besessen von Fußball sind. Sie haben eine der besten Mannschaften Afrikas, und absolut jedes Kind spielt.«

			»Ausflüchte.«

			Er lachte. »Du wolltest es ja wissen.«

			»Was genau hast du dort gemacht? Bei der Arbeit? Du erwähntest gestern einen Sicherheitsdienst?«

			Er nickte. »USAID hatte viele unterschiedliche Projekte über das gesamte Land verteilt. Mein Job war, die Mitarbeiter und die Ortskräfte abzusichern, indem ich Transportkonvois zusammenstellte und begleitete oder indem ich unsere Feldlager bewachte. Ganz im Norden und im Südwesten flammt immer wieder Gewalt auf infolge von Aufständen und politischer Instabilität, beispielsweise durch Boko Haram. Mädchen und Frauen sind besonders gefährdet, deshalb war bewaffneter Schutz unerlässlich, selbst wenn nur eine Impfaktion durchgeführt wurde.«

			Kaitlyn sah ihn von der Seite an. »Klingt, als hättest du das Leben der Menschen dort verbessert.«

			»Ich hoffe es. Und je länger ich da war, desto mehr habe ich mich in das Land verliebt. Ich kann es kaum erwarten, mir die Orte anzusehen, die ich beim letzten Mal noch nicht besucht habe.«

			»Zum Beispiel?«

			»Auf jeden Fall den Nki-Nationalpark. Das ist einer der wenigen Orte in Afrika, wo man große Elefantenherden und Schimpansen zusammen in ihrem natürlichen Lebensraum beobachten kann.«

			»Und du kannst wieder Fußball spielen.«

			»So wie ich Vince kenne, wird das sicher viel Raum einnehmen.«

			Mittlerweile hatten sie den Zypressensumpf erreicht. Mitch stand schon an einem Gehege und suchte nach den Pumas.

			»Wenn es dir in Kamerun so gut gefallen hat, warum bist du dann nicht geblieben?«

			»Das war Vinces Schuld. Er hat mich befördert und sozusagen für seinen Posten in der Elfenbeinküste vorgeschlagen.«

			Sie lächelte. »Und dort hast du dann das Gleiche gemacht?«

			»Mehr oder weniger. Wegen meiner Beförderung hatte ich Leute unter mir, was mehr Zeit im Büro und weniger vor Ort bedeutete. Und im Gegensatz zu Kamerun hat das Land momentan ein großes Wirtschaftswachstum. Die Elfenbeinküste produziert einen großen Anteil des Kakaos weltweit, daher hat sich viel von unserer Arbeit darauf konzentriert, in Regierungsfragen zu beraten oder Unternehmensinitiativen zu fördern. Zum Beispiel der Cashew-Kooperative dabei zu helfen, gewerbliche Finanzierung zu bekommen, solche Dinge.«

			Sie hatten Mitch eingeholt. Kaitlyn legte ihm die Hand auf die Schulter und beugte sich zu seinem Ohr hinunter. »Hast du einen Puma entdeckt?«

			»Da drüben liegt einer auf dem Felsen.« Mitch zeigte hin. »Im Schatten. Man kann ein bisschen vom Kopf sehen, aber ich glaube, der schläft gerade. Er hat sich noch überhaupt nicht bewegt.«

			»Schlafen die nicht sowieso tagsüber?«, fragte Tanner.

			»So ist es«, antwortete Mitch gewichtig. »Kommt, gehen wir zu den Alligatoren.« Schon war er wieder weg, und sie blieben allein zurück.

			Kaitlyn deutete mit dem Kopf in Mitchs Richtung. »So wird das die ganze Zeit gehen. Er läuft vor, und wenn ich dann ankomme, rennt er zum nächsten Gehege. Normalerweise sind wir in eineinhalb Stunden mit der ganzen Runde fertig.«

			Als sie weitergingen, fragte sie: »Und in Haiti warst du dann als Nächstes, richtig?«

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Daran erinnerst du sich? Genau, das war meine letzte Station.«

			»Wie war es da?«

			»Ebenfalls eine großartige einheimische Bevölkerung. Aber die Außenstelle ist riesig, also viel mehr Bürokratie. Und die Arbeit an sich war auch heftig. Irgendwie kommt das Land einfach nicht zur Ruhe, jedes zweite Jahr ein Hurrikan oder ein Erdbeben. Da denkt man, dass man endlich Fortschritte macht, bei der Infrastruktur oder der Cholera oder beim Einrichten von Wahllokalen, und dann kommt die nächste Katastrophe, und man fängt wieder bei null an. Man fühlte sich immer überfordert, es war nie genug Zeit oder Geld da, um dauerhaft etwas zu bewirken.«

			»Was eure Bemühungen vermutlich noch wichtiger macht, oder nicht?«

			»Kann sein«, sagte er. »Deshalb war ich ja dort. Aber am Ende war ich echt ausgebrannt.«

			»Also hast du dir eine Auszeit genommen?«

			»Ja, wobei es wegen Corona ohnehin unmöglich war, wieder zurückzufahren.«

			»Hey, Mom!«

			Kaitlyn entdeckte Mitch eingequetscht zwischen einer Familie und einer Frau, die fotografierte.

			»Ich komme schon!«

			»Er hat das Maul offen!«

			Während sie zu Mitch eilten, schoss Kaitlyn durch den Kopf, dass sie seit Jahren nicht so ein interessantes Gespräch geführt hatte, vielleicht überhaupt noch nie. In ihrer Welt sprachen die Leute nicht von Fußball in Kamerun oder Cashew-Kooperativen in der Elfenbeinküste.

			Tatsächlich, einer der Alligatoren lag mit weit geöffnetem Maul in der Sonne.

			»Damit reguliert er seine Körpertemperatur«, sagte Mitch. »Ob der mich wohl in einem Stück verschlucken könnte?«

			»Hm«, machte Kaitlyn. »Das Maul ist schon groß, aber du bist seit dem letzten Mal, als wir hier waren, gewachsen.«

			»Die packen einen und ziehen einen unter Wasser und drehen sich um die eigene Achse, bis man ertrinkt. Das heißt Todesrolle.«

			»Gut zu wissen.«

			»Kommt, ich will zu den Eisbären«, sagte Mitch.

			Kurz darauf gingen sie denselben Weg wieder zurück.

			»Entschuldige«, sagte sie zu Tanner. »Ich hab dich gewarnt.«

			»Kein Problem. Ich amüsiere mich großartig. Wobei ich das Gefühl habe, dass nur ich die ganze Zeit rede.«

			»Mein Leben ist nicht sonderlich interessant.«

			»Das wage ich zu bezweifeln. Du bist eine Ärztin, die noch Hausbesuche macht, und Mutter von zwei tollen Kindern.«

			Sie kniff skeptisch die Augen zusammen. »Das ist nicht unbedingt dieselbe Liga wie Kinder in einem Kriegsgebiet zu impfen.«

			Tanner hob einen Becher vom Boden auf, warf ihn in einen Mülleimer und kehrte an ihre Seite zurück. »Das Impfen hab ja nicht ich gemacht. Und auch nicht das Programm eingerichtet oder dafür bezahlt.«

			»Trotzdem finde ich es beachtlich, dass du dir so eine soziale Arbeit überhaupt ausgesucht hast. Ich versuche das ja auch, aber auf viel niedrigerem Niveau.« Seine Miene ermunterte sie, weiterzusprechen. »Zusätzlich zu meinen Hausbesuchen arbeite ich einmal die Woche ehrenamtlich in einer Suppenküche.«

			»Das ist toll. Ist der Träger eine Kirche?«

			»Nein, ein gemeinnütziger Verein namens Unser Täglich Brot«, gab sie zurück. »Ich bin dort jeden Montag, seit ich nach Asheboro gezogen bin. Der Verein besteht schon sehr lange, und ich glaube, sie geben um die zwanzigtausend Mahlzeiten pro Jahr aus, nur Mittagessen.«

			»Was hat dich dazu bewegt, so was zu machen?«

			»Mein Vater«, sagte sie schlicht. »Er hatte schon immer einen Tick mit Montagen. Als wir klein waren, kam er schon mal morgens an den Frühstückstisch, goss sich einen Kaffee ein und sagte zum Beispiel: ›Ich hab gerade überlegt, dass Montag der perfekte Tag dafür ist, um das Beste aus sich zu machen, weil man danach noch sechs weitere Tage zum Üben hat.‹ Oder: ›Jede Woche sollte mit Großzügigkeit beginnen, findet ihr nicht? Wäre die Welt dann nicht schöner?‹ Meine Geschwister und ich verdrehten immer die Augen. Aber es hat sich eingeprägt, zumindest bei mir. Und er hat sich auch selbst daran gehalten. Er besaß eine eigene Zahnarztpraxis, und von Anfang an war der Montagvormittag für Patienten reserviert, die nicht bezahlen konnten. Es ist also alles seine Schuld.«

			»Das ist was Gutes.«

			»Ja, ich weiß, und ich liebe ihn dafür. Es kommt auch nicht von ungefähr, denn er weiß besser als die meisten, wie es ist, Hilfe zu benötigen. Er wurde in den Bergen von Kentucky geboren, wo es noch sehr ländlich und sehr arm ist. Seine Mutter war ledig, noch nicht volljährig und hatte nur die sechste Klasse beendet. Er wuchs in einem klapprigen Wohnwagen auf, und sie lebten von dem, was seine Mutter fing oder jagte, neben Lebensmittelspenden von der Kirche. Im Winter konnten sie manchmal überhaupt nicht heizen. Nicht dass mein Vater viel über seine Kindheit spricht. Er ist eher der Typ, der nur die schönen Geschichten erzählt – wie viel Spaß es ihm gemacht hat, Eidechsen zu fangen oder im Teich zu schwimmen oder so. Das andere weiß ich von meiner Mutter. Sie ist etwas … objektiver in Bezug auf die Vergangenheit meines Vaters.«

			»Warum ist das so, glaubst du?«

			»Mein Vater ist sowieso ein geborener Optimist, und darüber hinaus war es ihm wichtig, dass seine Kinder seine Mutter so lieben und respektieren wie er selbst. Und das haben wir auch getan. Also, meine Oma war echt eine Nummer für sich, daran gibt es nichts zu rütteln. Sie hat Tabak gekaut und war süchtig nach Fernseh-Soaps, und sie zu besuchen war, wie auf einem anderen Planeten zu landen. Einmal war sie gerade dabei, im Garten mit einem Luftgewehr auf Eichhörnchen zu schießen, als wir ankamen. Ich war noch klein, und meine Schwester und ich fingen natürlich sofort an zu weinen bei den ganzen kleinen Leichen auf dem Gartentisch, aber sie freute sich schon auf den Eintopf, den sie daraus für uns kochen wollte. Ich glaube, meine Schwester und ich mussten sofort würgen.«

			Tanner grinste. »Wie war der Eintopf denn?«

			»Zum Glück konnte unsere Mutter uns davor bewahren, ihn essen zu müssen. Bei aller Schrägheit war meine Oma aber auch sehr liebevoll. Ich meine, sieh dir meinen Vater an. Ja, er hat fleißig gelernt und hatte ein paar fürsorgliche Lehrer, aber eindeutig waren die Verhältnisse zu Hause auch so stabil, dass er sich ein Vollstipendium für die Eastern Kentucky University erarbeiten konnte. Und sobald es ging, noch ehe er ein Haus für sich und meine Mom kaufte, brachte er meine Oma in einem Häuschen in einem Vorort von Lexington unter. Meine Großmutter sagte, dass sie dort zum ersten Mal warmes Wasser hatte, das sie nicht selbst kochen musste.«

			»Ganz schön krasse Kindheit.«

			»Allerdings. Mein Vater praktiziert übrigens noch, obwohl er dieses Jahr endlich, endlich seine Arbeitszeit reduziert hat. Er liebt seinen Beruf. Trotzdem hat er uns immer das Gefühl gegeben, dass wir die wahre Leidenschaft seines Lebens sind. Er hat nie eine Sportveranstaltung oder eine Tanzaufführung verpasst, keinen einzigen Elternabend.«

			»Und deine Mutter?«

			»Sie ist wahrscheinlich noch klüger als mein Vater.«

			»Ach ja?«

			»Sie war auf schicken Privatschulen, und ihre Eltern waren Mitglieder im Country Club. Sie hat Mathe und Philosophie studiert und anfangs als Lehrerin gearbeitet. Aber als wir Kinder kamen, hat sie sich entschieden, Hausfrau zu werden. Sie war immer da, wenn einer von uns sie brauchte, selbst nachdem wir ausgezogen waren. Als ich während der zweiten Schwangerschaft Bettruhe halten musste, hat sie alles stehen und liegen lassen und blieb monatelang bei mir.«

			»Hört sich nach einem großartigen Paar an.«

			»Das sind sie auch«, sagte Kaitlyn.

			Mittlerweile standen sie bei den Eisbären. Da einer von ihnen gerade im Wasser planschte, hatte Mitch sich länger dort aufgehalten als sonst. Nebenan waren außerdem die Seehunde und Seelöwen sowie Polarfüchse, die ihn ebenfalls faszinierten. Als Kaitlyn ihn noch einmal fragte, ob er Hunger habe, schüttelte er den Kopf, verkündete, es sei Zeit, sich die afrikanischen Tiere anzusehen, und rannte voraus.

			»Was machst du denn bei deinen Hausbesuchen?«, fragte Tanner.

			»Das Gleiche wie in der Praxis, ich untersuche die Patientinnen und Patienten, nehme, wenn nötig, Blut ab und stelle Rezepte aus. Wenn Kinder im Haushalt sind, verabreiche ich die Impfungen. Oder ich säubere Wunden und nähe, falls erforderlich. Es hängt davon ab, bei wem ich bin. Offiziell sind sie alle Patienten meiner Praxis, auch wenn sie sie nie betreten.«

			»Was, wenn jemand geröntgt werden muss?«

			»Dann versuche ich sie dazu zu überreden, ins Krankenhaus zu gehen.«

			»Das klingt nach einer langen Arbeitswoche. Wahrscheinlich hast du ja auch Bereitschaftsdienste, oder?«

			»Eigentlich nicht. Das ist heute anders als damals in meiner Anfangszeit. Im Krankenhaus hat ja immer ein Arzt Dienst. Man wird vielleicht mal von jemandem angerufen, der ein Rezept braucht. Wenn jemand Beschwerden hat, bestelle ich ihn entweder für den nächsten Morgen in die Praxis oder schicke ihn in die Notaufnahme. Das Meiste kann ich am Telefon erledigen.«

			Als sie in den Zoobereich kamen, in dem die Elefanten, Giraffen, Löwen, Nashörner und Schimpansen untergebracht waren, wandte sich das Gespräch wieder Tanners Zeit in Kamerun zu. Er beschrieb Puff-Puff mit Bohnen, was er immer auf dem Markt gegessen hatte, und Ndolé, einen würzigen Eintopf aus Bitterspinat, mit dem ihn Vince an seinem ersten Abend in Kamerun bekannt gemacht hatte. Er erzählte von einem Spiel der Afrikanischen Nationenmeisterschaft 2016, das er in einer völlig überfüllten Bar gesehen hatte. Als Kamerun 3:1 gegen Kongo gewann, hatte der Jubel bis in die frühen Morgenstunden angedauert. Er schilderte ihr die Affen, die er im Mefou-Nationalpark gesehen hatte, und Kaitlyn dachte dabei unwillkürlich, dass sie dort auch gern einmal dort hinreisen würde.

			Auf dem Rückweg, als sie zum zweiten Mal an den exotischen Tieren vorbeiliefen, fragte Mitch Tanner, ob er von dem weißen Hirsch gehört habe, der im Wald gesichtet worden sei.

			»Nein, ich wusste gar nicht, dass es so was gibt.«

			»Doch, das gibt es«, erklärte Mitch feierlich. »Es kam in den Nachrichten.«

			Kaitlyn nickte. »Ja, der ist echt.«

			»Vielleicht wird er gefangen und kommt in den Zoo«, überlegte Mitch.

			»Ich hoffe nicht«, warf Kaitlyn ein. »Mir wäre lieber, wenn er in freier Wildbahn bleiben darf.«

			»Ich würde ihn so gern sehen!« Damit hüpfte Mitch wieder voraus.

			Beim Essen im Junctions Spring Café lauschte Mitch gebannt Tanners Beschreibung der Tierwelt Kameruns. Mitch wiederum gab unzählige Details aus einem Buch zum Besten, zum Beispiel, dass Elefanten in ihrem Rüssel vierzigtausend Muskeln hatten oder dass Löwen sich über Pflanzen mit Wasser versorgen konnten.

			Währenddessen schweifte Kaitlyns Blick immer wieder von Mitch zu Tanner, erleichtert, dass ihr Sohn sich absolut wohlzufühlen schien. Als sie das Café verließen, kamen sie irgendwie auf Frisbee zu sprechen. Am Ende überredete Mitch sie dazu, auf dem Heimweg an einem Geschäft zu halten, wo Tanner aus dem Auto sprang und wenige Minuten später mit einem Frisbee in der Hand wieder auftauchte.

			Sie fuhren in den Park und spielten eine halbe Stunde damit. Anfangs standen sie alle drei noch dichter zusammen, aber nach und nach vergrößerten sie die Abstände. Tanner und Kaitlyn mussten einem verirrten Wurf nach dem anderen nachjagen, während Mitch kicherte und »Sorry!« rief. Nach zwanzig Minuten hatten sie beide einen dünnen Schweißfilm auf der Stirn.

			Kaitlyn versuchte sich zu erinnern, wann George das letzte Mal so etwas mit Mitch unternommen hatte, und ihr fiel nichts ein. Ihr wurde warm ums Herz.

			Ein letztes Mal sprang Tanner nach dem von Mitch planlos in die Gegend geschleuderten Frisbee, dann kam er in ihre Richtung.

			»Ich weiß, dass du heute Abend noch arbeiten musst«, rief er. »Aber ich konnte nicht widerstehen, als Mitch sagte, er möchte es mal ausprobieren.«

			Mitch rannte zu ihnen. »Müssen wir los?«

			»Ja, es ist schon spät. Aber du hattest Spaß, oder?«

			»Es war super!« Auf einmal furchte er die Stirn. »Ist Casey heute Abend zu Hause?«

			»Davon gehe ich aus. Sie kennt die Regeln.«

			»Okay. Gibt es Hotdogs?«

			»Ich hatte eher an Thunfischauflauf gedacht.«

			»Mit Kartoffelchips obendrauf?«

			»Natürlich.«

			Zufrieden marschierte Mitch zum Auto. Als sie ihm folgten, warf Kaitlyn Tanner einen Seitenblick zu. »Soll ich dich zum Hotel bringen?«

			»Wenn es dir nichts ausmacht. Nach der ganzen Rennerei will ich mal duschen und mich ein Weilchen in die Horizontale begeben.«

			Die Fahrt dauerte nur wenige Minuten. Als Tanner ausgestiegen war, blieb er noch an der Tür stehen.

			»Es war ein super Tag, Mitch.« Er salutierte scherzhaft. »Und danke, dass du mir so viel über Tiere beigebracht hast.«

			»Kein Problem.« Mitch klang abgelenkt; die Geräusche von Mario Kart Tour waren vom Rücksitz zu hören.

			»Noch mal danke für heute, Kaitlyn«, sagte Tanner. »Es war sehr schön. Und nur dass du es weißt, ich habe mir gemerkt, was du von deinem Vater und den Montagen erzählt hast. Das wäre ein guter Vorsatz für mich, glaube ich.«

			Damit drehte er sich um und ging zum Hotel. Halb rechnete sie damit, dass er sich noch einmal zu ihr umsehen würde, doch das tat er nicht, sondern verschwand durch die Glastür.

			Als sie losfuhr, musste sie gegen ein leichtes Gefühl der Enttäuschung ankämpfen, dass er kein weiteres Treffen vorgeschlagen hatte, obwohl sie sich gleichzeitig ermahnte, dass es vermutlich besser so war. Reichte es nicht, sich einfach gern an den gemeinsamen Tag zu erinnern?

			Doch, natürlich reichte das. Sie wusste nicht, wann sie sich das letzte Mal so wie heute einfach nur als Frau gefühlt hatte, nicht als Mutter oder Ärztin, und Tanner hatte ihr vor Augen geführt, wie sehr ihr das gefehlt hatte.
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			»Wo wart ihr denn?«, fragte Casey, sobald Kaitlyn einen Fuß ins Haus gesetzt hatte. Mitch war bereits schnurstracks in die Küche gestürmt.

			»Im Zoo«, sagte Kaitlyn. »Das wusstest du doch.« Aus dem Augenwinkel sah sie ihren Sohn nach der Keksdose greifen und rief: »Mitch? Was soll das denn bitte werden?«

			»Ich hole mir paar Kekse.«

			»Nur einen …«

			»Mom«, fiel Casey ihr ins Wort. »Ich versuche, mit dir zu reden. Warum hast du nicht auf meine Nachrichten reagiert?«

			»Entschuldige. Ich hab gar nicht aufs Handy gesehen.«

			»Sie hat sich mit Mr Tanner unterhalten«, erklärte Mitch. »Der ist cool.«

			»Wer ist Mr Tanner?«, fragte Casey.

			»Tanner Hughes. Der Mann, dem du gestern das Auto verbeult hast.«

			»Warum warst du denn mit dem im Zoo?«

			»Als er gehört hat, was wir heute vorhaben, hat er gefragt, ob er mitkommen darf«, erwiderte sie, als wäre es das Normalste auf der Welt. Dann lenkte sie hastig ab: »Warum hast du mir geschrieben?«

			Casey sah sie streng an, ließ es aber wundersamerweise durchgehen.

			»Ich wollte wissen, wann ihr nach Hause kommt, weil ich das Auto brauche, um was zu besorgen. Wir dekorieren heute Abend die Spinde, schon vergessen? Vor dem Baseballspiel. Das hab ich dir letzte Woche erzählt.«

			Kaitlyn erinnerte sich schwach, dass Casey das erwähnt hatte, obwohl ihr nicht klar gewesen war, dass es um Sonntag ging.

			»Du kannst heute Abend nicht in die Schule fahren. Ich muss arbeiten, und du musst auf Mitch aufpassen.«

			»Es dauert doch nur ein oder zwei Stunden. Er kommt bestimmt allein klar. Oder wir können Mrs Simpson bitten, auf ihn aufzupassen.«

			»Casey …«

			»Schon gut. Was, wenn ich ihn mitnehme?«

			»In die Schule? Zu deinen Freundinnen?«

			»Warum denn nicht? Ihm macht es bestimmt Spaß.«

			»Und was, wenn er nicht will?«

			Casey drehte sich zur Küche um. »Hey Mitch! Willst du mit mir und meinen Freundinnen nachher in die Schule fahren? Um die Spinde mit Luftschlangen und so zu schmücken?«

			»Au ja!«, jubelte er. »Das klingt super! Darf ich helfen?«

			»Natürlich.« Triumphierend wandte Casey sich wieder Kaitlyn zu. »Siehst du? Kein Problem. Er will mit.«

			Kaitlyn fühlte sich in die Ecke gedrängt. »Von mir aus. Aber um acht bist du zu Hause.«

			»Wenn Camille uns später mit zur Schule nimmt, darf ich dann jetzt das Auto nehmen, um die Sachen zu besorgen?«

			»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, sagte Kaitlyn.

			»Wegen des Unfalls?«

			»Du sagst das, als wäre es nicht so schlimm gewesen.«

			»Ich weiß doch, dass es schlimm war! Aber nur zu deiner Information, zum Teil ist das auch deine Schuld. Ich hätte gestern gar nicht dein Auto nehmen müssen.«

			Es dauerte einen Moment, bis Kaitlyn begriff, was sie meinte.

			»Sprichst du davon, dass du ein eigenes Auto willst? Darüber haben wir doch schon geredet und beschlossen, dass du erst mal die Schule fertig …«

			»Nein, du hast das beschlossen. Und wenn ich bei Dad wohnen würde, hätte ich längst eins.«

			»Bist du dir da so sicher?«

			»Ich habe gerade mit ihm telefoniert. Bevor du nach Hause kamst.« Sie warf trotzig den Kopf zurück. »Er hat versprochen«, sagte sie absichtlich gedehnt, »wenn ich bei ihm einziehe, kauft er mir ein Auto.«

			Ein Schauer durchlief Kaitlyn. Natürlich verspricht er das. »Du willst doch nicht vor der letzten Klasse noch umziehen? Dann müsstest du dich von deinen ganzen Freundinnen trennen.«

			»Na und? Wenn ich aufs College gehe, muss ich das sowieso. Und bis dahin hätte ich dann wenigstens ein Auto.«

			Kaitlyn starrte sie an. Aus dem Augenwinkel sah sie Mitch in der Küche und wusste, dass er seine Schwester ebenfalls gehört hatte. »Überlegst du das wirklich?«

			Casey stützte die Hände in die Hüften, ein herausforderndes Funkeln in den Augen. »Warum sollte ich nicht?«
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			Während Casey unterwegs war, kochte Kaitlyn das Abendessen. Sie wollte nicht über das nachdenken, was Casey angedroht hatte, konnte aber nicht anders. Ihrem Tonfall nach hatte Casey es dieses Mal vielleicht ernst gemeint.

			Bei dem Gedanken, dass Casey zu ihrem Vater zog, wurde Kaitlyn übel, sie konnte sich nicht vorstellen, sie nicht um sich zu haben. Pubertät hin oder her, Casey war ein liebes Mädchen. Welche andere Halbwüchsige nahm ihren neunjährigen Bruder mit, wenn sie etwas mit ihren Freundinnen vorhatte? Sie bemühte sich wirklich um Mitch. Im letzten Sommer hatte sie ihn mit zum Strand genommen, sie sah sich regelmäßig Filme mit ihm an, und als er im vergangenen November krank gewesen war, hatte sie ihn in ihrem Zimmer schlafen lassen. Mitch, das wusste Kaitlyn, wäre untröstlich, wenn Casey auszöge.

			Um sich von ihrer Sorge abzulenken, ging sie in ihr Arbeitszimmer. Sie lud die Unfallfotos auf ihr Laptop und schickte eine E-Mail an Dan Hendrix, ihren Versicherungsvertreter, den sie seit Jahren kannte.

			Danach packte sie die Arzttasche, die sie für ihre Hausbesuche verwendete, überprüfte, ob Sauerstoffmessgerät, Blutdruckmanschette, Thermometer und tragbares EKG funktionierten. Sie ging die Liste der zu besuchenden Patienten und ihre Krankenblätter durch und notierte sich, was sie noch aus der Praxis holen musste. Da einer ihrer Patienten eine Gelenkinfektion hatte, musste sie eine Spritze mit Lidocain und Triamcinolon vorbereiten, und für eine Familie mit Kindern im Vorschulalter brauchte sie diverse Impfstoffe. Eine andere Frau benötigte eine Cortison-Spritze ins Knie. Außerdem durfte sie die von der Apotheke gelieferten rezeptpflichtigen Medikamente nicht vergessen. Manche davon bezahlte sie aus eigener Tasche, weil sie wusste, dass ihre Patienten sie sich nicht leisten konnten.

			Als sie schließlich fertig war, war Casey bereits zurückgekehrt und saß mit Mitch vor einem der Transformer-Filme.

			»Ich bin dann mal weg«, verkündete sie. »Der Auflauf muss nur noch in den Ofen. Braucht ihr noch was, bevor ich fahre?«

			»Wie wär’s mit einer Million Dollar und einem roten Ferrari?«, meinte Casey, ohne den Kopf zu heben.

			»Und ich möchte Bumblebee«, sagte Mitch.

			Kaitlyn war stolz darauf zu wissen, dass Bumblebee eine Figur aus dem Transformer-Universum war. »Jedenfalls seid ihr um acht zu Hause, ja?«

			»Ja, Mom«, sagte Casey.

			»Ich dürfte eigentlich auch nicht viel später wieder hier sein, aber falls was dazwischenkommt, gebe ich Bescheid. Bis nachher.«

			Ganz in den Film vertieft, reagierte keiner der beiden, und Kaitlyn ging.
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			Sie fuhr zu ihrer Praxis und holte alles, was auf ihrer Liste stand. Als sie gerade die Tür abschloss, klingelte ihr Handy. Zu ihrer Verwunderung war es Dan, der Versicherungsvertreter.

			»Ich hatte nicht damit gerechnet, so schnell von Ihnen zu hören«, sagte sie. »Es ist Sonntag. Warum arbeiten Sie denn?«

			»Lori ist dieses Wochenende mit den Kindern bei ihrer Mutter, deshalb dachte ich mir, ich erledige ein paar Dinge. Können Sie mir erzählen, was genau passiert ist?«

			Kaitlyn berichtete, was sie wusste, einschließlich der Tatsache, dass ihr Wagen offenbar unbeschädigt war und weder Tanner noch Casey sich verletzt hatten.

			»Okay.« Er erklärte ihr, dass der Sachverständige Tanner am Montagmorgen kontaktieren werde und alles Weitere dann seinen Gang nehme. Danach plauderten sie noch ein paar Minuten über Privates.

			Als sie aufgelegt hatte, wollte Kaitlyn das Handy schon wieder in ihre Tasche stecken, doch dann schrieb sie Tanner spontan eine Nachricht.

			Ich habe mit der Versicherung gesprochen. Morgen früh wird sich der Sachverständige bei dir melden. Außerdem meinte der Vertreter, du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dein Auto wird wieder wie neu.

			Unschlüssig hielt sie die Finger über die Tastatur. Nach einem tiefen Atemzug ergänzte sie:

			Das heute hat viel Spaß gemacht. Schönen Abend noch.

			Sie wartete einen Moment ab, ob die Punkte erschienen, die bedeuteten, dass er eine Antwort schrieb. Nichts passierte. Also schob sie das Handy in die Tasche, stieg in ihren Wagen und fuhr aus Asheboro hinaus. Ihr erster Halt war eine Wohnwagensiedlung ungefähr zehn Kilometer außerhalb der Stadt.

			In den nächsten eineinhalb Stunden klapperte sie einen Patienten nach dem anderen ab. Sie verabreichte einem eine Spritze in den Ellbogen, einer anderen eine ins Knie. Sie maß Blutdruck und Temperatur, untersuchte Ohren, Nasen und Hälse, hörte Herzen und Lungen ab und impfte eine Fünfjährige. Es gab zwei neue Patienten, beide mit Schnittwunden, die sich entzündet hatten. Kaitlyn säuberte die Wunden, gab Antibiotika aus und legte Krankenblätter an, obwohl sie wusste, dass es die Betroffenen nervös machte.

			Im Anschluss an die Wohnwagensiedlung fuhr sie zu drei weiteren Adressen. Danach musste Kaitlyn noch zwei Medikamente abliefern und kam um halb neun nach Hause.

			Als sie ins Haus trat, saßen Mitch und Casey wieder zusammen auf dem Sofa, dieses Mal mit einer Schüssel Popcorn zwischen sich.

			»Wie lief es bei euch?«, fragte Kaitlyn.

			»Total super!«, antwortete Mitch. »Wir haben Luftballons aufgehängt und alles.«

			»Freut mich, dass es dir Spaß gemacht hat. Aber müsstest du dich nicht langsam bettfertig machen?«

			Widerstrebend stand er auf.

			»Gute Nacht, du Wanze«, sagte Casey und warf mit einem Popcorn nach ihm.

			»Gute Nacht, du Faultier«, gab Mitch zurück, und Casey kicherte.

			Kaitlyn überlegte kurz, ob sie noch einmal mit Casey reden sollte, entschied sich aber, es vorerst auf sich beruhen zu lassen.

			Das Letzte, was sie wollte, war ein weiterer Streit, weil das Casey womöglich erst recht dazu bewegen würde, zu ihrem Vater zu ziehen.
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			Etwas später, nachdem Mitch gebadet und seinen Schlafanzug angezogen hatte, las Kaitlyn ihm ein Kapitel aus dem Roman Wunder von R. J. Palacio vor. Eigentlich war Mitch alt genug, um selbst zu lesen, doch sie machte das schon, seit er ein Baby war, und war noch nicht bereit, damit aufzuhören. Der Tag kam noch früh genug; Mitch würde es bald selbst nicht mehr wollen, wie Casey damals.

			Sie gab ihm einen Gutenachtkuss und wollte gerade das Licht ausschalten, als Mitch sie noch einmal ansprach.

			»Mom?«

			»Ja, Schätzchen?«

			»Casey zieht doch nicht wirklich zu Dad, oder?«

			»Ach, sie sagt so was manchmal einfach.« Kaitlyn hoffte, dass das stimmte. »Du kennst sie ja.«

			»Ich will nicht, dass sie weggeht.«

			Sie hörte die Angst in seiner Stimme. »Ich weiß, Liebling.«

			Nachdem sie ihm noch einen Kuss gegeben hatte, knipste sie das Licht aus und schloss die Tür nur halb hinter sich. Im Vorbeigehen sah sie Casey auf dem Bett liegen und lernen und beschloss, sie nicht zu stören. Es war ein langer Tag gewesen, besser gesagt ein langes Wochenende, und sie war müde.

			Und doch …

			Sie schlang die Arme um sich. Obwohl Caseys Drohung sie definitiv etwas aus der Bahn geworfen hatte, war dieser Tag einer der besten gewesen, die sie seit Langem erlebt hatte.
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			Kaitlyn räumte noch das Wohnzimmer und die Küche auf, bevor sie nach oben ging und die Dusche anstellte. Während Dampf das Badezimmer zu füllen begann, wanderten ihre Gedanken wieder zu Tanner.

			Es war fast unheimlich, wie wohl sie sich in seiner Gegenwart fühlte – als wären sie seit Jahren befreundet. Ihre entspannte Unterhaltung hatte ihr noch einmal klargemacht, wie sehr ihr der Umgang mit Leuten auf Augenhöhe fehlte. Wie sehr ihr Gespräche mit Erwachsenen fehlten. Sie war eben doch mehr als nur Mutter und Ärztin, und das war ihr durch diesen Zoobesuch wieder bewusst geworden.

			Nach dem Duschen band sie sich ein Handtuch um und ging ins Schlafzimmer, wo ihr auffiel, dass sie ihr Handy treppabwärts gelassen hatte. Sie steckte das Handtuch noch einmal fest und ging es holen. Als sie den Knopf an der Seite drückte, machte ihr Herz einen kleinen Satz, denn sie hatte eine Antwort von Tanner erhalten.

			Vielen Dank, dass du dich schon mit der Versicherung in Verbindung gesetzt hast. Und auch dafür, dass ich heute mitkommen durfte. Es war toll, dich und Mitch besser kennenzulernen. Vielleicht bis bald?

			Lächelnd überlegte sie, gleich zu reagieren. »Das wäre schön« klang zu erwartungsvoll, vielleicht sogar etwas bedürftig. »Mal sehen« wiederum kam ihr zu desinteressiert vor. Da sie sich nicht entscheiden konnte, beschloss sie, es zu überschlafen.

			Er mag mich, dachte sie mit einem leichten Gefühl von Atemlosigkeit. Und ich ihn. Andererseits, darum ging es ja nicht. Er bleibt nicht lange, ermahnte sie sich.

			Einem Impuls folgend legte sie sich nackt ins Bett, zum ersten Mal seit Jahren. Sie genoss das Gefühl der Bettwäsche auf ihrer Haut und wartete darauf, dass ihre Gedanken sich beruhigten. Doch stattdessen sah sie immer wieder Tanner vor sich, wie er neben ihr herlief.

			Er mag mich. Es dauerte lange, bis sie endlich einschlief.
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			Der Montag begann mit der üblichen Hektik eines Wochentags. Kaitlyn brachte die Kinder zur Schule und fuhr in die Praxis, wo sie bis elf Uhr ohne Pause arbeitete. Dann füllte sie ihre Arzttasche wieder auf, verließ die Praxis und machte sich auf den Weg zu Unser täglich Brot.

			Sobald sie den Zweckbau betreten hatte, schnappte sie sich eine Schürze von einem der Haken an der Wand. Sie begrüßte die anderen Ehrenamtlichen und ging in die Küche, in der schon reges Treiben herrschte. Als sie einen Mann bemerkte, der Tomaten für eine riesige Salatschüssel schnitt, traute sie ihren Augen nicht.

			»Tanner?«

			»Hallo Kaitlyn.« Er winkte fröhlich. »Schönen Montag.«

			Ein paar Kolleginnen wechselten Blicke, sagten aber nichts.

			»Was machst du denn hier?«

			»Mithelfen«, sagte er. »Ich habe morgens angerufen, ob sie noch jemanden gebrauchen können, und offenbar schafft Evelyn es heute nicht. Also bin ich hier.«

			»Ja, aber … warum?«

			»Weil ich Zeit habe und es ein guter Zweck ist«, erklärte er sachlich. »Und weil ich dich wiedersehen wollte.«

			Die anderen Ehrenamtlichen machten große Augen, offenbar vor Freude. Kaitlyn hingegen wusste nicht so recht, was sie davon halten sollte. Was sie allerdings genau wusste, war, dass sie auf Publikum in diesem Moment gut verzichten konnte.

			»Aha, also, schön für dich.« Sie schluckte. »Ich gehe mal nach vorn, die Tür wird gleich aufgemacht.«

			»Wie du meinst.« Er winkte noch einmal und wandte sich wieder den Tomaten zu.

			Auf dem Weg zur Essensausgabe bemühte Kaitlyn sich angestrengt, die sichtbare Faszination der anderen zu ignorieren.

			»Alles okay?«, fragte Linda. Sie arbeitete noch länger dort als Kaitlyn, und sie waren seit Jahren befreundet.

			»Alles gut«, gab Kaitlyn zurück.

			»Freut mich. Denn, weißt du, Margaret hat ihn schon den Schönen Fremden getauft.«

			Kaitlyn schloss die Augen und dachte: Ich kann nicht fassen, dass er hier ist.
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			In den nächsten eineinhalb Stunden gaben sie über siebzig Mahlzeiten aus, und gegen Ende fragte ein älterer Mann mit einem bösen Husten, ob sie ihn kurz untersuchen könne. In dem kleinen Büro diagnostizierte sie eine Bronchitis und gab ihm ein Antibiotikum, das Probepäckchen, das ein Pharmavertreter am selben Morgen zusammen mit Donuts in die Praxis gebracht hatte.

			Hinterher ging Kaitlyn in die Küche zurück, wo schon emsig gespült wurde. Während die meisten anderen hin und her liefen, um das benutzte Geschirr von den Tischen vorn in die Küche zu bringen, stellte Kaitlyn sich neben Tanner, der gerade ein Schneidebrett abschrubbte.

			»Wie lief es mit dem Patienten?«, fragte er.

			Obwohl sie das Gefühl hatte, von den verbliebenen Kolleginnen aus dem Augenwinkel beobachtet zu werden, gelang es ihr, einigermaßen gelassen zu bleiben.

			»Ganz gut.«

			»Du hattest gar nicht erwähnt, dass du auch hier Leute behandelst.«

			»Es kommt auch nicht so oft vor.« Sie räusperte sich. »Also, ich muss schon sagen, mit dir hatte ich hier nicht gerechnet.«

			»Ich habe doch gesagt, dass ich über das nachdenken wollte, was du von deinem Vater erzählt hast. Und es ist Montag.« Er grinste und schaute sie mit seinen grün-goldenen Augen direkt an. »Schön, dich wiederzusehen.«

			Mittlerweile war sie schon an die Röte gewöhnt, die sich in ihre Wangen schlich. »Finde ich auch. Aber jetzt muss ich zurück in die Praxis.«

			»Hattest du überhaupt Zeit zum Essen?«

			»Nein, aber mittags esse ich meistens nichts.«

			»Das ist nicht gesund. Ich sollte mal mit deinem Arzt sprechen.«

			Sie versuchte vergeblich, ein Kichern zu unterdrücken.

			»Darf ich dich zum Auto begleiten? Ich bin hier wahrscheinlich noch eine Stunde beschäftigt.«

			»Gern. Ach, ehe ich es vergesse«, sagte Kaitlyn, als sie aus dem Gebäude traten, »hast du schon von dem Sachverständigen gehört?«

			Er nickte. »Heute Morgen. Er hat den Wagen schon abschleppen lassen, und ich soll mich um drei mit ihm in Bills Autowerkstatt treffen. Einen Mietwagen hat er mir auch besorgt.«

			Als sie vor Kaitlyns Auto standen, sagte er noch: »Ich bin froh, dass ich heute hergekommen bin.«

			»Wenn ich es gewusst hätte, dann hätte ich dich vorgewarnt, dass wir keine Zeit zum Reden haben werden.«

			»Das macht nichts.« Er zuckte entspannt mit den Schultern. »Aber ich wollte fragen, ob du morgen Abend mit mir essen gehen willst.«

			Ihr Herz klopfte schlagartig wie verrückt. Keine gute Idee, tadelte die Stimme der Vernunft in ihrem Kopf.

			»Ich müsste das erst mit den Kindern absprechen«, erwiderte sie nach kurzem Zögern und schlang sich die Handtasche um die Schulter. »Kann ich dir später eine Nachricht schreiben? Wenn ich mit ihnen geredet habe?«

			»Klar doch. Und falls es morgen nicht klappt, dann vielleicht an einem anderen Tag?«

			Sie stieß ein Seufzen aus. »Von mir aus gern.«

		

	
		
			KAPITEL FÜNF
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			Am Sonntagabend saß Jasper, nachdem er Arlos Wunden gesäubert hatte, auf der Veranda und schnitzte, bis es dunkel wurde, dann ging er in die Hütte. Zum Abendessen wärmte er sich eine Dose Chili auf, aber er war immer noch zu aufgewühlt und sein Magen zu verkrampft, als dass er viel hätte essen können. Er erinnerte sich zu deutlich an den Gewehrlauf vor seinem Gesicht und das leere Lächeln des Jungen.

			Nachdem Jasper ein paar Löffel heruntergewürgt hatte, gab er den Rest Arlo.

			Er spülte seinen Teller ab und musste dabei wieder an den toten Hirsch denken, den er gefunden hatte. Wie lange konnte der weiße Hirsch wohl in einer Welt überleben, in der das Töten eines schönen Geschöpfs nicht hinterfragt wurde?

			Vor einer halben Ewigkeit, erinnerte er sich, war ein anderer weißer Hirsch im Uwharrie gesichtet worden. Jasper war siebzehn gewesen und die Meldung damals genauso aufregend wie heute. Deshalb war sein Vater in der Hoffnung, ihn zu sichten, mit ihm in den Wald gegangen. Es war ihr letztes gemeinsames Wochenende in der Hütte gewesen, bevor das Herz seines Vaters versagte.

			Sie verbrachten Stunden im Wald auf der Suche nach dem Hirsch. Sein Vater war ein hervorragender Jäger; er konnte mit einem einzigen Blick bestimmen, wie alt eine Spur war, konnte am Kot erkennen, ob ein Tier gesund war, und hatte einen untrüglichen Instinkt für Stellen, an denen Wild übernachtet hatte. Am späten Nachmittag, als sie endlich eine Pause machten, um etwas zu essen, begann sein Vater zu reden.

			Es war ein merkwürdiges Gespräch, da er weder Pfirsiche noch einen einzigen Bibelvers erwähnte. Vielmehr erzählte er Jasper einige Mythen und Geschichten über weiße Hirsche. König Artus habe vergeblich einen zu fangen versucht, und die Könige und Königinnen von Narnia seien bei der Jagd auf einen aus dem Kleiderschrank gefallen. Die Objiwa, ein indigenes Volk im Mittleren Westen, betrachteten den weißen Hirsch als Erinnerung an ihre eigene Spiritualität. Und schließlich erzählte er Jasper eine Legende der Chickasaw.

			Darin verliebte sich ein junger Krieger namens Blue Jay in Bright Moon, die Tochter des Häuptlings. In dessen Augen war Blue Jay seiner Tochter nicht würdig, weshalb er verfügte, dass das junge Paar nur zusammenbleiben dürfe, wenn Blue Jay ihm das Fell eines weißen Hirschs bringe. Blue Jay verbrachte einsame Wochen im Wald auf der Suche nach einem solchen Tier. Endlich entdeckte er eines, schoss einen Pfeil ab und traf auch, nur seltsamerweise starb der Hirsch nicht. Sondern er floh und lockte Blue Jay tiefer in den Wald. Blue Jay kam nie zurück. Und Bright Moon, deren Herz gebrochen war, nahm sich zeitlebens keinen anderen Krieger zum Mann. Doch im Rauch des abendlichen Lagerfeuers sah sie oft den weißen Hirsch durch den Wald fliehen, gejagt von ihrem Geliebten. In der Legende betete sie den Rest ihres Lebens darum, dass der Hirsch starb, damit Blue Jay endlich zu ihr zurückkehren konnte.

			Während Jasper zuhörte, fragte er sich, ob sein Vater auch von sich selbst sprach. Irgendwie hatte er das Gefühl, als wollte sein Vater ihm die tiefe Sehnsucht nach der Frau vermitteln, die er verloren hatte, Jaspers Mutter, an die er selbst sich gar nicht mehr erinnerte. Als wollte er, dass sein Sohn verstand, warum er nicht wieder geheiratet hatte. Vielleicht, überlegte Jasper, sah sein Vater sich sowohl in Bright Moon als auch in Blue Jay.

			Schweigend saß er da. Sein Vater erzählte noch eine Geschichte, eine aus Europa, bevor sie schließlich ihre Suche wiederaufnahmen.

			Doch sie entdeckten den weißen Hirsch nicht, zur großen Enttäuschung seines Vaters. Ein paar Wochen später, als Jasper an seinem Grab stand, fragte er sich unwillkürlich, ob sein Vater gespürt hatte, dass seine Zeit auf Erden sich dem Ende zuneigte; ob er in dem Hirsch die letzte Chance gesehen hatte, einen Blick auf die Frau zu erhaschen, die er einst geliebt hatte.

			Immerhin galten in der keltischen Mythologie weiße Hirsche als Boten aus der Anderswelt.
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			Am nächsten Morgen nach dem Frühstück verließ Jasper mit dem Schlüssel zu seinem Pick-up das Haus. Arlo folgte ihm, und Jasper stieg vorsichtig die Stufen zum Kiesweg hinab.

			Der Pick-up war über fünfzig Jahre alt, der Lack abgesprungen und die Polster rissig. Wenn der Motor kalt war, brauchte es manchmal drei Versuche, bevor er keuchend ansprang. Jasper fragte sich oft, ob er oder der Wagen zuerst den Geist aufgeben würde.

			Die Heckklappe ächzte, als er sie herunterklappte. Arlo wedelte mit dem Schwanz, machte aber keine Anstalten, auf die Ladefläche zu springen. Jasper legte eine Rampe an, und Arlo schritt hinauf, als wäre er von Adel.

			»Gern geschehen«, sagte Jasper.

			Er setzte sich ans Steuer und fuhr in die Stadt. Auf dem Parkplatz der Polizeiwache band er sich wie üblich ein Tuch vor das Gesicht, dann legte er erneut die Rampe an die Ladefläche, und Arlo spazierte würdevoll herab.

			Die Beamtin am Tresen machte einen entgeisterten Eindruck, ihre Lippen bildeten ein O, dann wandte sie sich hastig ab. Das Tuch, wusste Jasper, half nur ein wenig.

			»Guten Morgen.« Sie schob ein paar Zettel zur Seite. »Kann ich Ihnen helfen?«

			»Ist Charlie da?« Damit meinte er Sheriff Donley.

			»Er telefoniert gerade«, erwiderte sie, scheinbar ganz auf die Papiere vor sich konzentriert. »Darf ich fragen, worum es geht?«

			»Wilderei. Und mehr.«

			»Aha.« Ihr Blick wanderte zu Arlo. »Sie wissen, dass Sie Ihren Hund eigentlich an die Leine nehmen müssen, oder?«

			»Ich hab keine dabei. Aber er bleibt immer bei mir.«

			»Hm.« Sie beäugte Arlos graue Schnauze und den alten Mann mit den Narben vor sich. »Dann passt das schon, denke ich mal. Möchten Sie eine Aussage machen?«

			»Ich würde lieber unter vier Augen mit Charlie sprechen, wenn es keine Umstände macht.«

			»Und Sie sind …?«

			»Jasper. Charlie und ich kennen uns seit Ewigkeiten.«

			Minuten später wurden er und Arlo in das Büro gebracht, in dem der Sheriff am Schreibtisch saß. Charlie stand auf und streckte die Hand zum Gruß aus, während Jasper sich das Tuch abband.

			»Jasper, alter Freund.« Dem Politiker – Sheriffs wurden ja gewählt – fiel es leichter, Augenkontakt mit Jasper zu halten, als den meisten anderen. Außerdem kannten sie einander seit über dreißig Jahren, weshalb ihn Jaspers Erscheinung nicht mehr erschreckte. Dennoch lächelte er immer ein wenig zu aufdringlich, übertrieben. »Ich hab dich in letzter Zeit kaum gesehen. Versteckst du dich immer noch in deiner Hütte da draußen?«

			»Da wohne ich eben.« Jasper zuckte mit den Schultern.

			Charlie deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Du musst deinen Hund eigentlich an der Leine haben.«

			»Das hat die Dame draußen auch gesagt.« Jasper setzte sich, und Arlo legte sich, alle viere von sich gestreckt, auf den Boden und schloss prompt die Augen.

			»Was kann ich für dich tun?«

			Jasper berichtete, was am Vortag passiert war. Währenddessen machte Charlie sich Notizen. Schließlich sah er auf.

			»Und den Hirsch hast du gestern gefunden, sagst du? Am Sonntag?«

			»Ja.«

			»Verstöße gegen das Jagdgesetz müssen eigentlich dem Forstamt gemeldet werden. Hast du das schon kontaktiert?«

			»Nein, ich wollte lieber hierherkommen.«

			»Ich kann mich für dich darum kümmern.« Charlie vergewisserte sich, dass er den Fundort korrekt notiert hatte.

			»Genau da.« Jasper nickte. »Sag denen, sie sollen nach einem roten Tuch Ausschau halten.«

			»Ich geb’s weiter.« Charlie tippte mit dem Bleistift auf seinen Block. »Und du weißt nicht, wer die Jungs waren?«

			»Nein.«

			»Und auch nicht mit Sicherheit, dass sie den Hirsch erschossen haben?«

			»Nein, aber wer sollte es sonst gewesen sein?«

			Charlie lehnte sich zurück. »Ich will keinesfalls sagen, dass ich dir nicht glaube, aber es ist ein bisschen problematisch, weil du das Verbrechen nicht selbst bezeugen kannst. Sehr wahrscheinlich wird das Forstamt das Gleiche sagen. Und weil du nicht weißt, wer die Jungs waren, können die sowieso nichts unternehmen.«

			»Hast du schon gehört, dass vielleicht ein weißer Hirsch im Wald rumläuft?«

			»Natürlich, die Leute reden in den letzten Tagen von nichts anderem.«

			»Ich glaube, dass diese Jungs auf der Suche nach ihm waren.«

			»Gut möglich, dass sie nicht die Einzigen sind. Das mit der Sichtung hat sich rumgesprochen, wahrscheinlich ist das Internet schon voll davon. Bei Hirschen kommt nur ein Albino auf dreißigtausend Tiere, hab ich gehört, also kein Wunder.«

			»Kannst du irgendwas machen?«

			»Das ist nicht mein Zuständigkeitsbereich. Es ist ein Nationalwald, also Sache der Bundesbehörde, und wir wissen beide, dass es nicht genug Forstbeamte gibt, um den Wald ganz vor Wilderern zu schützen. Das war schon immer ein Problem, nicht erst jetzt.«

			»Vielleicht solltest du trotzdem mit diesen Jungs reden. Wie gesagt, einer hatte ein T-Shirt vom Ringer-Team an. Damit könntest du ja anfangen.«

			Charlie rieb sich das Kinn und war wieder ganz der Politiker. »Die Schule gehört der Stadt, nicht dem Landkreis, darum müsste sich also die Polizei von Asheboro kümmern.«

			»Der Junge hat auf meinen Hund geschossen.«

			»Das ist schlimm, ich weiß, aber juristisch gesehen handelt es sich lediglich um das rechtswidrige Abfeuern einer Schusswaffe, was nur ein geringfügiges Vergehen darstellt. Und offen gestanden befindest du dich da in einer Grauzone, weil der Hund ihn zuerst angegriffen hat.«

			»Und was ist damit, dass der Junge mit dem Gewehr auch auf mich gezielt hat?«

			»Das ist ebenfalls nur ein Vergehen. Und auch da stellt der Hund, vor dem er Angst hatte, mildernde Umstände dar, weshalb ich bezweifle, dass das weiterverfolgt würde. Ich bin nur froh, dass dir nichts passiert ist. Wir wissen beide, dass es schlimmer hätte ausgehen können.«

			Wie für den jungen Hirsch, dachte Jasper. Und vielleicht bald für den weißen Hirsch.

			»Und wie können wir dann den weißen Hirsch schützen?«

			»Jasper, gehst du selbst noch auf die Jagd?«

			»Schon lange nicht mehr.«

			»Trotzdem, genau wie mir ist dir vermutlich klar, dass das Tier nicht von hier ist. Höchstwahrscheinlich ist er auf der Suche nach Nahrung oder Wasser vorübergehend in der Gegend unterwegs. Wenn er schon genug Jagdzeiten überlebt hat, um das Erwachsenenalter zu erreichen, muss er schlau sein. Was ich damit sagen will: Sobald die Truthahnsaison anfängt, wird im Wald einiges los sein. Leute, Geballere. Da wird der Hirsch vermutlich schnellstens das Weite suchen.«

			Jasper sah aus dem Fenster. Er wusste, dass Charlie recht hatte. Bis dahin allerdings blieb der Hirsch in Gefahr.

			»An deiner Stelle«, fuhr Charlie fort, »würde ich das Ganze vergessen. Aber pass in den nächsten Tagen im Uwharrie ein bisschen auf. Wie gesagt, das Internet. Man weiß nie, wem du dort über den Weg läufst.«

			Jasper verließ das Gebäude, und im Wagen ließ er sich das, was Charlie gesagt hatte, noch einmal durch den Kopf gehen. Vielleicht sollte er es wirklich vergessen, aber er stellte fest, dass er das nicht konnte. Die Jungen, denen er im Wald begegnet war, mussten zur Rechenschaft gezogen werden. Sie hatten gewildert und würden es bei der nächsten Gelegenheit wieder tun. Außerdem war es einfach inakzeptabel, auf einen Hund zu schießen oder ein Gewehr auf einen Menschen zu richten.

			Tief in seinem Inneren wurde Jasper das Gefühl nicht los, dass er und der weiße Hirsch irgendwie miteinander verbunden waren. Ob das ein Omen oder eine Botschaft war, konnte er nicht sagen, aber als er da in seinem Pick-up saß, spürte er mit wachsender Gewissheit, dass das Tier speziell seinetwegen aufgetaucht war.

			Schließlich hatte Jasper, wie sein Vater und Großvater, immer ein Wunder erleben wollen.
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			Es hatte eine Zeit gegeben, als Jasper nicht wusste, ob er sich jemals wieder normal fühlen würde. Der Tod seines Vaters, so vollkommen unerwartet, hatte ein Loch hinterlassen, das selbst Audrey nicht ganz hatte füllen können. In dem kleinen Haus in der Stadt, in dem Jasper immer gewohnt hatte, war er von den Überbleibseln des Lebens umgeben, das er mit seinem Vater geführt hatte: Fotos auf dem Kaminsims, Angelruten, Schnitzereien auf Fensterbänken. Auf dem Beistelltischchen neben dem Schaukelstuhl lag die Bibel seines Vaters.

			In den Wochen nach seinem Tod wanderte Jasper durch das stille Haus, innerlich leer vor Trauer. In jenen Momenten nahm er die Bibel zur Hand, um Trost in den Worten zu finden, die sein Vater so oft zitiert hatte.

			Matthäus 5,4: Selig sind, die da Leid tragen; denn sie sollen getröstet werden. Er betete nicht nur für die Seele seines Vaters, sondern auch seine eigene. Hin und wieder kam Audrey nach der Schule mit einem Auflauf oder frisch gebackener Pastete vorbei. Dann aßen sie gemeinsam, unterhielten sich leise. Sie fragte ihn, wie es ihm gehe, jedes Wort voller Mitgefühl, und nach und nach liebte er Audrey mit einer Hingabe, die er nicht für möglich gehalten hatte. Tatsächlich schien sie zu verstehen, dass er in seinem eigenen Tempo trauern musste, bevor er sich wieder in den Fluss des Lebens stürzte.

			Ohne die finanzielle Unterstützung seines Vaters ging Jasper von der Schule ab und begann, in Vollzeit auf der Pfirsichplantage zu arbeiten. Das bedeutete zwar, dass er Audrey nicht mehr im Klassenzimmer sah, aber ihm blieb keine andere Wahl.

			Ein Mann namens Richard Stope hatte den Posten seines Vaters übernommen. Stope war der Schwiegersohn des Besitzers und schon lange neidisch auf das Vertrauen, das Jaspers Vater bei seinem Chef erworben hatte. Er war ein unnachgiebiger Mann und schob anderen die Schuld zu, wenn etwas nicht klappte. Mehr als einmal hatte Jasper ihn einen der Saisonarbeiter schlagen sehen. Jahre vorher, als Jasper seinen Vater gefragt hatte, warum Stope sich so benahm, hatte der geantwortet: »Sprüche 24,2.« An jenem Abend las Jasper: Denn ihr Herz trachtet nach Gewalt, und ihre Lippen raten zum Unglück. Stope hatte früher schon versucht, Jaspers Vater irgendwelche Vergehen anzuhängen, um ihn loszuwerden. Deshalb hielt Jasper jetzt wohlweislich Abstand und konzentrierte sich auf seine Arbeit.

			Doch Stopes Eifersucht fand in Jasper ein neues Ventil. Wenn Jasper fünfzig Stunden arbeitete, fand Stope Gründe, ihm nur vierzig zu bezahlen; wenn einer der Laster nicht fuhr, gab Stope Jasper die Schuld daran. Mit der Zeit distanzierten sich die anderen Arbeiter von Jasper, weil sie wussten, dass Stope sonst auch ihnen das Leben schwer machen würde. Anstatt sich in der Mittagspause zu seinen Kollegen zu setzen, aß Jasper allein. Wenn er einen Motor oder die Bewässerungspumpe reparieren musste, half ihm keiner mehr. Hatte er das betreffende Gerät wieder instand gesetzt, hieß es, es habe zu lange gedauert.

			Schließlich, nachdem er mehr als ein Jahr in Vollzeit auf der Plantage gearbeitet hatte, bekamen zwei Bäume ganz am Rande des Geländes die Kräuselkrankheit. Ursache war ein Pilz, und er hatte sich von der Nachbarplantage ausgebreitet, wo ein ganzer Bereich betroffen war. Doch Stope machte allein Jasper verantwortlich. Vor den Augen der Kollegen wurde er von Stope gefeuert. Da Jasper schon länger mit so etwas gerechnet hatte, nickte er nur.

			Es war 1958. Er war achtzehn, und sein Vater war seit etwas über einem Jahr tot. Audrey würde bald ihren Schulabschluss machen. Jasper hatte eine kleine Summe gespart, genug, um über die Runden zu kommen. Als er sich zum Gehen wandte, rief Stope: »Du bist ein nichtsnutziger Hungerleider, genau wie dein Vater!«

			Jasper blieb stehen, die Schultern plötzlich gestrafft. Im Kopf hörte er seinen Vater flüstern: Sprüche 29,11.

			Ein Tor schüttet all seinen Unmut aus, aber ein Weiser hält an sich.

			Er lockerte seine Schultern wieder und machte einen weiteren Schritt auf die Lagerhalle zu, in der noch der Henkelmann seines Vaters lag. Stope rannte zu ihm und packte ihn am Arm.

			»Du verschwindest auf der Stelle von meinem Grund und Boden«, zischte er.

			Jasper spürte die Augen der anderen Arbeiter auf sich. Bedächtig schüttelte er Stopes Hand ab und ging weiter. Stope kam hinterher, das Gesicht rot, die Augen funkelnd.

			»Wag es nicht, mich einfach zu ignorieren, Junge.«

			Er riss Jasper herum und holte mit der Faust aus; als der Hieb ihn traf, wurde Jasper schwarz vor Augen und er stürzte zu Boden. Da er wusste, was sein Vater gewollt hätte, stand er auf. Er sah Stope genau in die Augen, drehte langsam den Kopf zur Seite und deutete auf seine andere Wange.

			Stopes Gesicht wurde dunkelrot. Wieder ballte er die Faust. Doch ein Erstaunen, schon fast Ehrfurcht schien die anderen Arbeiter zu ergreifen. Auch Stope bemerkte es offenbar, denn anstatt noch einmal zuzuschlagen, senkte er schließlich den Blick.

			Jasper ging in die Lagerhalle und holte den Henkelmann. Er verließ die Plantage, lief zu dem Pick-up, der früher seinem Vater gehört hatte, und wusste, dass er nie wieder zurückkehren würde.
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			Von der Polizeiwache aus fuhr Jasper zur Highschool von Asheboro. Er tätschelte Arlo kurz den Kopf.

			»Dieses Mal musste du hier warten«, sagte er. »Da darfst du nicht mit rein.«

			Als er zum Eingang lief, staunte er, wie viel größer das Schulgebäude war als das, welches er damals besucht hatte, und wie viele Autos auf dem Parkplatz standen. Als er jung gewesen war, hatte er niemanden mit einem eigenen Auto gekannt; heutzutage schien praktisch jeder Jugendliche eins zu haben.

			Als er die Tür aufziehen wollte, stellte er fest, dass sie abgeschlossen war. Er machte noch einen zweiten Versuch, dann hörte er eine Stimme aus der Gegensprechanlage knistern.

			»Kann ich Ihnen helfen?«

			Er hatte keine Ahnung, mit wem er sprach, da er nicht durch die spiegelnde Scheibe sehen konnte. »Ich wollte fragen, ob Sie ein Jahrbuch für mich haben.«

			Pause. »Die Jahrbücher erscheinen erst im Mai. Wollen Sie eins bestellen? Haben Sie ein Kind hier an der Schule?«

			»Nein. Ich wollte mir das Buch vom letzten Jahr ansehen.«

			»Entschuldigung, wie war noch mal Ihr Name?«

			Jasper nannte ihn.

			»Und haben Sie jetzt ein Kind an der Schule? Oder einen Enkel?«

			»Wie gesagt, nein, ich wollte mir nur ein Jahrbuch ansehen. Bewahrt die Schule denn keine Exemplare ihrer eigenen Jahrbücher auf?«

			»Weiß ich nicht. Da müsste ich mich erkundigen. Aber wenn Sie kein Elternteil oder Erziehungsberechtigter und auch nicht in offizieller Funktion hier sind, kann ich Sie leider nicht reinlassen.«

			»Aber das ist doch eine Schule …«

			»Ganz genau«, fiel ihm die Frau ins Wort. »Es gibt Sicherheitsvorkehrungen. Dafür haben Sie sicherlich Verständnis.«

			»Ich möchte doch nur einen Blick in das letzte Jahrbuch werf…«

			»Sir, ich darf Sie nicht hereinlassen, wenn Sie kein Elternteil sind oder einen Termin haben.«

			Kopfschüttelnd ging Jasper zu seinem Auto.
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			Zu Hause setzte er sich zum Schnitzen und Nachdenken auf die Veranda. Nachmittags fuhr er zu der Ärztin und klopfte an der Tür.

			Es dauerte fast eine Minute, bis der Junge aufschloss und öffnete.

			»Hallo Mr Jasper«, sagte Mitch fröhlich. »Was machen Sie denn hier?«

			»Ich will mit dir sprechen.«

			Mitch trat von einem Fuß auf den anderen. »Meine Mom sagt, ich darf niemanden ins Haus lassen, wenn sie nicht da ist.«

			»Das macht nichts, ich kann gern auf der Veranda bleiben. Ich wollte nur fragen, ob Casey vielleicht das letzte Schuljahrbuch hat.«

			»Ich glaube schon. Aber sie ist nicht da. Wozu brauchen Sie das denn?«

			»Ich suche nach jemandem, der vielleicht auf ihre Highschool geht.«

			»Warum?«

			»Das möchte ich lieber nicht sagen, wenn du nichts dagegen hast.«

			»Weil es ein Geheimnis ist?«

			»So könnte man es sagen«, bestätigte Jasper. »Ich will das Buch auch gar nicht mitnehmen, nur einen Blick reinwerfen.«

			Der Junge ging ins Wohnzimmer und holte ein Handy vom Tisch. »Ich darf nicht ohne zu fragen in Caseys Zimmer, aber ich schreibe ihr schnell, okay?«

			Jasper nickte.

			Kurz darauf hob der Junge lächelnd den Kopf. »Moment.« Er rannte die Treppe hinauf und tauchte mit dem Buch unter dem Arm wieder auf.

			»Ich hab ihr gesagt, dass es superwichtig ist«, sagte Mitch. »Und ich muss es sofort wieder zurücklegen, wenn Sie fertig sind. Und Sie sollen bitte nicht lesen, was ihre Freundinnen reingeschrieben haben.«

			»Mach ich nicht.«

			Jasper setzte sich auf die Hollywoodschaukel, und der Junge gesellte sich neugierig zu ihm. Im Inhaltsverzeichnis des ledergebundenen Bands suchte Jasper die betreffende Seite, und tatsächlich gab es dort ein Gruppenfoto des Ringer-Teams.

			Unter dem Foto fand er den Namen des Jungen, den er gesehen hatte, Carl Melton. Als er das Bild länger studierte, erkannte er noch ein zweites Gesicht. Ein Junge in der hintersten Reihe war der Große mit dem Gewehr.

			Josh Littleton.

			Jasper sah auf, blinzelte und atmete tief durch.

			Du lieber Gott, dachte er.

			Die Littletons.

			In ihm keimte ein Verdacht auf, also überprüfte er das Namensverzeichnis. Direkt über Josh Littleton gab es einen weiteren Eintrag, und Jasper blätterte auf die entsprechende Seite. Eric Littleton, Joshs jüngerer Bruder, war der Dritte im Bunde gewesen. Jasper klappte das Buch zu und gab es Mitch zurück.

			»Schon fertig?«, fragte der Junge.

			»Ja, mehr brauchte ich nicht. Vielen Dank. Und richte bitte auch deiner Schwester ein Dankeschön aus.«

			»Mach ich.«

			Gedankenverloren stand Jasper einen Moment lang da, dann sprach er Mitch wieder an. »Wie geht es denn deiner Schwester?«

			Mitch wandte den Blick ab und schabte mit der Schuhspitze über den Boden. »Sie hat gesagt, dass sie zu meinem Dad ziehen will. Im Sommer.«

			»Wohnt der nicht in Greensboro?«

			Mitch schüttelte den Kopf.

			»Es wäre ganz schlimm, wenn sie weggehen würde.«

			Da Jasper wusste, wie viel dem Jungen seine Schwester bedeutete, legte er ihm die Hand auf die Schulter. »Vielleicht hat sie das nur so dahingesagt.«

			»Meinen Sie?«

			»Hoffen wir einfach mal, dass sie doch hierbleibt, okay?«

			Mitch nickte.
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			Vielleicht hatte ihn das Gespräch mit Mitch auf die Idee gebracht, jedenfalls beschloss Jasper, als er zu Hause war, seine Familie zu besuchen.

			Zu finden war sie am Fuße einer uralten Eiche mit dicken Ästen, von denen zum Teil Louisianamoos herabhing. Es war ein perfekter Kletterbaum, und Jasper erinnerte sich, dass seine Kinder ihren Gleichgewichtssinn und Mut daran ausprobiert hatten. Einige Jahre lang hatte es sogar eine Schaukel gegeben; Jasper wusste noch, wie er seine Kinder am ersten Tag angeschubst hatte, immer höher und höher.

			Jetzt war die Schaukel fort, und seit Jahrzehnten hatte niemand den Baum erklettert. Hier jedoch hatte Jasper seine Frau und vier Kinder bestattet und den Platz mit einer niedrigen Mauer umgeben. Die Stiefmütterchen, die er im vergangenen November gepflanzt hatte, blühten immer noch, und im kommenden Monat würden die Frühlingsblumen aus der Erde brechen, Waldlilien, Teppich-Phlox, Schwertlilie, Blutwurz und Zahnlilien. Audrey hatte Blumen geliebt.

			Die Grabsteine waren zu einem Halbkreis angeordnet, mit Audrey in der Mitte. Das hätte sie so gewollt, denn sie war immer das Zentrum ihrer aller Leben gewesen. Sie war die Sonne und ihre Kinder die Planeten. Jasper hatte die Namen und Lebensdaten selbst eingemeißelt, dazu für jeden einen Bibelspruch.

			Jetzt ging er vorsichtig in die Hocke und begann, Unkraut zu zupfen, das zwischen den Stiefmütterchen gewachsen war. Seine Gedanken wanderten ins Jahr 1958 zurück, nicht lange nach seinem Rauswurf von der Pfirsichplantage. Auch wenn Audrey damals schon öfter bei ihm zu Hause oder in der Hütte gewesen war, hatte er sie noch nie geküsst – obwohl er bereits wusste, dass er den Rest seines Lebens mit ihr verbringen wollte. Wenn sie sich unterhielten, hatte er das Gefühl, ihrer Stimme ewig lauschen zu können. Sie erzählte ihm, sie wolle Lehrerin an einer Schule außerhalb der Stadt werden, damit sie mit Schülern vom Land arbeiten könne. Sie wolle mindestens vier Kinder bekommen und in einem zweistöckigen Haus wohnen, mit Veranda und einer Küche, in der Platz für die ganze Familie sei. Sie wolle ihre Flitterwochen auf Sullivan’s Island in der Nähe von Charleston verbringen, wo man Tümmler aus den Wellen springen sehen könne. Dass sie so exakt beschreiben konnte, wie sie sich ihr Leben vorstellte, war rätselhaft für Jasper. Wie sein Vater war er nie ein großer Träumer gewesen, und er nahm sich insgeheim fest vor, ihr all ihre Wünsche zu erfüllen, selbst wenn er keine Ahnung hatte, wie er das bewerkstelligen sollte.

			Doch was ihn am meisten faszinierte, waren nicht ihre Träume, sondern ihre Augen. Er konnte sich nie davon losreißen, als hätte sie ihn verhext.

			Ein paar Wochen vor ihrem Schulabschluss schenkte Jasper ihr einen Strauß frisch gepflückter Gänseblümchen. Ihre Eltern hielten ihn nicht für einen vielversprechenden Kandidaten, und als Audreys Mutter Jasper mit den Blümchen vor der Tür stehen sah, machte sie eine verkniffene Miene. Audrey allerdings hüpfte die Treppe herunter, scheuchte ihre Mutter weg und setzte sich mit ihm auf die Veranda. Widerstrebend schloss ihre Mutter die Tür, und Audrey vergrub das Gesicht in dem Strauß.

			»Die sind wundervoll«, hauchte sie. Endlich flüsterte Jasper die Worte, die ihm seit dem Moment auf der Zunge lagen, als sie zu ihm in den Pick-up gestiegen war. »Du bist auch wundervoll.«

			Sie plauderten eine Stunde lang und teilten sich ein Stück Kuchen. Grillen zirpten, im Wald schrie eine Eule. Sterne prangten am Abendhimmel, und Jasper wusste, dass es Zeit wurde zu gehen. Er war schon im Begriff, die Verandastufen hinabzusteigen, doch dann drehte er sich noch einmal zu ihr um. Er legte ihr sanft eine Hand auf die Taille und neigte ihr den Kopf zu, und eine Sekunde später trafen seine Lippen zum ersten Mal auf ihre. Er schmeckte einen Hauch von Apfel und Zimt in ihrem Atem, und auf dem Heimweg zitterten seine Beine so stark, dass er beinahe gegen einen Baum fuhr.

			Im Laufe des Sommers erblühte ihre Beziehung so schnell wie Wildblumen auf einer Wiese. Abends, wenn die Hitze des Tages nachließ, gingen sie spazieren, und manchmal tranken sie in der Stadt noch eine Limonade. Sie machten Picknicks und gingen gelegentlich ins Kino, weil Audrey das liebte. In der Buchhandlung zeigte sie ihm die Romane, die sie am stärksten bewegt hatten. Trotz des allgemeinen Misstrauens gegenüber der Sowjetunion zog es sie zu den russischen Schriftstellern wie Tolstoi und Dostojewski. Und am Unabhängigkeitstag, während das Feuerwerk am Nachthimmel explodierte, flüsterte Jasper Audrey schließlich zu, dass er sie liebe.

			»Ach, Jasper«, sagte sie mit einem breiten Grinsen. »Ich liebe dich auch.«

			In jenem August begann sie das College-Studium. Es war ein glutheißer Tag, und sie hatten ihren letzten gemeinsamen Vormittag bei Audrey zu Hause verbracht, unter den missbilligenden Blicken ihrer Eltern.

			Er ersuchte ihren Vater um ein Gespräch unter vier Augen und bat ihn, den Ehering seiner Mutter in der Jackentasche, förmlich um die Hand seiner Tochter.

			Mit beherrschtem Tonfall verkündete der Vater, dass das keinesfalls infrage komme. Sie seien noch zu jung, erläuterte er und ließ dabei unausgesprochen, dass Jasper keinen Schulabschluss und keine Arbeit hatte, ganz zu schweigen von Aussichten auf einen vernünftigen Beruf.

			Der Ring blieb in der Jackentasche, und als Audrey später auf den Rücksitz des elterlichen Cadillac stieg, um sich nach Virginia zum Sweet Briar College bringen zu lassen, rang Jasper sich ein tapferes Lächeln ab. Er winkte mit einem Kloß im Hals, und als er nach Hause kam, fragte er sich, ob sie ihn vergessen würde.

			Doch sie vergaß ihn nicht; im Gegenteil, die Entfernung schien sie und ihn sogar näher zusammenzubringen. Er schrieb ihr zweimal die Woche und las ihre Antwortbriefe unzählige Male. Hin und wieder schickte er ihr kleine Geschenke, meistens etwas Selbstgeschnitztes, aber auch einen Schal und ein kleines Medaillon, und während der Weihnachtsferien verbrachte er jede freie Minute mit ihr. Und immerzu grübelte er darüber nach, wie er all ihre Träume in Erfüllung bringen konnte.

			Nun, ein ganzes Leben später, strich er über den Granit, spürte Audreys Namen unter seinem Finger. Das Gleiche tat er bei jedem seiner Kinder, und obwohl es ihn im Herzen schmerzte, berichtete er alles, was in den vergangenen Tagen geschehen war. Nach einer Weile überlegte er erneut laut, ob der weiße Hirsch aufgetaucht war, weil Gott wusste, dass Jasper sich nach einem Wunder sehnte. Seine Vernunft sagte ihm, dass der Gedanke albern war, doch er war schon lange genug auf der Erde, um zu wissen, dass Hoffnung und Zweifel nebeneinander bestehen konnten. Also hob er den Blick, um sich umzusehen. Er sah nach rechts und nach links und lauschte dann den Geräuschen. Nichts als Vogelzwitschern, kein weißer Hirsch. Kopfschüttelnd schalt er sich für seine Albernheit.

			Schließlich stand er auf, unter stechenden Schmerzen in Knien, Hüften und Rücken. Bei jeder Bewegung straffte sich seine Haut unangenehm, und als er noch ein letztes Mal die Grabsteine betrachtete, fühlte er, wie die dunkle Last der Einsamkeit auf ihn niedersank, ihm die Luft zum Atmen nahm.

			»Ich liebe und vermisse euch alle«, sagte er laut und stapfte dann schweren Schrittes zum Haus zurück.
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			Da er wusste, dass Charlie noch im Dienst war, rief er ihn an und teilte ihm mit, er wisse mittlerweile, um wen es sich bei den Jungen im Wald gehandelt habe.

			»Ich frage jetzt nicht, woher du das weißt, aber bist du sicher?«

			»Ja«, gab Jasper zurück und nannte ihre Namen.

			Er hörte Charlie tief einatmen. Es dauerte einen Moment, bis er antwortete. »Du kannst gern vorbeikommen und Anzeige erstatten, aber selbst mal abgesehen von juristischen Zuständigkeiten, wirst du nichts davon haben.«

			»Warum?«

			Charlies Schweigen dröhnte laut durch die Leitung. Schließlich sagte er: »Du kennst den Grund genauso gut wie ich.«

			Das stimmte natürlich. Nachdem Jasper aufgelegt hatte, dachte er bei einem Teller Tomatensuppe darüber nach. Da Arlo kein Freund von Suppe war, schüttete Jasper ihm etwas Futter in den Napf und nahm dann seinen Schlüssel. Der Hund hob den Kopf und leckte sich die Schnauze, als wollte er wissen, wohin es wohl ging.

			»Nur ich dieses Mal. Du musst hierbleiben.«

			Jasper tätschelte ihm den Kopf und fuhr die kurze Strecke in die Stadt. Nach einer Weile bog er in eine von stattlichen Häusern gesäumte Straße ein, bewohnt von Familien, deren Wohlstand von Generation zu Generation weitervererbt wurde. In den Einfahrten standen Mercedes und BMW, sogar einige Bentleys.

			Vor einem teilweise von üppiger Bepflanzung verborgenen Haus im Kolonialstil bremste Jasper ab. Hier lebten Josh und Eric Littleton; schon ihr Vater Clyde war dort geboren und aufgewachsen, zusammen mit seinen Brüdern Roger und Vernon.

			Soll heißen, Richter Roger Littleton.

			Soll heißen, Bezirksstaatsanwalt Vernon Littleton.

			Littletons gab es schon sehr lange in der Gegend, seit vor dem Bürgerkrieg. Ihr Vermögen hatten sie durch Eisenbahnen und Grundstücksspekulation erworben, bevor sie sich dem Rechtswesen zuwandten. Sie gehörten immer noch zu den reichsten Familien im Staat, besaßen weiterhin etliche tausend Hektar, der Großteil davon an Bauern verpachtet. Solange Jasper lebte – und sehr wahrscheinlich schon länger –, hatte es immer einen Richter Littleton in Asheboro gegeben. Vater und Großvater der drei Littleton-Brüder waren Richter gewesen; Vernon bekleidete bereits seit fast dreißig Jahren das Amt des Bezirksstaatsanwalts. Bedachte man dann noch ihre großzügigen Parteispenden wie auch ihre einflussreichen Freunde, vertraten sie ganz klar im Landkreis das Gesetz.

			Aber während Roger und Vernon respektiert wurden, oder vielleicht auch zuweilen gefürchtet, wurde Clyde lediglich geduldet. Als er ein Halbwüchsiger war, war einer seiner Freunde in seinem Elternhaus an einer Überdosis gestorben, und es hielt sich das Gerücht, dass Clyde die Drogen besorgt hatte. Mit Anfang zwanzig, so munkelte man in der Stadt, habe er seine Freundin verprügelt. Auch wenn in keinem dieser Fälle Anzeige erstattet wurde, gab das allgemeine Geraune ihm doch hinreichend Anlass, die Stadt zu verlassen, zumindest eine Weile lang.

			In Raleigh brachte er sich angeblich wieder ins rechte Gleis. Er wurde Bauunternehmer und lernte eine Frau namens Anne kennen, die er schließlich heiratete. Sie bekamen zwei Söhne und zogen, nachdem die Erinnerung an seine Missetaten verblasst war, zurück in Clydes Elternhaus in Asheboro. Eines seiner ersten Bauvorhaben in der Gegend war die Wohnsiedlung gewesen, die Jasper vergeblich zu verhindern versucht hatte.

			Außerdem ging Clyde gern auf die Jagd, besser gesagt auf eine ganz bestimmte Art von Jagd. Je exotischer das Tier, desto besser, fand er offenbar, und Jasper hatte gehört, dass viele seiner Trophäen in seinem Haus ausgestellt waren. Er hatte, hieß es, einen Löwen geschossen, einen Jaguar und einen Panther. In Namibia hatte er ein Nashorn erbeutet und war extra in den Himalaja gereist, um ein Bharal, ein Blauschaf, zu erlegen.

			Nicht alle Tiere, die er bejagt hatte, waren bedrohte Arten, manche aber schon, und Clyde war in gewissen Teilen der Jagdwelt berüchtigt, weil er seine Heldentaten gern in den Sozialen Medien verbreitete. Sein Argument lautete, dass das, was er trieb, legal und von der Regierung gebilligt sei, doch wie viele andere bezweifelte Jasper nicht, dass Clyde gelegentlich die Vorschriften umging und Beamte bestach, damit sie ihn gewähren ließen.

			Ein paar Jahre zuvor hatte der lokale Nachrichtensender einiger seiner online geposteten Bilder veröffentlicht. Auf dem ersten Foto hielt Clyde den Kopf einer Giraffe, die er in Südafrika geschossen hatte, in der Hand; auf einem anderen präsentierte er stolz deren Herz. Als er sein Vorgehen verteidigte – der Abschuss sei legal gewesen, das Fleisch den Einheimischen gespendet worden, der Bulle schon alt gewesen –, hatten Tierschützer aus verschiedenen Staaten vor seinem Büro in der Innenstadt von Asheboro demonstriert. Es waren Transparente hochgehalten und mit Megafonen Slogans skandiert worden, doch die Polizei hatte die Menge schnell zerstreut.

			Und nun trieben seine Söhne sich im Wald herum, wo ein weißer Hirsch gesichtet worden war, ein weiteres exotisches Tier praktisch vor ihrer Haustür.

			Söhne, die um die Anerkennung ihres Vaters buhlen? Für Jasper schien das offensichtlich.

			Vor der Zufahrt stand ein protziges, schmiedeeisernes Tor mit einer Gegensprechanlage. Jasper drückte auf den Rufknopf. Es meldete sich eine Frau.

			»Ich würde gern mit Anne oder Clyde Littleton sprechen.«

			»Haben Sie einen Termin?«

			»Nein. Aber es geht um ihre Söhne Eric und Josh. Es ist wichtig.«

			»Wie heißen Sie?«

			Jasper nannte seinen Namen, dann wurde es still. Er rechnete schon damit, dass die Frau ihm mitteilen würde, es sei niemand zu Hause oder dergleichen. Doch das Tor wurde geöffnet.

			Langsam rollte er die lange Auffahrt hinauf und brachte den Wagen hinter einem schwarzen Pick-up zum Stehen. Er stieg aus und ging zur Tür. Im letzten Moment fiel ihm ein, dass er sich besser sein Tuch vor das Gesicht band. Er klopfte und trat einen Schritt zurück.

			Anne war es, die ihm öffnete. Sie war eine kleine, spröde wirkende Frau, die ihre Haare immer zu einem straffen Knoten steckte. Jasper erkannte sie von Fotos aus der Zeitung. Über die Littletons wurde häufig im Zusammenhang mit ihrer Wohltätigkeitsarbeit berichtet, sogar der neue Krankenhausflügel war nach ihnen benannt.

			»Guten Abend, Mrs Littleton«, begrüßte Jasper sie. »Danke, dass Sie mich empfangen.«

			Anne wandte den Blick von seinem Gesicht ab. »Mir wurde gesagt, es geht um meine Söhne?«

			»Genau.«

			Über ihre Schulter hinweg konnte Jasper Clyde die Freitreppe in die marmorgeflieste Eingangshalle herunterkommen sehen. Er zog die Augenbrauen hoch, als er Jasper erkannte.

			»Sie sind das. Ich hoffe, Sie wollen sich nicht über die Wohnsiedlung in Neely Ridge beschweren.«

			Jasper schüttelte den Kopf. »Nein, es geht um Ihre Söhne.«

			Er wurde in eine Bibliothek geführt, in der Mahagoniregale bis an die Decke reichten. An einer Wand hing der Kopf des schwarzen Panthers, gegenüber das Blauschaf. Neben dem Kamin stand ein ausgestopfter, etwa zweieinhalb Meter großer Grizzlybär. Clyde deutete auf einen Stuhl, der wie eine Antiquität aussah, und Jasper setzte sich. Anne hockte sich auf die Sofakante, Clyde blieb stehen.

			»Was wollten Sie mir über meine Söhne sagen?«, fragte er.

			Jasper berichtete, was am Vortag geschehen war, und als er fertig war, hielt Anne die Finger fest auf dem Schoß verschränkt. Clyde hingegen hatte die Arme in die Hüften gestemmt, seine Miene war nicht mehr freundlich.

			»Also. Sie behaupten, Josh und Eric hätten gewildert, und Josh hätte auf ihren Hund geschossen und auch auf Sie gezielt?«

			»So ist es. Und Geld verlangt. Und meine Morcheln zertreten. Genau das ist passiert.«

			»So was würden meine Söhne niemals tun. Die beiden haben schon ihr ganzes Leben lang Umgang mit Schusswaffen, sie wissen genau, dass man nicht auf Menschen zielt oder auf ein Haustier schießt. Und warum um alles in der Welt sollten sie einen jungen, wertlosen Hirsch erschießen?«

			»Ich glaube, sie waren auf der Jagd nach dem weißen Hirsch.«

			»Das erklärt aber nicht, warum sie einen anderen erschossen haben sollen, oder?«

			»Meine Vermutung ist, dass Ihr Sohn das Visier testen wollte.« Was Jasper nicht aussprach, war sein Verdacht, dass Josh ihn einfach töten wollte, weil er es konnte.

			»Na, dann fragen wir sie doch einfach mal selbst.«

			Clyde verließ den Raum und rief die beiden nach unten. Als die Jungen eintraten, wechselten sie einen nervösen Blick, bevor sie sich ihrem Vater zuwandten.

			»Dieser Mann hier hat uns eine wilde Geschichte erzählt«, begann Clyde. »Wart ihr beiden gestern Morgen im Uwharrie?«

			»Ja«, erwiderte Josh.

			»Darf ich fragen, warum?«

			»Zum Auskundschaften. Die Truthahnsaison fängt ja bald an, da wollten wir uns schon mal umsehen, wo sie sein könnten.« Die Worte kamen ihm flüssig über die Lippen.

			»Habt ihr dort diesen Mann gesehen?«

			»Ja. Kurz bevor wir gehen wollten, sind wir ihm begegnet. Wir haben uns unterhalten, und als ich mir seine Pilze ansehen wollte, hat sein Hund mich angegriffen.«

			»Er hier«, Clyde zeigte auf Jasper, »behauptet außerdem, dass ihr einen jungen Hirsch geschossen habt.«

			Josh schüttelte den Kopf. »Nein. Das hat er uns vorgeworfen, aber wir haben ihm gesagt, dass wir damit nichts zu tun haben.«

			»Und sein Hund hat dich angegriffen?«

			»Ja. Aus heiterem Himmel. Als ich mich gegen ihn gewehrt habe, bin ich gestolpert, und es hat sich ein Schuss gelöst. Es war ein Versehen.«

			»Und hast du dann mit deinem Gewehr auf ihn gezielt? Und Geld verlangt? Und seine Morcheln zertreten?«

			»Nein. Also, ich glaube nicht. Wie gesagt, ich bin gestolpert und hingefallen, und dabei muss wohl der Eimer umgekippt sein. Ich lag auf dem Boden und hab den Hund abgewehrt, deshalb sind wahrscheinlich die Pilze kaputtgegangen. Und beim Aufstehen habe ich dann vielleicht den Gewehrlauf kurz in seine Richtung gehalten, aber nicht absichtlich. Ich war ziemlich durcheinander, weißt du? Und nein, ich hab nicht auf seinen Hund geschossen oder Geld verlangt.«

			Jasper staunte, wie leicht dem Jungen das Lügen fiel.

			Clyde sah Eric an. »Stimmt das? Ist es so gewesen?«

			Eric trat von einem Fuß auf den anderen, er wirkte verängstigt. »Ja.«

			Clyde nickte und wandte sich dann wieder an Jasper. »Haben Sie dazu etwas zu sagen?«

			Jasper wich seinem Blick nicht aus. Sprüche 14,5 hatte zu den Lieblingsstellen seines Vaters gehört: Ein treuer Zeuge lügt nicht; aber ein falscher Zeuge redet frech Lügen.

			»Ihre Söhne sind nicht ehrlich«, sagte er.

			Anne zuckte zusammen, aber Clydes Miene wurde hart. »Meine Söhne lügen nicht«, stieß er hervor. »Weshalb ich mich frage, warum Sie wirklich gekommen sind. Wollen Sie Geld?«

			»Ich bin gekommen, weil ich dachte, dass Sie als Eltern wissen möchten, was Ihre Söhne getan haben, damit Sie sie zur Rechenschaft ziehen können.«

			Einen Moment lang sagte niemand etwas. Clyde hielt sich die Hand ans Kinn und tat, als kramte er in seinem Gedächtnis.

			»Lustig, dass ausgerechnet Sie Erziehungstipps geben. Ich glaube mich zu erinnern, dass ich etwas über Ihren Sohn gehört habe. Ist er nicht im Gefängnis gelandet? Irgendwas mit einem Brand, oder?«

			Jasper schwieg, aber Clyde wusste, dass er ins Schwarze getroffen hatte.

			»Fassen Sie sich lieber mal an die eigene Nase, ehe Sie mir Vorhaltungen über meine Erziehung machen«, fuhr er fort. »Und was Ihre Anschuldigungen betrifft: Ich bin sicher, dass meine Jungs nichts angestellt haben. Was mich allerdings interessieren würde, ist, ob Sie sich dafür entschuldigen wollen, was Ihr Hund mit meinem Sohn gemacht hat?«

			Jasper blieb weiterhin stumm. Nach ein paar Sekunden trat Clyde einen Schritt zurück. »Dann sollten Sie jetzt wohl besser gehen. Meine Geduld ist erschöpft, und Sie sind in meinem Haus nicht willkommen.«

			Damit wurde Jasper die Tür gewiesen.
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			Er war erst wenige Minuten zu Hause, als sein Telefon klingelte. Es war Charlie.

			Der Sheriff klang nicht froh. Nicht nur waren die Littletons verärgert, sie waren der Ansicht, man hätte sie bedroht.

			»Ach, ich habe die doch nicht bedroht«, entgegnete Jasper müde. »Ich hab ihnen nur erzählt, was ihre Söhne gemacht haben.«

			»Hast du gesagt, die Jungs hätten gelogen?«

			»Ich habe gesagt, dass sie nicht ehrlich waren.«

			Charlie seufzte, und Jasper hörte ihm seine Frustration an. »Pass auf, Jasper. Lass es einfach gut sein. Wir wissen beide, dass man es sich mit der Familie nicht verscherzen will. Halt dich einfach von ihnen fern, okay? Fahr nicht noch mal zu denen nach Hause.«

			Nachdem er aufgelegt hatte, blieb Jasper in der Küche stehen. Die Welt draußen vor dem Fenster war dunkel, und er überlegte, wo der weiße Hirsch wohl war. Immer noch in dieser Gegend? Liefen jetzt gerade Jäger im Wald herum, um ihn zu erlegen? Er hielt es nur für eine Frage der Zeit, bis die Littleton-Jungs ihr Glück noch einmal probieren würden, um ihrem Vater nachzueifern. Würde der Hirsch bald als Trophäe an der Wand der Bibliothek hängen?

			In der Dunkelheit gab es keine Antwort. Jasper wusste nur, dass es an ihm lag, das Tier zu retten.

		

	
		
			KAPITEL SECHS

			1

			Nach seinem Einsatz bei Unser täglich Brot machte Tanner sich auf den Weg zu Bills Autowerkstatt. Da sie nur gute zwei Kilometer entfernt lag, beschloss er, zu Fuß zu gehen, obwohl Trudy ihm anbot, bei ihr mitzufahren. Etwas frische Luft tat ihm sicher gut, und es war ein angenehm warmer Tag. 

			Das brachte Erinnerungen mit sich. Was er während seiner Zeit in North Carolina in Fort Bragg mit am meisten genossen hatte, war das Wetter gewesen – monatelang blauer Himmel, perfekte Temperaturen im Frühling und Herbst.

			Er steckte sein Handy in die Hosentasche und lief los, in gemächlichem Tempo. Vormittags hatte er eine halbe Stunde lang mit einer Angestellten von Revology Cars telefoniert, die ihm dringend geraten hatte, die Ersatzteile direkt bei ihrer Firma zu erwerben, statt sie vor Ort zu kaufen. Manches war vermutlich auf Lager, anderes musste erst bestellt werden. Natürlich war Tanner nicht begeistert, möglicherweise wochenlang auf die Reparatur seines Wagens warten zu müssen, aber er hatte ja keine Termine, zumindest keine drängenden.

			In jedem Fall war es in Asheboro interessanter als erwartet. Beziehungsweise interessierte Kaitlyn ihn stärker, als er es lange erlebt hatte. Am Abend zuvor hatte er sich fast eine Stunde im Bett herumgewälzt, weil er unentwegt an sie hatte denken müssen. Und sobald er morgens aufgewacht war, waren die Bilder wieder vor seinem geistigen Auge erschienen, und er hatte gewusst, dass er sie unbedingt wiedersehen wollte.

			Dennoch war ihm die Entscheidung, sich bei Unser Täglich Brot zu melden, nicht leicht gefallen. Er war unsicher gewesen, wie Kaitlyn sein unangemeldetes Auftauchen empfinden würde – als anmaßend, vielleicht sogar leicht unheimlich? Trotzdem hatte er es riskiert. Zum einen hatte ihn die Philosophie von Kaitlyns Vater tatsächlich inspiriert, zum anderen hatte er sich vorher fest vorgenommen, Abstand zu halten, falls Kaitlyn den Eindruck machen sollte, sich in seiner Anwesenheit unwohl zu fühlen.

			Das war allerdings leichter gesagt als getan gewesen, allein schon weil der Trupp der Suppenküche – unter anderem Trudy, Lisa, Margaret und Linda – ihn sofort mit Fragen löcherte. Anfangs klang es lediglich nach allgemeiner Neugier, doch als sie erfuhren, dass er über Kaitlyn von ihrer Einrichtung erfahren hatte, stieg ihr Interesse merklich. Es war, als leuchteten kleine Glühbirnen in ihren Köpfen auf, und sie wechselten wissende Blicke. Das war Kaitlyn natürlich ebenfalls sofort aufgefallen, dessen war er sich sicher. Er hatte ganz vergessen gehabt, wie klatschfreudig Kleinstädte sein konnten.

			Zum Glück hatte Kaitlyn nicht wütend oder aufgebracht gewirkt, als sie ihn in der Küche entdeckte. Etwas aus dem Konzept gebracht, das schon, und in dem Moment war ihm klar geworden, dass er sie zumindest hätte vorwarnen sollen. Warum hatte er das nicht getan, fragte er sich im Nachhinein?

			Weil ich nicht riskieren wollte, dass sie mich bittet, es sein zu lassen.

			Er schüttelte den Kopf. Was war nur los mit ihm?

			Während er durch die stillen Straßen von Asheboro spazierte, grübelte er über ihre Reaktion auf seine Einladung zu Essen nach. Es war kein richtiges Nein gewesen, ein Ja aber auch nicht. Ihr Zögern war durchaus nachvollziehbar, nur konnte er einfach nicht aufhören, an sie zu denken, an ihre auffallende Schönheit oder die unverstellte Freundlichkeit, die sie ausstrahlte. An ihr Lächeln, das so aufrichtig und heiter wirkte, dass man sich schwer vorstellen konnte, sie würde jemals eine Träne vergießen. Es war unübersehbar, dass sie eine fantastische Mutter war, allein schon wegen ihres Umgangs mit Mitch. Wieder sah er sie vor sich, wie sie am Abend des Unfalls auf ihrer Veranda gestanden hatte. Diese Frau hat eine Geschichte, erinnerte er sich, gedacht zu haben, und seither war sein Wunsch, mehr darüber zu hören, nur noch stärker geworden.
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			Als Tanner in der Autowerkstatt ankam, war der Sachverständige bereits dabei, seinen Wagen zu fotografieren, während die Mechaniker ringsherum standen und bestürzt vor sich hin murmelten.

			Tanner stellte sich vor, und in den nächsten zwanzig Minuten kümmerten sich der Sachverständige und der Eigentümer der Werkstatt um den Papierkram und besprachen, was zu tun war. Tanner gab ihnen die Telefonnummer von Revology Cars, und der Mechaniker versprach, innerhalb von ein bis zwei Tagen eine Bestellliste für die erforderlichen Ersatzteile zusammenzustellen. Immerhin war der Rahmen nicht beschädigt, was die Reparatur deutlich erleichterte.

			Gegen Ende gab der Sachverständige Tanner den Schlüssel zu einem relativ neuen silberfarbenen Chevrolet Impala, der vor der Werkstatt parkte.

			»Ich weiß, dass Sie anderes gewöhnt sind, aber für Ihre Zwecke sollte er reichen.«

			Tanner füllte das Formular aus und unterschrieb. Im Vergleich zu seinem eigenen Auto klang der Motor des Mietwagens etwas kümmerlich, aber er fuhr sich relativ gut. Da Tanner Hunger hatte, hielt er vor einem Imbiss in der Nähe.

			Er setzte sich an einen Tisch am Fenster und warf einen Blick auf sein Handy. Noch keine Nachricht von Kaitlyn. Egal. Gerade hatte er sein Sandwich ausgewickelt und biss hinein, da wurde die Tür aufgerissen und drei halbwüchsige Mädchen schlenderten laut plaudernd herein.

			Es dauerte einen Moment, bis er sie erkannte. Eine der drei war Casey.

			Sie sah anders aus als an jenem Abend. Ohne verschmierte Wimperntusche wirkte sie älter, und die Ähnlichkeit mit Kaitlyn war auffallend. Sie hatte die gleichen dunklen Haare und dunklen Augen, und er hätte wetten mögen, dass so ungefähr jeder Junge an ihrer Schule sie sehr hübsch fand.

			Auf einmal flüsterte sie einer ihrer Freundinnen etwas ins Ohr; als die sich zu ihm umdrehte und die Augen aufriss, erkannte Tanner sie ebenfalls. Die blonde Freundin, dachte er. Die mich getadelt hat, weil ich Josh Angst eingejagt habe. Jetzt raunte Casey ihr zu: »Warte mal kurz.«

			Sie kam an seinen Tisch, zog den Stuhl ihm gegenüber heraus und setzte sich, die Ellbogen aufgestützt. Langsam senkte Tanner sein Baguette, lächelte und sagte: »Hallo.«

			»Sie verabreden sich also einfach so mit meiner Mutter, was?«

			Ihre Forschheit amüsierte ihn. »Wir waren im Zoo, falls du das meinst.« Er lehnte sich zurück und wischte sich die Hände an einer Papierserviette ab.

			»Und was soll das?«

			Er sah sie fragend an. »Ich bin nicht ganz sicher, was du von mir willst.«

			»Ich will wissen, warum Sie sich mit meiner Mutter verabredet haben.«

			Er schraubte den Deckel von seiner Wasserflasche ab. »Ich hatte nichts anderes vor, und der Zoo schien eine angenehme Art und Weise, den Sonntag zu verbringen.«

			»Dann ging es also nur um den Zoo? Wollen Sie mir das ernsthaft weismachen?«

			Er zog eine Augenbraue hoch. Plötzlich verstand er, warum Kaitlyn mit dem Mädchen öfter mal ihre liebe Not hatte.

			»In den Zoo wollte ich sowieso, und als ich hörte, dass deine Mutter mit Mitch hingeht, habe ich gefragt, ob ich mitdarf.«

			Sie kniff die Augen zusammen. »Verabreden Sie sich noch mal mit ihr?«

			Ihm imponierte ihr Beschützerinstinkt ihrer Mutter gegenüber. »Weiß ich noch nicht. Ich habe sie zum Essen eingeladen, aber sie hat noch nicht zugesagt.«

			»Wusste ich es doch.« Casey atmete geräuschvoll aus. »Sofort am ersten Abend hab ich Ihnen angesehen, dass Sie sie interessant finden.«

			Er trank einen großen Schluck Wasser. »Darf ich jetzt auch mal eine Frage stellen?«

			»Von mir aus.«

			»Stört es dich? Du machst nämlich stark den Eindruck, als wärest du nicht einverstanden.«

			»Dazu kenne ich Sie nicht gut genug«, sagte sie. »Also: Erzählen Sie doch mal von sich.«

			Er mochte sie, stellte Tanner fest. Also gab er ihr einen kurzen Überblick, ähnlich dem, den Kaitlyn von ihm bekommen hatte.

			»Dann sind Sie also so einer, ja?«

			»Was meinst du damit?«

			»Sie waren noch nie verheiratet, aber Sie hatten Beziehungen, richtig?«

			»Ja.«

			»Wie lange hat ihre längste gedauert?«

			Du liebes bisschen, dachte er. Aber da sie sich zu fragen traute, gab er auch Antwort.

			»Ungefähr ein Jahr.«

			»So was dachte ich mir«, sagte sie.

			»Bei dir klingt das, als wäre es ein Problem.«

			»Na ja … ist es eins? Wenn Sie an meiner Stelle wären und es ginge um Ihre Mutter, und irgendein Fremder, der noch nie eine wirklich ernsthafte Beziehung hatte und nicht vorhat, lange im Land zu bleiben, kommt einfach so anspaziert?«

			Zum ersten Mal wusste er nicht so recht, was er antworten sollte. Nach einer Weile sagte er: »Es ist nicht meine Absicht, deiner Mutter in irgendeiner Weise wehzutun. Und es war mir ein Vergnügen, sie etwas besser kennenzulernen.«

			Casey nickte und sah kurz aus dem Fenster. »Ich weiß, dass mich das alles eigentlich nichts angeht. Aber sie ist eben meine Mutter. Und sie unternimmt nicht gerade oft etwas. Ich glaube, seit der Scheidung hat sie sich mit drei Männern verabredet, und mit keinem öfter als ein Mal.«

			»Das verstehe ich. Und ich finde es toll, dass du auf sie aufpasst.«

			Casey schwieg einen Moment. »Waren Sie mit der Armee auch im Ausland stationiert? Im Irak?«

			»Ja.«

			»Kennen Sie einen Marshall Cullen?«

			Er überlegte. »Nein, der Name sagt mir nichts.«

			»Das ist der Vater einer Freundin von mir. Er war auch bei der Armee und wurde dort hingeschickt.«

			»Das ist nicht ungewöhnlich.«

			»Meine Freundin sagt, er hat Albträume. Richtig schlimme.«

			»Das haben viele Veteranen.«

			Sie wirkte, als wollte sie ihn fragen, ob es ihm ebenso ging, wechselte dann aber das Thema. »Mitch hat erzählt, Sie haben ihm beigebracht, wie man einen Frisbee wirft. Er sagt, Sie wären cool.«

			»Ich mag ihn, er ist ein toller Junge.«

			»Mein Kleiner. Ich liebe ihn wie verrückt.«

			Tanner lächelte nur. Nach einer kurzen Pause sprach Casey weiter. »Wenn Sie diesen Kerl gefunden haben, nach dem Sie suchen, was kommt dann?«

			»Das hängt wohl davon ab, wie es läuft.«

			»Aber so oder so sind Sie bald wieder weg, oder? Zurück nach Afrika?«

			Als Tanner darauf nicht antwortete, sah sie sich zu ihren Freundinnen um. »Ich sollte wahrscheinlich mal … Die warten auf mich.«

			»Klar. Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«

			»Welche denn?«

			»Stört es dich, wenn ich deine Mutter zum Essen einlade?«

			Sie sah ihn unverwandt an. »Ich hab mich noch nicht entschieden.«
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			Tanner fuhr zum Hotel zurück.

			Kaitlyn hatte sich immer noch nicht gemeldet, und er fragte sich unwillkürlich, was Casey ihr wohl erzählen würde. Seiner Einschätzung nach war ihre ehrliche Meinung, dass sie ihm gegenüber noch unentschlossen war, und das störte ihn mehr, als er zugeben wollte. Er hatte ja nicht gelogen, als er sagte, er wolle Kaitlyn nicht wehtun.

			Was das alles für ihn bedeutete, wusste er selbst nicht genau; klar war nur, dass Kaitlyn am Zug war und er das akzeptieren musste. Also keine Überraschungsauftritte mehr wie in der Suppenküche und auch keine Anrufe oder Nachrichten. Sie würde sich schon melden.

			In jedem Fall war es vermutlich schlau, sich auf das zu konzentrieren, was ihn überhaupt in diese Stadt geführt hatte. Also sortierte er die Informationen, die er in der Bücherei gesammelt hatte, und stellte eine Liste mit den Telefonnummern aller Johnsons zusammen, die seit 1992 in Asheboro wohnten. Kurz überlegte er sich, was er sagen wollte, dann wählte er die erste Nummer. Da niemand abhob, fuhr er mit der zweiten fort. Wieder nichts.

			Von den ersten zehn Anrufen waren neun erfolglos. Das eine Mal, dass jemand abhob, wurde ihm mitgeteilt, der Name sei unbekannt, und er strich den Eintrag von seiner Liste.

			Sehr verblüffend war das magere Ergebnis nicht. Heutzutage besaßen die meisten Menschen Handys, wer noch mit unbekannter Nummer über das Festnetz anrief, war entweder Telefonverkäufer, Meinungsforscher oder hatte sich verwählt. Er selbst hob in solchen Fällen auch nie ab.

			Da er nicht übermäßig viel Zeit verschwenden wollte, verband er das Handy mit dem Ladegerät, setzte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen aufs Bett und schmiedete Pläne für den nächsten Tag. Er musste noch einmal in die Bücherei, um seine Liste fertigzustellen. Danach wollte er eine effiziente Route ausarbeiten und Adressen abklappern. Vermutlich waren viele nicht zu Hause, mitten am Tag arbeitete man ja normalerweise. Bei diesen Leuten wäre ein Besuch am frühen Abend besser, selbst auf die Gefahr hin, dass man sie dadurch beim Essen störte.

			Er las ein paar Stunden in seinem Buch über den Zweiten Weltkrieg, dann sah er sich im Fernsehen Sport an, bis es dunkel war. Als er das Licht ausschaltete, wanderten seine Gedanken wieder zu Casey. Ihr Selbstvertrauen hatte ihn beeindruckt. Es war schwer zu glauben, dass sie erst siebzehn war, sie wirkte viel reifer als er in dem Alter. Als Teenager hatte er sich selten Gedanken über seine Großeltern gemacht, und mit Sicherheit hatte er nicht das Bedürfnis verspürt, auf sie aufzupassen.

			Und Mitch … Auch der war ein toller Junge und seine Begeisterung ansteckend. Wir gehen in den Zoo? Super! Der Eisbär macht Rabatz? Ist ja toll! Möchtest du mal Frisbee spielen? Oh ja, bitte! Es war unmöglich gewesen, nicht zu lächeln, als er beim Essen vor sich hin plauderte. Tanner wusste noch, dass er in Mitchs Alter viel weniger umgänglich gewesen war. Von einem Stützpunkt zum anderen umzuziehen, hatte bedeutet, Freunde zurücklassen, hatte bedeutet, sich ständig in ein neues Umfeld einfügen zu müssen. Es hatte bedeutet, nur schwer Vertrauen aufbauen oder sich anderen gegenüber öffnen zu können, sich viel zu häufig zu prügeln. Mitch dagegen war fröhlich und aufgeschlossen, man konnte sich kaum vorstellen, dass er sich mit jemandem stritt.

			In gewisser Weise erinnerten ihn Casey und Mitch an Glens Kinder. Das ältere war clever und sogar etwas kampflustig, während das jüngere zufrieden und für jeden Spaß zu haben war. Und Kaitlyn hatte Ähnlichkeit mit Molly, stellte er fest. Obwohl er das vor anderen verheimlichte, mochte er Molly von den Ehefrauen seiner Freunde am liebsten. Sie hatte einfach Klasse.

			Genau wie Kaitlyn.

			4

			Am nächsten Morgen ging Tanner wie üblich eine Runde joggen und frühstückte dann im Hotel, bevor er in sein Zimmer ging, um zu duschen und sich umzuziehen. Kurz nachdem die Bücherei öffnete, stand er vor der Bibliothekarin und ließ sich erneut das alte Telefonbuch aushändigen. Er verglich weitere Einträge mit dem neueren Online-Verzeichnis und markierte die Adressen auf seiner Landkarte. Da es bei näherer Überlegung auch möglich war, dass jemand früher in Asheboro gewohnt hatte, eine Zeit lang weggezogen und zurückgekehrt war, beschloss er, auch jeden anderen Johnson aus dem aktuellen Telefonbuch in seine Liste aufzunehmen. Letzten Endes standen über neunzig Adressen auf seinem Zettel, und um kurz vor zwölf Uhr saß er im Auto.

			Er beschloss, im westlichen Teil der Stadt anzufangen. In der Gegend gab es viele Johnsons. Am ersten Haus klopfte er. Es war zwar niemand da, aber eine Nachbarin trat vor ihre Tür, eine ältere Dame, zum Gärtnern gekleidet. Er erklärte ihr, nach wem er suchte, und sie schüttelte den Kopf.

			»Henry und Ethel haben nur Töchter. Sie sind 1990 aus Fayetteville hergezogen.«

			Das wäre elf oder zwölf Jahre zu spät gewesen. »Sind Sie da sicher?«

			»Ja, weil wir selbst erst einen Monat vorher eingezogen waren. Ich weiß noch, dass ich ihnen meinen berühmten Pfirsichkuchen vorbeigebracht habe. Damit habe ich den dritten Platz bei der North Carolina State Fair gewonnen.«

			Obwohl Tanner eigentlich gern weiterwollte, redete die Nachbarin ohne Punkt und Komma. Nachdem sie ihm das Geheimnis ihres Kuchenrezepts verraten hatte – eine Prise Muskatnuss –, erkundigte sie sich nach ihm, damit sie Henry und Ethel berichten konnte, wer da gewesen war. Tanner ließ durchblicken, dass der Mann, nach dem er suchte, ein Freund aus der Armee gewesen sei, was sie zu weiteren Fragen anregte, da Henry ebenfalls beim Militär gewesen war. Wie Tanner war er in Fort Bragg stationiert gewesen.

			Bei der zweiten Adresse hatte er mehr Glück. Beziehungsweise weniger. Die Johnsons waren drei Monate zuvor ausgezogen, und die neuen Besitzer hatten keinerlei Informationen über sie.

			Tanner klapperte drei weitere Häuser ab, bevor er sich zu einem Imbiss in eine Sportsbar setzte. Er bestellte sich einen Salat und stocherte gerade darin herum, als auf seinem Handy eine Nachricht einging. Kaitlyn. Auf dem Startbildschirm konnte er nur den ersten Teil lesen.

			Ich hab mit den Kindern gesprochen. Casey hat am Mittwoch ihre Prüfungen, deshalb wollte ich sie nicht bitten …

			Tanner zögerte. Das war’s dann wohl, dachte er, öffnete aber trotzdem die Nachricht und las den Rest.

			abends noch auf Mitch aufzupassen. Allerdings schlug sie vor, dass du am Mittwoch zum Essen zu uns kommen könntest. Sie wollte sich noch mal bei dir dafür bedanken, dass du sie nach dem Unfall nach Hause gefahren hast.

			Hättest du Lust? So gegen halb sieben?

			Tanner zog eine Augenbraue hoch. Natürlich hatte Casey diesen Vorschlag nicht gemacht, weil sie sich bedanken, sondern weil sie den Anstandswauwau spielen wollte. So konnte sie sich eine eigene Meinung über ihre Mutter und den Fremden bilden, der die Stadt bald wieder verlassen würde. Er tippte rasch eine Antwort.

			Halb sieben am Mittwoch klingt sehr gut. Bis dann.

			Lächelnd legte er das Handy zur Seite. Auch wenn er Kaitlyn gern früher wiedergesehen hätte, war er immerhin bis dahin gut beschäftigt.

			5

			Den restlichen Nachmittag fuhr er von einer Adresse zur anderen. Ungefähr ein Drittel der Bewohner war zu Hause, die Namen konnte er schon einmal von seiner Liste streichen. Bei den übrigen wollte er es ein paar Stunden später erneut probieren.

			Als Nächstes nahm er sich den nördlichen Teil der Stadt vor und klingelte an sieben weiteren Türen, ohne Erfolg. Einmal glaubte er schon, Glück zu haben, da der Name stimmte; doch ein Blick auf den Mann verriet, dass er nicht sein leiblicher Vater sein konnte, weil er nur wenige Jahre älter als Tanner selbst war.

			Schließlich, als die Dämmerung die leuchtenden Farben des Frühlingstags zu trüben begann, fuhr er noch einmal die Häuser ab, in denen er vorher niemanden angetroffen hatte. Knapp über die Hälfte der Bewohner war jetzt da, und bei einem pochte sein Herz plötzlich wild. Der Name stimmte, und der Mann hatte auch das passende Alter. Doch er sei erst 2001 aus Pennsylvania nach Asheboro gezogen, erzählte er, also konnte er nicht der Richtige sein.

			Als Tanner zum Hotel zurückkehrte, war es dunkel. Alles in allem war es ein relativ produktiver Tag gewesen; er hatte ein gutes Viertel seiner Liste abgearbeitet. In dem Tempo konnte er bereits Anfang der kommenden Woche beziehungsweise mit ein bisschen Glück sogar noch früher fertig sein.

			Abends ging er in ein italienisches Restaurant, das er tagsüber entdeckt hatte. Beim Essen dachte er erneut über seinen leiblichen Vater nach, auch wenn er sich innerlich damit abgefunden hatte, dass er möglicherweise nur seine Zeit verschwendete und der Mann längst nicht mehr in Asheboro wohnte. Andererseits war Tanners Auto sicherlich noch einige Zeit in der Werkstatt, also hatte er ja nichts Besseres vor, als weiterzusuchen. Abgesehen davon würde ihm die Ungewissheit seiner Herkunft ohnehin keine Ruhe lassen, bis er die Wahrheit erfuhr.

			Gegen acht Uhr rief er noch ein paar Nummern an. Dreimal erreichte er jemanden, sodass er diese Namen von der Liste streichen konnte.

			6

			Am Mittwochmorgen telefonierte Tanner weiter, und viermal wurde abgehoben. Wieder gab es einen Moment, in dem er sich kurz Hoffnung machte, und wieder ergaben Nachfragen, dass seine Suche noch nicht beendet war.

			Wie üblich ging er joggen, bevor er zwei Tassen Kaffee trank und sich erneut auf den Weg machte. Er klopfte vergeblich an Wohnwagen und Reihenhäuser, Bauernhöfe und eine Hütte, die so alt aussah, als würde sie im nächsten starken Sturm einstürzen.

			Am späten Nachmittag war er weitergekommen als erhofft, hatte aber trotzdem nicht den Mann gefunden, den er suchte. Und immer wieder schweiften seine Gedanken zu Kaitlyn und dem Essen bei ihr ab. Er freute sich darauf, sie wiederzusehen.

			7

			Auf dem Rückweg zum Hotel hielt er kurz an der Autowerkstatt, wo er erfuhr, dass die erforderlichen Ersatzteile bestellt waren. Dummerweise sollten sie erst in zwei, vielleicht sogar drei Wochen geliefert werden. Unwillkürlich dachte er darüber nach, was er mit sich anfangen wollte, wenn seine Suche in Asheboro nichts ergab.

			Natürlich konnte er mit dem Mietwagen einige der Soldatenwitwen und Familien aufsuchen, bei denen er noch nicht gewesen war. Eine wohnte in Virginia, eine andere in Pennsylvania, beide einigermaßen bequem mit dem Auto erreichbar. Doch das wollte er sich später überlegen, denn momentan gab es Wichtigeres.

			Nachdem er im Hotel geduscht hatte, kaufte er auf dem Weg zwei Flaschen Wein und noch etwas anderes. Obwohl er ein paar Minuten zu früh bei Kaitlyn ankam, öffnete Mitch die Tür, noch ehe er die Veranda betreten hatte.

			»Hallo, Tanner!« Mitch hatte sich eine kleine Decke um die Schultern gelegt und hielt einen halb gegessenen Apfel in der Hand. »Meine Mom hat gesagt, ich soll Ausschau halten und gleich aufmachen, wenn du da bist. Weißt du, was?«

			»Was denn?«

			»Ich hab den Frisbee mit in die Schule genommen. Für die Pause.«

			»Sehr cool«, sagte Tanner. »Hattest du Spaß damit?«

			»Er fliegt immer noch krumm, wenn ich ihn werfe. Einmal wäre er fast auf dem Dach gelandet.«

			»Man braucht ein bisschen Übung, aber das lernst du bestimmt noch.«

			Tanner trat ein und stand in einem geschmackvoll eingerichteten Wohnzimmer mit einem weichen Ledersessel und einem grauen Ecksofa, das groß genug für eine Familie war. Auf einem Flachbildschirm-Fernseher an der Wand lief ein Jurassic-Park-Film, gegenüber stand ein Schrank mit Büchern, Kinderfotos und Dekogegenständen aus Glas. Über dem Kamin hing eine eindrucksvolle Fotografie von einer Birkengruppe im Winter in Schwarz-, Weiß- und Grautönen, die dem Raum etwas Friedvolles verlieh. Geradeaus lag eine Treppe, rechts ging es offenbar zu Küche und Esszimmer. Von Casey war nichts zu entdecken.

			»Meine Mom ist in der Küche.« Mitch zeigte in die Richtung. »Ich sehe mir einen Film an.«

			»Scheint ein guter zu sein.«

			»Den hab ich schon mal gesehen. Die Dinos sind ziemlich cool. Kennen Sie ihn?«

			»Ich glaube schon. Mir haben die Dinos auch gut gefallen. Sie jagen wie ein Rudel.«

			»Genau!«, sagte Mitch. »Wenn Sie wollen, können Sie mitgucken.«

			Tanner lächelte. »Ich gehe erst mal deine Mutter begrüßen, okay?«

			Tanner stellte seine Einkaufstüte auf das Tischchen an der Tür, holte die Weinflaschen heraus und ging in die Küche. Er bemerkte, dass der Tisch im Esszimmer bereits gedeckt war, einschließlich Weingläsern. Hinter der Kücheninsel stand Kaitlyn mit dem Rücken zu ihm am Herd. Sie bepinselte gerade ein Hühnchen, das in einem Bräter auf einem Bett aus Karotten und Zwiebeln lag, und ein würziger Duft erfüllte die Luft. Ihr dunkles Haar, heute offen, fiel ihr üppig über die Schultern.

			»Hallo.« Sie sah über ihre Schulter. »Da bist du ja. Ich war mir nicht sicher, ob du noch wusstest, wo ich wohne. Ich wollte dir gerade die Adresse schreiben.«

			»Doch, doch, das wusste ich noch«, versicherte er. Er fand, sie sah heute noch schöner aus als beim letzten Treffen. Er stellte die Flaschen ab. »Wie war dein Tag?«

			»Wie üblich. Und deiner? Hast du schon mit deiner Suche angefangen?«

			»Ja.«

			»Und, was erreicht?«

			»Noch nicht so richtig«, gab er zurück. »Aber immerhin kenne ich mich mittlerweile in Asheboro ganz gut aus.«

			»Ach ja?«

			»Ich kann verstehen, warum du gern hier wohnst. Es ist echt hübsch, wobei ich mich gefragt habe, womit die Leute hier ihren Lebensunterhalt verdienen.«

			»Es gibt Schulen und Ämter und natürlich das Krankenhaus, wo viele arbeiten. Aber darüber hinaus … Wenn man keine Ärztin oder Anwalt oder Buchhalterin ist, oder einen Laden besitzt, arbeitet man in Greensboro. Die Leute pendeln dorthin, aber das ist es unter Umständen wert. Hier geht es ein bisschen langsamer zu.«

			»Wie wahr. Aber ich mag Kleinstädte gern.«

			»Ehrlich? Ein Kosmopolit, der in Europa aufgewachsen ist und die ganze Welt bereist hat?«

			»Ich bin weniger Kosmopolit, als du glaubst. Und nach dem Leben, das ich bisher geführt habe, ist ein bisschen Ruhe und Frieden genau das, was der Arzt empfiehlt.«

			»Ach ja? Hab ich das empfohlen?«

			Er lachte. »Falls nicht, solltest du es tun. Wann immer ich von einem Auslandseinsatz zurückkam, bin ich nach einem Besuch bei meinen Großeltern in irgendein Küstenstädtchen gefahren, um stundenlang am Strand spazieren zu gehen und den Wellen zu lauschen. Und das bis zu dem Tag, an dem ich wieder in Fort Bragg einrücken musste. Asheboro erinnert mich an diese Orte.«

			»Du weißt, dass wir hier keinen Strand haben, oder?«

			»Das nicht, aber ihr habt den Wald. Wenn ich hier wohnen würde, dann würde ich bestimmt jeden Tag dort joggen gehen. In den letzten Jahren bin ich in vielen Nationalparks gelaufen, und ich glaube inzwischen, dass man sich regelmäßig in der Natur aufhalten muss, um geistig gesund zu bleiben.«

			»Und trotzdem ziehst du bald in eine Stadt mit drei Millionen Einwohnern«, bemerkte sie, schüttelte aber hastig den Kopf. »Entschuldige. Ich verstehe ja gut, dass man sich nicht immer aussuchen kann, wo man arbeitet.« Sie wandte sich wieder dem Bräter zu. »Magst du Hühnchen? Das Rezept hab ich vor einer Weile im Internet gesehen und wollte es immer mal ausprobieren.«

			»Riecht fantastisch.«

			»Es muss noch ein Weilchen im Ofen bleiben, ich hoffe, du bist noch nicht am Verhungern. Ich war erst ein bisschen später zu Hause.«

			»Ich hab es nicht eilig.« Er griff nach den Weinflaschen. »Weil ich nicht wusste, was du kochst, hab ich einen Sauvignon Blanc und einen Pinot gekauft. Falls du Lust auf Wein hast.«

			»Ich hab immer Lust auf Wein«, sagte sie mit einem verschmitzten Lächeln. »Sollen wir mit dem weißen anfangen?«

			»Von mir aus gern. Wo finde ich einen Korkenzieher?«

			»Müsste in der Schublade neben dem Spülbecken liegen. Da drüben.«

			Tanner holte die Weingläser vom Esstisch und goss ein. Als er ihr eins brachte, schob sie gerade den Bräter in den Ofen zurück. »Leider ist er nicht kalt.«

			»Würde es dich stören, wenn ich ein oder zwei Eiswürfel reinwerfe?«

			»Warum sollte es?«

			»Was weiß ich. Vielleicht bist du heimlich nebenher Sommelier und wärest beleidigt.«

			Wieder lachte er. »Offen gestanden hätte ich auch gern einen Eiswürfel.«

			Sie nahm eine Handvoll aus dem Gefrierschrank, legte sie in die Gläser und probierte einen Schluck.

			»Oh, der ist gut.«

			»Da muss ich mich auf dich verlassen. Ich trinke normalerweise keinen Wein.«

			»Weil du ein Craftbier-Typ bist, stimmt’s?« Sie zwinkerte ihm zu. »Übrigens hast du mir, glaube ich, noch gar nicht erzählt, warum du hier in Asheboro nach einem Mann suchst.«

			Tanner schwieg einen Moment. »Nein, habe ich nicht. Es ist ein bisschen kompliziert.«

			»Macht nichts, wenn du nicht darüber reden willst. Es geht mich ja nichts an.«

			»Nein, nein.« Die Erinnerung an seine Großmutter blitzte in seinem Kopf auf. »Dass meine Mutter bei meiner Geburt gestorben ist, hatte ich ja schon erwähnt, oder?« Er erzählte den Rest der Geschichte. Kaitlyn hörte stumm zu und zog schließlich eine Augenbraue hoch. »Warum hat deine Großmutter dir das denn wohl so lange verschwiegen, glaubst du? Und warum es dann doch verraten?«

			Tanner zuckte mit den Schultern. »Darüber denke ich seit ihrem Tod jeden Tag nach«, sagte er. »Am meisten einleuchten würde mir, dass sie nicht viel über ihn wussten oder es zu schmerzhaft war, darüber zu sprechen. Eine weniger nette Erklärung wäre, dass niemand, einschließlich mir, etwas von meinem leiblichen Vater wissen sollte, weil meine Großeltern mich bei sich behalten wollten. Aber das kann ich nachvollziehen. Nachdem ihre Tochter gestorben war, hatten sie ja nur noch mich.« Er fuhr sich durch die Haare. »Was den Zeitpunkt betrifft, an dem sie es mir gesagt hat, bin ich ziemlich sicher, dass sie auf dem Sterbebett endlich reinen Tisch machen wollte. Es muss sie belastet haben zu wissen, dass ich nie irgendwo Wurzeln geschlagen habe. Vielleicht dachte sie, meinen Vater zu finden würde mir eine Art familiärer Bindung geben oder zumindest das Gefühl, irgendwo hinzugehören.«

			Ohne aufzusehen, spürte er Kaitlyns Blick auf sich. »Glaubst du, das wäre so?«

			Er stützte die gespreizten Finger auf der Kücheninsel auf und hob den Kopf. »Weiß ich nicht. Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass ein Mann, dem ich noch nie begegnet bin, mich oder mein Leben verändern würde. Aber wer weiß das schon?«

			Kaitlyn wandte als Erste den Blick ab. »Der Gedanke, sich irgendwo niederzulassen, ist dir ziemlich fremd, vermute ich.«

			»Bisher hat es mich noch nirgendwo lange gehalten«, räumte er ein. »Andererseits hatte ich vielleicht einfach nie einen ausreichend guten Grund.«

			Das schien Kaitlyn auf sich wirken zu lassen. »Tja, heute Abend wirst du die Frage wohl nicht beantworten können. Aber hast du mal darüber nachgedacht, wie du reagieren würdest, wenn du deinen Vater tatsächlich findest und es nicht so ist, wie du es dir wünschst?«, sagte sie schließlich.

			»Wie meinst du das?«

			Sie ließ den Wein in ihrem Glas kreiseln. »Nun, man weiß doch, dass Menschen sich nicht immer über die Wahrheit freuen, vor allem, wenn sie etwas anderes erwartet haben. Und in einem Fall wie deinem …«

			Als sie verstummte, runzelte Tanner die Stirn. »Willst du damit sagen, ich sollte lieber nicht nach ihm suchen?«

			»Ganz und gar nicht. Ich frage mich nur, ob du alle Möglichkeiten in Betracht gezogen hast.«

			»Zum Beispiel?«

			»Zum Beispiel: Was, wenn er sich nicht mal mehr an deine Mutter erinnert und keinerlei Interesse an dir hat? Oder wenn er eine andere Familie hat?«

			Da Tanner schwieg, fuhr sie fort: »Es könnte auch sein, dass er ein Mensch ist, mit dem du nichts zu tun haben willst. Was, wenn deine Großeltern den Kontakt abgebrochen haben, weil er beispielsweise im Gefängnis war oder so?«

			Tanner sah sie nur unverwandt an. Ja, er hatte sich diese Dinge auch überlegt, doch laut ausgesprochen wirkten sie viel ernster.

			»Also«, sagte sie schließlich, »es geht mich, wie gesagt, nichts an, aber man sollte darüber nachdenken, oder?«

			»Da hast du recht«, räumte Tanner ein.

			»Sorry, vielleicht bin ich einfach zu pessimistisch.«

			»Nein, nein, macht nichts.« Er lächelte, dankbar nicht nur für ihre Weisheit, sondern auch für ihre Ehrlichkeit. »Ich wusste gleich, dass es eine gute Idee ist, herzukommen.«

			»Tja, wie wäre es, wenn du dich ein bisschen nützlich machst, damit wir bald essen können?« Sie stupste ihn freundlich an.

			»Gern.« Tanner tat, als krempelte er sich die Ärmel hoch. »Bereit zum Küchendienst.«

			»Mir fiel am Montag auf, dass du ziemlich gut Gemüse schneiden kannst. Könntest du den Salat vorbereiten? Da drüben liegen Tomaten und Gurken, die sind schon gewaschen. Messer und Brettchen liegen daneben.«

			Tanner wusch sich die Hände am Spülbecken und brachte dann das Schneidebrettchen zu der Arbeitsfläche neben dem Herd, an dem Kaitlyn schon etwas Butter in einem Topf zerließ. Als er neben ihr den Salat zu schneiden begann, schnappte er den Duft ihres Lavendelparfüms auf.

			»Danke noch mal für die Essenseinladung«, sagte er unwillkürlich.

			»Das war Caseys Idee, aber ich bin froh, dass es geklappt hat.«

			»Ich hab sie noch gar nicht gesehen.«

			»Sie ist oben in ihrem Zimmer. Sie hatte ja heute Prüfungen und sieht sich vermutlich zur Entspannung TikTok-Videos an. Morgen will sie vielleicht zum Strand fahren.«

			»Hat sie denn keine Schule?«

			»Morgen müssen nur die Lehrer arbeiten, sie müssen die Prüfungen bewerten.«

			»Und dafür fällt der Unterricht aus?«

			»Heutzutage fällt der Unterricht aus allen möglichen Gründen aus.«

			»Das hätte ich als Kind großartig gefunden.«

			»Ich auch, aber für berufstätige Eltern ist es schwierig, denn man braucht ja immer Kinderbetreuung.«

			»Wie regelst du das denn?«

			»Meine Nachbarin Mrs Simpson passt auf Mitch auf, wenn keine Schule ist. Supernett, pensionierte Lehrerin, ungefähr ein Dutzend Enkel.«

			»Klingt vertrauenswürdig.«

			»Oh ja. Sie sieht auch manchmal nach der Schule nach Mitch, wenn ich noch arbeite und Casey nicht da ist. Er soll sich nicht komplett wie ein Schlüsselkind fühlen.«

			»Falls dir das hilft: Als ich in Mitchs Alter war, haben meine Großeltern gearbeitet und hatten keine Ahnung, was ich nach der Schule getrieben habe. Und an den Wochenenden war ich manchmal den ganzen Tag mit meinen Freunden unterwegs, ohne dass sie wussten, wo ich war.«

			»Die Zeiten haben sich geändert.« Als er begann, die Gurken zu schneiden, sagte sie: »Wie war es denn, in Italien und Deutschland aufzuwachsen? Musstest du die Sprachen lernen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich war auf vom Verteidigungsministerium betriebenen amerikanischen Schulen, der Unterricht fand also ganz auf Englisch statt. Aber ich habe genug aufgeschnappt, um durchzukommen.«

			»Kannst du denn immer noch ein bisschen Italienisch und Deutsch?«

			»Nur wenig. Man vergisst erstaunlich schnell, wenn man eine Sprache nicht regelmäßig spricht.«

			Aus dem Augenwinkel sah Tanner, dass Casey ins Wohnzimmer kam. Im Vorbeigehen kitzelte sie Mitch. Er wand sich kreischend und kichernd, und sie hörte wieder auf. Als sie die Küche betrat, zog sie demonstrativ eine Augenbraue hoch, als wollte sie ihn daran erinnern, dass sie ihn beobachtete. Sie steckte sich eine Traube aus der Obstschale in den Mund und lehnte sich neben ihn an den Schrank.

			»Hallo«, grüßte sie unschuldig. »Ich hoffe, ich störe nicht.«

			»Überhaupt nicht«, gab Kaitlyn zurück. Sie schüttete eine fertige Reismischung in den Topf.

			»Es gibt Wein?«

			»Hat Tanner mitgebracht.«

			»Krieg ich auch ein Glas?«

			»Wohl kaum.«

			Casey grinste. »Riecht gut hier. Was gibt’s?«

			»Hühnchen aus dem Ofen mit Gemüse, Pilaw und Salat.«

			»Wow. Nobel.«

			»Ach, Blödsinn. Wir essen ständig Hühnchen.«

			»Ja, Grillhähnchen aus dem Supermarkt.«

			»Solange du nicht zu kochen beabsichtigst, darfst du dich nicht über das Essen beschweren, schon vergessen?«

			»Braucht ihr noch Hilfe?«

			»Nein, danke, wir haben alles im Griff. Sollte in einer halben Stunde fertig sein.«

			»Schön, dass Sie kommen konnten«, sagte Casey lässig zu Tanner. »Ich wollte mich noch mal für neulich bedanken.«

			»Gern geschehen«, spielte Tanner mit.

			»Wie geht’s dem Auto?«

			»In ein paar Wochen ist es wieder so gut wie neu.«

			»Freut mich zu hören«, sagte Casey. »Mir gefällt Ihr Auto. Es ist verdammt cool.«

			»Keine Kraftausdrücke«, meldete Kaitlyn sich zu Wort, während sie im Reis rührte.

			Casey verdrehte die Augen. »Verzeihung. Ich hätte sagen sollen, es ist stylisch.«

			»Ich mag es.«

			»Darf ich es mal fahren? Wenn es repariert ist?«

			»Casey!«, sagte Kaitlyn streng. »Was soll das denn?«

			»Ich frag doch nur. Er kann ja Nein sagen, wie du bei dem Wein.«

			Tanner spürte, dass sie Spaß daran hatte, ihn in Verlegenheit zu bringen. »Ich denke mal drüber nach.«

			»Er kann darüber nachdenken, so viel er will, aber ich sage Nein«, verkündete Kaitlyn. Sie legte den Deckel auf den Topf. »Was, wenn du es wieder kaputt fährst?«

			»Das wird nicht passieren«, protestierte Casey. »Ich hab ja gelernt. Aber Themawechsel – worüber habt ihr beide gerade geredet?«

			»Na, über dich natürlich«, witzelte Kaitlyn.

			»Im Ernst.«

			Kaitlyn zuckte mit den Schultern. »Nichts Besonderes. Schule, die Probleme einer berufstätigen Mutter. Erwachsenenkram. Hast du immer noch vor, morgen zum Strand zu fahren?«

			»Nein, das hat sich erledigt. Es soll am Meer kalt und windig werden. Wahrscheinlich treffe ich mich einfach mit Camille.«

			»Kannst du auf Mitch aufpassen, wenn er von der Schule kommt?«

			»Auf den braucht man nicht aufzupassen, Mom. Und Mrs Simpson ist doch nebenan.«

			»Ja, ich weiß, aber er fände es toll.«

			»Na schön«, maulte sie. »Ach, ehe ich es vergesse, am Freitag will ich bei Camille übernachten.«

			»Sind denn ihre Eltern zu Hause?«

			»Natürlich.«

			»Und ihr geht nicht auf eine Party?«

			»Nein, wir wollen uns Horrorfilme ansehen.«

			»Du weißt, dass ich bei Camilles Eltern nachfragen werde, ob das alles stimmt.«

			Casey seufzte. »Von mir aus. Wir gehen zuerst auf eine Party bei Mark, danach sehen wir uns bei Camille Horrorfilme an.«

			»Aber Marks Eltern sind auch zu Hause?«

			»Ja, Mom. Versprochen.«

			»Okay. Aber bleibt nicht zu lange da.«

			»Ich doch nicht«, trällerte sie. »Sag mir bitte Bescheid, wenn es Essen gibt. Bis dahin gehe ich Mitch ärgern. Damit ihr weiter Erwachsenenkram besprechen könnt.«

			Sie verließ die Küche. Mittlerweile war Tanner mit den Gurken und Tomaten fertig, und Kaitlyn warf ihm einen leidenden Blick zu.

			»Willkommen in meiner Welt.«

			»Du gehst super mit ihr um.«

			»Ich habe gelernt, dass sich Streiten nicht immer lohnt.«

			8

			Als das Essen auf dem Tisch stand, rief Kaitlyn die Kinder und bat sie, den Fernseher auszuschalten. Auf dem Weg ins Esszimmer pikste Mitch Casey in die Rippen und rannte weg, als sie quietschte. Sie jagten einander um den Tisch herum und setzten sich schließlich keuchend und kichernd auf ihre Plätze.

			Kaitlyn blieb stehen, um das Hühnchen besser zerteilen zu können. Sowohl Mitch als auch Kaitlyn bevorzugten die Schlegel, Casey und Tanner das Brustfleisch. Während Reis und Salat aufgetan wurden, wollte Mitch von Tanner wissen, was sich in der Tüte auf dem Tischchen befand.

			»Ich habe ein Jenga gekauft«, antwortete der. »Falls ihr nach dem Essen was spielen wollt.«

			Casey sah ihn skeptisch an. »Jenga?«

			»Kennst du das?«

			»Ich weiß, wie es geht. Aber als ich das letzte Mal gespielt habe, war ich ungefähr in der dritten Klasse.«

			»Das ist nicht nur was für Kinder. Meine Kameraden und ich haben das gespielt, wenn wir im Ausland stationiert waren.«

			»Cool!«, sagte Mitch.

			Casey rümpfte die Nase. »Trotzdem ein Kinderspiel.«

			»Dann dürfte es ja nicht schwer für dich sein, mich zu besiegen, oder?«

			Caseys Augen leuchteten auf, und während sie zu essen begannen, plätscherte die Unterhaltung locker dahin. Kaitlyn erkundigte sich nach dem Schultag, Casey erklärte, die Prüfungen seien so einfach gewesen, dass es ein Witz sei, und Mitch berichtete, er habe während der Stillbeschäftigung angefangen, Tom Sawyer zu lesen. Er fragte Tanner, ob sie nach dem Essen noch ein wenig Frisbee spielen könnten, wollte ihm allerdings auch alle seine Schnitzereien zeigen. Casey erzählte eine lustige Geschichte über Camille: Sie habe hektisch ihren Rucksack nach ihrem Handy durchsucht und schon vor Verzweiflung geweint, bis sie letztlich feststellte, dass sie es in der Jackentasche hatte, weil es plötzlich klingelte. Tanner wiederum fragte Kaitlyn, was die verrückteste Diagnose war, die sie jemals stellen musste. Nach kurzem Überlegen fiel ihr eine Patientin ein, deren Anfangssymptome Ausschlag auf dem Bauch und heftige Halluzinationen gewesen waren, bei denen sie glaubte, dass Spinnen auf ihr herumkrabbelten. Während der Untersuchung hatte Kaitlyn erfahren, dass die Frau häufig nach Mexiko reiste, und auch festgestellt, dass sie zwanzig Jahre jünger aussah, als sie war, mit schimmernder Haut und praktisch faltenlos.

			»Damals war ich Assistenzärztin«, fuhr Kaitlyn fort. »Erst dachten wir, es wäre ein B12-Mangel, aber als sie aus Nase und Ohren zu bluten begann, wussten wir, dass was anderes dahintersteckt. Wir haben auf alles von Chorea Huntington bis MS getestet. Am Ende fand der Oberarzt heraus, dass sie Lepra hatte.«

			Tanner blinzelte. »Lepra, wie in der Bibel?«

			»Diffuse lepromatöse Lepra, auch bekannt als ›hübsche Lepra‹.«

			»Igitt«, sagte Casey. »Wie kann Lepra denn hübsch sein? Fallen einem da nicht Körperteile ab?«

			»Was?«, kreischte Mitch. »Körperteile fallen ab?«

			»Nur in schweren Fällen, wenn sie unbehandelt bleibt. Sie heißt nur ›hübsch‹, weil im Frühstadium die Haut glatt und straff wird. Jedenfalls war die Diagnose damals eine Riesensache. In den Staaten sieht man als Arzt nicht gerade häufig Lepra. Aber wir konnten die Patientin behandeln, und sie wurde wieder gesund.«

			»Hat sie noch alle Körperteile?«, fragte Mitch.

			»Ja«, versicherte Kaitlyn ihm. »Der Preis war nur, dass sie Falten bekommen hat. Darüber war sie nicht so erfreut.«

			Nach dem Essen spielten Tanner und Mitch draußen Frisbee, während Kaitlyn aufräumte. Casey gesellte sich ebenfalls zu ihnen. Nach einer Weile setzte Kaitlyn sich auf die Veranda, wollte aber nicht mitspielen.

			»Ich schlürfe hier einfach meinen Wein und sehe euch zu, wie ihr euch amüsiert.«

			Nach einer Weile erklärte Tanner, er könne nicht mehr, und alle gingen ins Haus zurück. Casey schnappte sich die Tüte und hatte die Spielschachtel schon geöffnet, bevor sie sich an den Esstisch setzte. Zum Auffrischen las sie schnell noch einmal die Regeln und stapelte die Klötzchen dann zu einem Turm.

			»Du musst mit einer Hand immer ein Teil rausnehmen, aber nicht aus der obersten Reihe. Das legst du dann oben drauf«, erklärte sie Mitch. »Bei wem der Turm umkippt, der hat verloren.«

			Für Tanner war klar, dass Casey unbedingt gewinnen wollte. Wann immer sie an der Reihe war, tippte sie gemächlich diverse Klötzchen sanft an, bevor sie sich für eines entschied und es rauszog. Mitch war weniger wählerisch, und in der ersten Partie war er derjenige, bei dem der Turm einstürzte. In der zweiten war es Kaitlyn. Das dritte Spiel verlor wieder Mitch, und das vierte Tanner, sehr zu seinem Verdruss. Er hätte es ja auf den Wein geschoben, immerhin hatte er zu dem Zeitpunkt fast sein zweites Glas geleert, aber Kaitlyn hatte genauso viel getrunken, und ihre Hand wurde eher ruhiger, wahrscheinlich, weil sie Ärztin war. Oder zumindest redete Tanner sich das ein.

			Während des Spiels wurde munter geplaudert und gelacht, und als Tanner die Klötzchen schließlich wieder in die Schachtel räumte, sah Kaitlyn auf die Uhr und bat Mitch, sich bettfertig zu machen.

			»Aber was ist mit meinen Schnitzereien? Die hab ich Mr Tanner noch nicht gezeigt.«

			»Dann hol schnell ein paar, okay? Es ist schon spät.«

			Mitch stand auf und kam eine Minute danach mit vollen Händen wieder zurück. Er stellt alles auf den Tisch: einen Panther, einen Hund, einen Esel, eine Ente, einen Elefant und eine Giraffe.

			»Wow«, sagte Tanner beeindruckt. »Du hast ja deinen eigenen Zoo.«

			»Ja, toll, oder?«

			»Bist das du?« Casey zeigte auf eine Figur.

			»Nein«, protestierte Mitch. »Das ist doch ein Hund!«

			»Sieht dir irgendwie ähnlich.«

			»Mom …«

			»Casey«, warnte Kaitlyn.

			»Ich meinte doch nur, dass er süß ist«, sagte Casey. »Mitch ist vielleicht jetzt noch nicht süß, aber eines Tages bestimmt.«

			»Du bist auch nicht süß. Ich finde, das hier sieht aus wie du.« Mitch hielt ein Tier hoch.

			»Hm, stimmt. Mir wurde schon öfter gesagt, dass ich ein Einhorn bin.«

			»Das ist ein Esel, kein Einhorn!«, rief Mitch. »Siehst du? Er hat gar kein Horn und dafür ganz große Ohren, so wie du.«

			»Ich glaube, das reicht jetzt«, sagte Kaitlyn. »Ab ins Bad.«

			Gehorsam sammelte Mitch seine Tierchen ein. »Gute Nacht, du Faultier«, zwitscherte er über die Schulter und verschwand die Treppe hinauf.

			»Ich gehe auch hoch«, verkündete Casey. »Heile Familienwelt zu spielen, ist ja schön und gut, aber ich habe noch zu tun.«

			Eine Minute später saßen Tanner und Kaitlyn allein am Tisch. »Das hat Spaß gemacht«, sagte Tanner in die plötzliche Stille hinein.

			»Ja, fand ich auch. Es ist angenehmer, wenn Casey sich gut benimmt.«

			»Möchtest du dich vielleicht auf die Veranda setzen? Es ist ein wunderschöner Abend.«

			»Ist noch Wein da?«

			Er griff nach der Flasche und goss nach, dann gingen sie hinaus. Von den Schaukelstühlen aus konnten sie die hellen Fenster der Nachbarhäuser sehen. Das Mondlicht verlieh den Gärten einen silbrigen Schimmer. Aus einem Haus drang leise Musik.

			»Sitzt du oft hier draußen?«

			»Fast nie«, sagte sie. »Meine Eltern haben das immer gemacht, nach der Arbeit und am Wochenende. Sie haben mir sogar diese Schaukelstühle zur Hochzeit geschenkt. Aber George mochte das nicht so, selbst wenn er mal zu Hause war.«

			»Du musst zugeben, dass es ganz nett ist.«

			»Ja, stimmt.« Sie lehnte den Kopf an und sah unter gesenkten Lidern zu Tanner. »Ich bin wirklich froh, dass du heute gekommen bist«, sagte sie leise.

			»Ich auch.«

			»Die Kinder mögen dich. Sogar Casey, was ein bisschen erstaunlich ist.«

			»Warum?«

			»Sie mochte keinen der anderen Männer, mit denen ich nach der Scheidung aus war. Nicht dass es sehr viele gewesen wären.«

			»Das ist doch normal, oder? Viele Kinder erträumen sich, dass ihre Eltern wieder zusammenkommen, insofern ist es nachvollziehbar, dass sie niemand Neuen mögen.«

			»Kann sein.« Kaitlyn trank einen Schluck Wein. »Ich möchte dich was fragen, aber ich hätte volles Verständnis, wenn du nicht darüber reden willst.«

			»Frag gern.«

			»Es geht um deine Zeit bei der Armee.«

			Er nickte. »Nämlich?«

			»Warum du dich gemeldet hast. Wie es war. Warum du aufgehört hast.«

			»Und ob es mich verkorkst hat, meinst du?«

			»Ich glaube nicht, dass es dich verkorkst hat«, widersprach sie. Dann: »Hat es?«

			Er grinste ironisch. »Ich glaube nicht, aber wie du bereits weißt, führe ich nicht gerade ein konventionelles Leben.« Er sah in den Himmel hinauf und sortierte seine Gedanken. »Mit vierzehn oder fünfzehn wusste ich, dass das College nichts für mich wäre, und weil ich es von meinem Großvater kannte, schien mir die Armee das Passende für mich. Ich war jung und großspurig und hielt mich für unverwundbar, also habe ich mich gemeldet. Und mir wurde schnell klar, dass das Militär in gewisser Weise wie jede andere Institution funktioniert. Manche Ranghöhere sind vernünftig, andere sind Idioten, und letzten Endes ist man nur ein Rädchen im Getriebe. Dann kam der 11. September. Ich weiß nicht, ob du dich an die ersten Jahre nach dem Einsturz des World Trade Center erinnerst, aber es gab eine enorme Welle von Patriotismus, besonders in Bezug auf die Armee, und ich hatte das Gefühl, plötzlich meine Bestimmung erkannt zu haben. Und lange Zeit war das auch so. Deshalb bin ich von den Rangers zur Delta Force gegangen. Die USA waren angegriffen worden, und meine Aufgabe war, die Infrastruktur und die Leute zu eliminieren, die diesen Angriff ermöglicht hatten. Also tat ich das, Nacht für Nacht. Und ich fühlte mich, als wäre mein Job der wichtigste auf der Welt.«

			Als Tanner verstummte, hörte Kaitlyn zu schaukeln auf und wandte ihm das Gesicht zu. »Aber?«

			»Der Auftrag entwickelte sich weiter«, sagte er achselzuckend. »Nach ein paar Jahren ging es nicht mehr nur um die Taliban oder al-Qaida oder bin Laden, es ging auf einmal um den Irak. Wir wurden hingeschickt, um Massenvernichtungswaffen zu finden, aber da waren keine. Dann sollten wir den Irak auf den Weg zur Demokratie bringen, und das klappte auch nicht so toll. Danach sollten wir in Afghanistan eine stabile Regierung schaffen, was bedeutete, mit Stammesführern und Dorfbewohnern am Tisch zu sitzen, die vielleicht am selben Morgen unser Lager beschossen hatten. Es war zunehmend … verwirrend. Es wurden nicht nur die Spielregeln geändert, es war, als würde ständig das ganze Spiel gewechselt. Bei jedem Einsatz gab es neue Vorstellungen, und am Ende verlor das Ganze seinen Glanz. Viele meiner Kameraden nahmen ihren Abschied, und ich irgendwann auch.«

			»Hast du es je bereut?«

			Er lehnte den Kopf zurück und überlegte, wie er es am besten erklären sollte. »In dem Moment wusste ich, dass es die richtige Entscheidung war. Ich wusste, dass ich genug hatte. Aber die Zeit verändert manches. Jetzt denke ich oft, dass diese Jahre zu den besten meines Lebens gehörten. Ich würde sie gegen nichts eintauschen wollen.«

			»Im Ernst?« Kaitlyns Miene war zweifelnd.

			»Das kann man möglicherweise nur verstehen, wenn man selbst dabei war. Tatsache ist, dass man sich sehr lebendig fühlt, wenn man mit Menschen, denen man vertraut, eine Mission erfüllt. Enge Kameradschaft, ein gemeinsames Ziel, eine überwältigende Intensität, und der Krieg wird zu einer Art Droge. Ich weiß, dass ich nicht der Erste bin, der das so beschreibt, und es stimmt wirklich, selbst wenn man es sich nicht eingestehen will. Ich glaube, das ist einer der Gründe, warum viele Veteranen Schwierigkeiten haben, sich wieder in der zivilen Welt einzuleben. In der zivilen Welt gibt es nichts Vergleichbares.«

			Er nippte an seinem Glas und spürte ihren Blick auf sich.

			»Ich möchte es nicht romantisch klingen lassen, weil es das nicht war. Es war schmutzig und stressig und häufig langweilig, und wenn man mittendrin steckt, will man nur raus. Man träumt davon, bei seinen Großeltern zu sein oder die einfachen Dinge im Leben zu genießen. Den Rasen zu mähen oder sich mit Freunden ein Baseballspiel im Fernsehen anzusehen, werden zur größten Sehnsucht. Aber dann kommt man von seinem Einsatz zurück und stellt fest, dass diese Dinge nicht die Leere füllen können, die durch das, was man zurückgelassen hat, in einem entstanden ist.«

			»Ich glaube, das verstehe ich«, sagte Kaitlyn nach einer kurzen Pause. »Und es ist nachvollziehbar, dass du das vermisst. Was vermutlich auch erklärt, warum du zu USAID gegangen bist. Weil das bürgerliche Leben in Amerika nichts für dich ist.«

			»Das hat auch dazu beigetragen, auf jeden Fall, aber der andere Grund waren die Schuldgefühle. Wie schon erzählt, habe ich viele Kameraden verloren, aber am Ende erkannte ich, dass nichts, was wir in Afghanistan getan haben, langfristig etwas verändert hat. Die meisten Klans und Stämme betrachten uns weiterhin als Invasoren und Ungläubige, egal, wie sehr wir uns zu helfen bemüht haben. Für die sind wir die Bösen, und irgendwie wollte ich das wohl kompensieren, indem ich etwas Gutes tue.«

			»Und jetzt?«

			»Was meinst du?«

			»Wie empfindest du das bürgerliche amerikanische Leben jetzt?«

			»Schwer zu sagen. Als Corona ausbrach, war ich gerade im Urlaub in Lahaina, also blieb ich ein paar Monate dort, aber ich fühlte mich nie wirklich heimisch. Später, bei meiner Großmutter in Pensacola, war die ganze Situation so traurig, dass ich mich auch nicht richtig einleben konnte.«

			»Ich bin nur froh, dass dir das, was du erlebt hast, nicht so zusetzt wie einigen deiner Freunde.«

			»Kann schon sein. Trotzdem würde ich mich nicht unbedingt als normal bezeichnen. Aber was ist mit dir? Irgendwelche psychischen Narben, von denen du erzählen möchtest?«

			»Wie meine Scheidung, meinst du?«

			»Willst du darüber reden?«

			Sie schwieg einen Moment. »Wir hatten eine dieser Beziehungen, die eine Zeit lang gut funktionieren und dann auf einmal gar nicht mehr«, begann sie schließlich. »Das ist das, was ich normalerweise dazu sage, und es steckt einiges an Wahrheit darin, denn am Ende waren wir eher Geschäftspartner als ein Paar. Aber nach der Trennung fühlte ich mich lange wertlos.« Sie schloss kurz die Augen, seufzte und sah Tanner dann an. »Er hat mich ein paar Tage vor meinem vierzigsten Geburtstag wegen einer Pilates-Trainerin verlassen.«

			»Du machst Witze.«

			»Leider nein. Ich weiß noch, dass ich es nicht fassen konnte. Ich meine, was für ein Klischee! Sogar ihr Name. Amber. Er ist noch am selben Abend ausgezogen.«

			»Ist das die, die er geheiratet hat?«

			»Genau. Ich gebe ihnen höchstens zehn Jahre, aber das liegt wahrscheinlich daran, dass ich die gelegentlich rachsüchtige Exfrau bin.«

			Tanner grinste.

			»Und das war ja nur der Anfang, die Scheidung selbst war auch furchtbar. Er wollte unbedingt geteiltes Sorgerecht, die Kinder sollten abwechselnd eine Woche bei ihm und eine bei mir wohnen, aber so wie ich das empfand, hat er sie als Druckmittel für die Vermögensaufteilung benutzt. Nicht dass ich nicht wollte, dass die Kinder bei ihm sind, aber wegen seiner Arbeit verlässt er morgens um halb sieben das Haus und kommt abends nicht vor halb acht zurück. Außerdem hat er, im Gegensatz zu mir, im Krankenhaus Bereitschaftsdienste und muss sogar zwei bis drei Samstage pro Monat arbeiten. Was bedeutet, dass Mitch und Casey von einem Kindermädchen betreut wurden, nicht von ihm, und das war schwierig für die beiden, weshalb ich am Ende lieber zugestimmt habe, dass er von unserem Besitz fast alles bekommt und ich dafür das Hauptsorgerecht für die Kinder. Wenn das Ganze irgendetwas Positives hatte, dann, dass ich den Respekt vor ihm verloren habe, was es leichter machte, alles zu verarbeiten.«

			»Klingt hart«, sagte Tanner. »Ich mag ihn jetzt schon nicht.«

			»Danke.« Nach einer kleinen Pause fuhr Kaitlyn fort: »Was andere Narben betrifft, habe ich vermutlich die gleichen wie jede berufstätige Mutter. Das Gefühl zu versagen, egal, was ich mache. Wenn ich in der Praxis bin, wünsche ich mir, mehr Zeit für meine Kinder zu haben; wenn ich bei den Kindern bin, denke ich, dass ich meine Ausbildung verplempere. Und dazu kommt, dass die Arbeit ein Bedürfnis bei mir erfüllt, separat von meinem Leben als Mutter, und das macht mir manchmal auch ein schlechtes Gewissen.«

			»Also reichlich Knackse.«

			Sie lachte. »Wenigstens wohne ich nicht in einem Motel Six.«

			»Ich muss doch sehr bitten. Ich wohne im Hampton Inn.«

			»Verzeihung«, sagte sie grinsend.

			»Und wie geht es den Kindern mit der ganzen Sache jetzt?«

			»Ich glaube, sie haben sich daran gewöhnt. Ich muss zugeben, dass mein Exmann sich viel Mühe gibt. Er ruft die beiden regelmäßig an, schickt Geld und Geschenke, und sie verbringen jeden zweiten Feiertag und einen Monat in den Sommerferien bei ihm. Aber …«

			Tanner zog die Augenbrauen hoch, und sie sprach weiter. »Casey hat gerade gedroht, im nächsten Schuljahr zu ihm zu ziehen. Er hat versprochen, ihr dann ein Auto zu kaufen.«

			»Glaubst du, das meint sie ernst?«

			»Weiß ich nicht. Aber sie ist alt genug, um das zu entscheiden, wenn sie also wegwill, werde ich sie nicht aufhalten.«

			»Sie wird schon bleiben«, versicherte Tanner ihr, obwohl er spürte, wie machtlos sich Kaitlyn fühlte.

			Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf. »Wie dem auch sei, das ist meine Geschichte.«

			»Danke, dass du sie mir erzählt hast.« Er sah ihr tief in die Augen.

			Kaitlyn wandte den Blick zuerst ab. »Ich sollte mich wahrscheinlich mal vergewissern, ob Mitch auch wirklich im Bett liegt.«

			Tanner nickte, und sie standen beide auf und gingen hinein. Während Kaitlyn nach oben zu Mitch ging, spülte Tanner die Weingläser. Als er sie abgetrocknet hatte, kam Kaitlyn schon wieder die Treppe herunter.

			»Alles gut.« Sie kam in die Küche. »Möchtest du noch einen Kaffee, bevor du fährst?«

			»Ein entkoffeinierter wäre super, wenn du den hast.«

			Kaitlyn stellte die Maschine an und holte dann zwei Becher aus dem Schrank. Als der Kaffee fertig war, brachte sie ihn an den Tisch.

			»Was machst du morgen Abend?«, fragte er.

			»Keine Ahnung.« Sie legte die Hände um den Becher. »Warum?«

			»Weil ich gehofft hatte, wir könnten essen gehen. Eigentlich wollte ich Freitag vorschlagen, aber Casey hat ja gesagt, sie will da auf eine Party.«

			Kaitlyn wartete einen Moment, bevor sie aufblickte. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, erwiderte sie sanft.

			Tanner ahnte schon, was sie sagen wollte.

			»Ich mag dich. Mich heute Abend mit dir zu unterhalten, hat mir gezeigt, wie gern ich mit dir zusammen bin. Und wenn wir miteinander ausgehen, mag ich dich wahrscheinlich noch mehr. Und das macht mir Angst. Denn du bleibst nicht lange in der Stadt. Und bleibst auch nicht mehr lange im Land. Ich glaube nicht, dass mir das momentan guttun würde.«

			Er erkannte die Wahrheit in dem, was sie sagte, auch wenn es nicht das war, was er hören wollte. »Das verstehe ich.«

			»Aber ja, wenn es anders wäre, hätte ich mich sehr gern noch mal mit dir getroffen.«

			»Das macht es für mich nicht unbedingt besser«, sagte er.

			»Ich weiß. Und es tut mir leid.«

			Tanner starrte in seinen Kaffeebecher, dann trank er ihn aus. »Es ist spät, und du musst morgen arbeiten. Also fahre ich wohl besser mal.«

			Sie wirkte erleichtert, wenn auch ein Hauch von Bedauern in ihren Augen aufflackerte. »Ich bringe dich zum Auto.«

			Tanner trug seinen Becher zur Spüle und wusch ihn aus; sie stellte ihren auf der Arbeitsfläche ab. Auf dem Weg zur Tür blieb sie noch einmal kurz stehen. »Vergiss dein Spiel nicht.«

			»Ach, das dürfen die Kinder behalten.«

			»Danke.«

			Sie gingen die Verandastufen hinunter. Tanner schoss durch den Kopf, dass dies möglicherweise die letzten Momente waren, die sie miteinander verbrachten, und diese Erkenntnis traf ihn schwer. Und doch drehte er sich kurz vor seinem Wagen noch einmal zu ihr um. Als sie seinem Blick begegnete, trat er einen kleinen Schritt auf sie zu und legte unwillkürlich die Hand auf ihre Hüfte.

			Er rechnete damit, dass sie ihn aufhalten, dass sie zurückweichen würde, doch sie sah ihm nur tief in die Augen. Als er sie sanft zu sich zog, beugte sie sich langsam zu ihm vor.

			Ihre Lippen waren weich und warm, und als seine Zunge kurz auf ihre traf, durchfuhr es ihn wie ein Stromschlag. Dann ergab er sich ganz der Empfindung, ihrem sich an ihn drängenden Körper. Seine Hand wanderte hoch auf ihren Rücken, zog sie noch fester an ihn. Sie küssten sich lange, und Tanner verlor sich vollkommen in Kaitlyns Duft, ihrer Haut, ihrem beschleunigten Atem.

			Als sie sich schließlich voneinander lösten, spürte er ihre Sehnsucht und Traurigkeit. »Tanner«, raunte sie, und obwohl er wusste, dass es als Abschied gemeint war, konnte er sie nicht so gehen lassen.

			Stattdessen hauchte er die Worte, die ihm durch den Kopf gingen, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte. »Du bist wunderschön, Kaitlyn.«

			Sie schloss die Augen, ihr Gesicht schien im milchigen Licht des Mondes zu leuchten. Als sich ihre Lider wieder hoben, hatten ihre Pupillen etwas Hypnotisches, zogen ihn in ihren Bann.

			»Also gut.« Ihre Stimme klang beinahe träumerisch. »Gehen wir morgen essen.«

		

	
		
			KAPITEL SIEBEN
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			Jasper sah den weißen Hirsch, aber anders, als er es sich gewünscht hatte.

			Er wurde in den Morgennachrichten gezeigt, die Jasper selten ansah. Fernsehen langweilte ihn bereits seit geraumer Zeit, doch aus unerfindlichen Gründen verspürte er am Dienstagmorgen nach dem Aufwachen den Drang, den Apparat einzuschalten.

			Auf dem Bildschirm sah er das verschwommene Foto und im Anschluss ein Video, das ein Wanderer angeblich am Vortag gedreht hatte. Es dauerte ungefähr zehn Sekunden, und der weiße Hirsch stand auf einer Felsnase und schien genau in die Kamera zu blicken, den Kopf hoch erhoben. Wegen des dichten Laubs und der wackeligen Aufnahme war es schwierig, die Größe des Geweihs oder auch nur des Hirschs selbst auszumachen, und kurz darauf drehte er sich um und verschwand im Wald. Die Moderatoren erbebten fast vor Aufregung und verkündeten, das Video gehe bereits viral.

			Jasper wusste nicht genau, was »viral gehen« bedeutete, nur, dass es wohl nichts Gutes war. Vermutlich hieß es, dass noch mehr Leute von dem weißen Hirsch erfuhren, noch mehr Wilderer in den Uwharrie gelockt wurden.

			Er schaltete den Fernseher aus und grübelte, was er tun sollte. Um den weißen Hirsch zu schützen, musste er ihn erst einmal finden. Mittlerweile war er ja an zwei unterschiedlichen Stellen gesichtet worden, und Jasper hatte auch die Gegend erkannt, in der das Video gedreht worden war. Im Hintergrund waren ganz bestimmte Felsen zu sehen gewesen, auf denen Jahrzehnte zuvor seine Kinder bei Familienwanderungen herumgeklettert waren. Mehrmals hatten sie in der Nähe gepicknickt.

			In der Küche zog er die Schublade auf, in der er seine Landkarten verwahrte. Die meisten waren abgegriffen und veraltet, erst ganz unten fand er die, die er gesucht hatte. Sie stellte Asheboro dar, enthielt aber zusätzlich einen Teil des Uwharrie National Forest.

			Er markierte sich, wo das Foto und das Video aufgenommen worden waren. Die Entfernung zwischen den beiden Stellen schätzte er auf ungefähr drei Kilometer. Jasper malte ein Oval darum. Das musste ungefähr das derzeitige Revier des Hirschs sein, was Jasper nachvollziehbar fand. Dort gab es reichlich Wasser und Nahrung, und wie Charlie schon richtig gesagt hatte, blieb das Tier vermutlich dort, bis es entweder nichts mehr zu fressen fand oder sich bedroht fühlte.

			Clevere Wilderer konnten natürlich ebenfalls ermitteln, wo sich der Hirsch momentan aufhielt. Jeder konnte Punkte und Kreise auf einer Landkarte markieren, selbst wenn man nicht genau wusste, wo sich diese spezielle Felsformation befand. Ein Hirschrevier war ein Hirschrevier, man musste nur von der Stelle an der Scenic Road, an der das Foto geknipst worden war, ein Oval zeichnen. Allerdings war das Auffinden und Schießen eines Hirschs die eine Sache; der Abtransport eines so großen und schweren Kadavers aus dem Wald, ohne erwischt zu werden, war ein ganz anderes Problem. Dazu brauchte man ein Fahrzeug. Man musste die Zufahrtsstraßen zum Wald kennen, wissen, welcher Verkehr dort zu unterschiedlichen Tageszeiten herrschte, und man musste Forstwege finden oder sich selbst Zugang zum Revier des Hirschen bahnen. Man musste den Standort der Campingplätze und Försterhütten kennen, allein schon, um sie zu meiden, und natürlich wollte man keinen Wanderern oder Geländefahrern in Jeeps begegnen.

			Es war Jahre her, dass Jasper mit dem Auto im Wald gewesen war, und da er vermutete, dass es mittlerweile mehr Straßen und Wege als früher gab, bestand sein erster Schritt darin zu erkunden, wie ein Wilderer sich dem Gebiet nähern und im Anschluss unbemerkt den Wald wieder verlassen konnte.

			Ehe er sich auf den Weg machte, kochte er sich eine Kanne Kaffee und briet sich zum Frühstück ein Spiegelei. Das Ei war am Rand verbrannt, aber Kochen war noch nie seine Stärke gewesen.

			Als Audrey nach Sweet Briar gezogen war, um das College zu besuchen, waren Jaspers Ersparnisse fast aufgebraucht gewesen. Damals war er achtzehn und fand Arbeit bei einem Bauunternehmer namens Ned Taylor, einem Mann, der in jeder Hinsicht das Gegenteil von Stope war. Er war schon etwas älter und übergewichtig, mit einem wilden weißen Haarschopf, und paffte auf der Baustelle unentwegt an einer Maiskolbenpfeife. Und das Beste war, dass er Jasper von Anfang an lobte.

			Doch er hatte sich gerade erst eingearbeitet, als sein Leben erneut auf den Kopf gestellt wurde. Im September, nur einen Monat, nachdem Audrey weggezogen war, brachte Hurrikan Helene Starkregen, und ein Bach bei Asheboro schwoll extrem schnell an. Zum Glück – oder Unglück, wie man es sehen mochte –, hielt Jasper sich in seinem Stadthaus auf, nicht in der Hütte, als der Bach über die Ufer trat. Er watete durch bald hüfthohes Wasser, holte Fotos vom Kaminsims, nahm die Bibel seines Vaters und so viele ihrer gemeinsam geschnitzten Figuren, wie er tragen konnte, und packte alles in seinen Pick-up, den er schon vorher vorsichtshalber an eine höher gelegene Stelle gefahren hatte. Durch den heftigen Wind stürzte auch noch eine Weihrauchkiefer im Garten um und krachte durch das Dach. Tage später, als das Wasser endlich zurückgegangen und die Temperatur wieder angestiegen war, bildete sich Schimmel auf den Wänden und Fußböden und ruinierte mehr oder weniger alles, was der Sturm intakt gelassen hatte.

			Wie seine Nachbarn meldete auch Jasper den Schaden bei seiner Versicherung. Er machte sich keine Sorgen, denn er hatte nach dem Tod seines Vaters die Prämie weiterbezahlt, doch als er endlich einen Termin mit dem Schadenregulierer hatte, musste Jasper feststellen, dass im Kleingedruckten Wasserschäden extra ausgenommen waren. Um keine Zweifel aufkommen zu lassen, zeigte der Schadenregulierer ihm die Stelle in der Police und las sie laut vor. Für den Schaden am Dach kam die Versicherung allerdings auf.

			Der Mann schob einen Scheck über den Tisch. Es war nicht viel, nicht annähernd die Summe, die für die Reparaturen am Haus erforderlich gewesen wäre.

			Jasper zahlte den Scheck bei der Bank ein, zog in die Hütte und arbeitete weiter für Ned. Abends und an den Wochenenden schleppte er durchweichte, schimmelige Möbel aus dem Haus in Asheboro. Er trug das Dach ab, riss Fußböden, Innenwände und Verkabelung heraus und schaffte alles zur Deponie. Am Ende blieben nur der Rohbau und die Wasserrohre übrig, und er verkaufte das Haus an einen anderen Bauunternehmer, den Ned seit Jahren kannte. Auch dieses Geld wanderte auf sein Konto.

			Im November bat Ned ihn, in Charlotte eine Badewanne abzuholen, die zu spät geliefert worden war. Am Stadtrand fielen Jasper dabei zwei neue Siedlungen auf, direkt nebeneinander, mit Dutzenden bereits fertiggestellter Häuser und diversen noch im Bau befindlichen. Mittelständische Betriebe wie Neds mussten nach und nach Firmen weichen, die Hunderte von Häusern gleichzeitig bauten, und Jasper beschloss spontan, sich eine der neuen Wohnsiedlungen näher anzusehen.

			Der für solche Projekte erforderliche Organisationsaufwand beeindruckte ihn, obwohl er sicher war, dass er selbst nie in einer solchen Anlage wohnen wollte. Die Atmosphäre hatte etwas Trostloses, selbst in den Straßen mit schon fertiggestellten Häusern. Während er die Grundstücke mit den Nullachtfünfzehnbauten betrachtete, erkannte er plötzlich, was sie einladender machen würde: Bäume. Nicht die dürren Schösslinge, die von den neuen Eigentümern planlos gepflanzt worden waren, sondern schöne, schnell wachsende Bäume mit viel Laub.

			Die Idee setzte sich in seinem Kopf fest, und als im folgenden Jahr weitere Siedlungen aus dem Boden gestampft wurden, besichtigte er diese ebenfalls, was ihn immer stärker davon überzeugte, dass er recht hatte.

			Die Bibliothekarin in Raleigh empfahl ihm, auf der Suche nach einer geeigneten Baumart dem Landwirtschaftsinstitut der North Carolina State University einen Besuch abzustatten. Es kostete ihn Zeit und Beharrlichkeit, einen Termin zu bekommen, doch der Professor – derselbe, der ihm später erklärte, wie man Morcheln züchten konnte – erzählte ihm von einer Baumart, die das Landwirtschaftsministerium offiziell in den Vereinigten Staaten einzuführen überlegte. Der Mann zeigte ihm Fotos und machte nähere Angaben, und Jasper prägte sich alles gut ein. Es war ein Baum, der ursprünglich aus Asien stammte, schnell wuchs, im Frühling weiß blühte, eine harmonische Form hatte und im Herbst leuchtend buntes Laub bekam. Der botanische Name lautete Pyrus calleryana, bekannt werden sollte er als Chinesische Wildbirne. Der Professor ergänzte noch, dass sich bis dato – abgesehen von Forschungseinrichtungen und dem Ministerium – kaum jemand für die Art interessiere, die Nachfrage aber seiner Meinung nach früher oder später merklich steigen werde.

			Mithilfe der örtlichen Gärtnerei beschaffte Jasper sich das exotische Saatgut, und von seinem Geld auf der Bank pachtete er ein billiges Stück Land in etwa dreißig Kilometern Entfernung. Er nahm sich eine Woche frei, pflügte und düngte den Boden und säte fünftausend Bäume aus. Abends nach der Arbeit und am Wochenende wässerte er das Feld von Hand, und zu seinem eigenen Erstaunen keimten die Samen fast sofort. Und als Audrey in den Sommerferien nach Hause kam, zeigte er ihr sein Projekt.

			In den vergangenen zwei Jahren war sie in seinen Augen sogar noch schöner geworden, und sie hatten einander immer getroffen, wenn sie in der Stadt war. Sie machten lange Spaziergänge, teilten sich Eisbecher, und Audrey unterhielt ihn mit Geschichten über ihre Kommilitoninnen und ihre Dozenten und die neuen Freundschaften, die sie geschlossen hatte. Manchmal, wenn er laut überlegte, ob sie ihr bisheriges Leben – und ihn – wohl lieber hinter sich lassen wolle, lachte sie und tat das als Unsinn ab. Er sagte ihr regelmäßig, dass er sie liebte, und sie erwiderte es, doch als er sich im August zum dritten Mal von ihr verabschiedete, standen ihre Eltern mit der gleichen verbissenen Miene daneben wie seit jeher.

			Unverdrossen arbeitete er weiter für Ned und pachtete noch mehr Felder. Er pflanzte zehntausende weitere Bäume. Er zeigte Audreys Eltern, was er vorhatte. Es änderte nicht grundsätzlich ihre Meinung von ihm – noch hatte er nichts zu verkaufen, es gab noch nicht einmal eine Nachfrage –, doch er bildete sich ein, dass der Gesichtsausdruck ihrer Mutter danach etwas weniger verkniffen wirkte.

			Nachdem Audrey im Mai 1962 das College abgeschlossen hatte, wollte sie nicht sofort zu unterrichten beginnen. Sie fand, sie hatte vorerst genug Zeit in Schulen verbracht, und arbeitete stattdessen im Bekleidungsgeschäft ihrer Mutter. Jasper war begeistert über ihre Rückkehr nach Asheboro, und sie führten ihre Beziehung fort.

			Dann, im Frühling 1963, führte das Landwirtschaftsministerium offiziell die Chinesische Wildbirne auf dem amerikanischen Markt ein. Jaspers Bäume waren gut gediehen, die ersten bereits groß genug für den Verkauf. Er kündigte bei Ned und widmete sich in Vollzeit dieser Aufgabe. Er grub Bäume aus, wickelte das Wurzelwerk in Sackleinen, lud sie auf seinen Pick-up und machte Termine mit Bauunternehmern in Charlotte, Greensboro und Winston-Salem. Seine Verkaufstechnik war einfach: Er stellte Informationen des Landwirtschaftsministeriums zur Verfügung, verlangte maßvolle Preise und erbot sich sogar, einige Bäume in den Gärten neuer Wohnsiedlungen anzupflanzen, sodass die Unternehmer selbst sehen konnten, welchen ästhetischen Wert sie brachten. Er stellte sich auch in Gärtnereien vor, und da er zu dem Zeitpunkt mehr oder weniger ein Monopol auf die Bäume hatte, wurde er schon bald mit Bestellungen überschwemmt. Nicht nur verkaufte er die gesamte erste Anpflanzung, sondern auch einen Großteil der des Folgejahres.

			Mit zum ersten Mal in seinem Leben prall gefüllten Taschen ging er zu Audreys Eltern. Erneut bat er, mit ihrem Vater sprechen zu dürfen, erneut hatte er den Trauring seiner Mutter in der Tasche. Dieses Mal hatte ihr Vater keine Einwände, und zwei Tage später machte Jasper Audrey einen Antrag.

			Sie heirateten im Oktober 1963 und verbrachten die Flitterwochen auf Sullivan’s Island, genau wie sie es sich immer gewünscht hatte. Sie zog zu ihm in die Hütte, war innerhalb eines Monats schwanger und machte sich daran, ihr neues gemeinsames Heim zu verschönern. Sie kaufte neue Möbel, nähte Vorhänge und legte Läufer aus. Sie erstand Töpfe und Pfannen und Teller und zusammenpassendes Besteck. Das Kinderzimmer richteten sie in Jaspers ehemaligem Zimmer ein, und wenn Audrey kochte, erfüllten köstliche Düfte die gesamte Hütte. Sie liebten sich fast jede Nacht, und zu Weihnachten baute er ihr Bücherregale, weil er wusste, dass sie das glücklich machen würde. Außerdem zeigte er ihr einen groben Grundriss für ein bezauberndes weißes Haus mit Veranda und einer großen Küche. Da er wusste, dass sie mindestens vier Kinder bekommen wollte, plante er im ersten Stock diverse Zimmer und Bäder ein. Als Audrey Jaspers Pläne betrachtete, füllten sich ihre Augen mit Freudentränen.

			Er begann im folgenden Jahr mit dem Bau – nach der Geburt ihres ersten Kindes und einem weiteren Rekordverkauf von Chinesischen Wildbirnen.
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			Jasper schmierte mehrere Brote mit Erdnussbutter und Honig für sich und Arlo und füllte den restlichen Kaffee in eine Thermoskanne. Er gab Arlo etwas mehr Futter als üblich und steckte sich mehrere Hundeknochen in die Jackentasche. Es würde ein langer Tag werden.

			Auf dem Weg zur Tür nahm er noch das Fernglas mit. Da er Lust auf Gesellschaft hatte, ließ er Arlo ausnahmsweise im Führerhäuschen mitfahren. Er kurbelte beide Fenster hinunter, sodass Arlo die Nase in den Wind halten konnte. An einer Tankstelle in der Nähe hielt er kurz an. An der Kasse stand ein junger Mann mit langen Haaren, einem Ohrring und einer tätowierten Spinne auf dem Hals. Jasper fragte, ob er aktuelle Karten des Uwharrie vorrätig habe, aber der Tätowierte schüttelte den Kopf.

			»Wir verkaufen keine Karten.«

			»Warum denn nicht?«

			Der junge Mann wirkte verdutzt über die Frage. »Äh, die meisten Leute benutzen einfach ihr Handy.«

			An der nächsten und übernächsten Tankstelle hatte Jasper auch nicht mehr Glück, ein erneuter Beweis dafür, dass er den Anschluss an die moderne Welt endgültig verpasst hatte. Er beschloss, sich so durchzuschlagen, und fuhr zum Hauptzugang zu dem Wald. Dort stand ein Schild mit einer groben Karte der Umgebung, einschließlich der Hauptverkehrswege durch den Uwharrie. Jasper fand im Handschuhfach einen kaputten Bleistift und eine uralte Rechnung von einer Autoreparatur und malte darauf die Karte ab, so gut er konnte.

			Obwohl sein Wagen alt war, hatte er immerhin ein Allradgetriebe, was nützlich war, als er an einer Gabelung im Wald Richtung Campingplatz abbog. Dort sah er sich kurz nach verdächtigen Fahrzeugen oder Menschen um, bis ihm klar wurde, dass er gar nicht genau wusste, woran er solche erkennen sollte. Hinter dem Campingplatz begann ein Forstweg, dem er bis zu einer Kreuzung folgte, wo er auf einen weiteren Forstweg abbog, der schließlich auf eine der Hauptstraßen führte. In regelmäßigen Abständen zeichnete er diese Wege auf seiner selbstgemalten Karte ein. Außerdem suchte er mehrmals den Wald mit seinem Fernglas ab, obwohl er sich gar nicht in der Nähe der Gegend befand, in der der weiße Hirsch gesichtet worden war. Nur für alle Fälle.

			Gegen Nachmittag hatte Jasper das ganze Gelände ausgekundschaftet. Sämtliche Hauptstraßen und Forstwege und sogar einige Feldwege. Er hatte einen Überblick darüber, wie ein Wilderer sich dem Revier des Hirschs gut nähern und, vor allem, es ungesehen wieder verlassen konnte.

			Er machte eine Pause, um etwas zu essen, und soweit er das beurteilen konnte, schmeckten Arlo die Brote genauso wie ihm selbst. Er trank zwei Becher Kaffee, half Arlo wieder in den Pick-up und brach auf zum wichtigsten Teil seines Tages.

			Er folgte einem Forstweg in südlicher Richtung bis zum Ende und holperte dann über einen Pfad noch weiter Richtung Süden. Wer in diesen Bereich des Waldes wollte, musste auf jeden Fall dieselbe Strecke fahren, denn seiner vorherigen Erkundungstour zufolge verhinderte das Terrain zu beiden Seiten des Pfades einen anderen Zugang. Der Pick-up quietschte und hüpfte auf dem langsam ansteigenden Pfad. Jetzt hielt Jasper öfter an und hielt mit dem Fernglas Ausschau. Nichts als Vögel und Bäume. Nach einer geraumen Weile hörte der Pfad auf, doch für einen Wilderer war er immer noch zu weit entfernt vom derzeitigen Revier des Hirschs. Einen schweren Kadaver bis an diese Stelle zu schleppen wäre praktisch unmöglich.

			Jasper setzte fünfzig Meter zurück und sah sich um, konnte aber kein Anzeichen dafür entdecken, dass ein Fahrzeug den Pfad verlassen hatte und in den Wald gefahren war. Nachdem er noch mehrmals ein Stück zurückgefahren war, entdeckte er schließlich einen vor Kurzem abgeknickten Schössling. Zu beiden Seiten waren Reifenspuren zu erkennen.

			Na also.

			Die Spuren führten in den Wald hinein. Jasper fuhr langsam, steuerte auf dem welligen Untergrund um Bäume und große Steine herum. Immer noch war er in südlicher Richtung unterwegs, mehr oder weniger auf seine Hütte zu. Nach einiger Zeit erreichte er dichteres Unterholz. Zu einer Seite lag eine breite Böschung.

			Bis zur Dämmerung dauerte es seiner Schätzung nach noch mehrere Stunden. Jasper stieg aus dem Wagen. Die Temperatur sank bereits. Als er sich umsah, stellte er fest, dass er genau wusste, wo er sich befand. In eine Richtung lag die Scenic Road, in die andere die Stelle, an der das Video aufgenommen worden war. Bis zum eigentlichen Hirschrevier musste es noch ein knapper Kilometer sein, aber ein Wilderer wollte sein Fahrzeug mit Sicherheit noch dichter heranfahren. Neuere Pick-ups kamen in dem dichten Gestrüpp sicherlich besser zurecht, und tatsächlich fand er die Stelle, an der ein Wagen noch weiter Richtung Süden gefahren war. Höchstwahrscheinlich war es ein Pick-up mit übergroßen Rädern – wie einer in der Auffahrt der Littletons stand.

			Die Jugendlichen, das musste er zugeben, hatten das Revier des Hirschs am Sonntag gut bestimmt. Immerhin hatte es zu dem Zeitpunkt nur das eine unscharfe Foto gegeben. Jasper fragte sich, wie viel weiter sie wohl noch Richtung Süden gefahren waren, doch um das herauszufinden, musste er zu Fuß weiter, und es wurde allmählich spät. Also stieg er wieder ein, fuhr im Schritttempo bis zur nächsten Böschung, lenkte den Wagen vorsichtig dahinter und schaltete den Motor aus.

			Dann lief er trotz seines schmerzenden Rückens zu der Stelle zurück, an der er vorher gestanden hatte. Ja, das war ein guter Parkplatz. Sollten die Littletons und Carl Melton beim nächsten Mal dieselbe Route nehmen, war Jaspers Pick-up nicht auf den ersten Blick zu sehen. Das musste reichen.

			Er setzte sich wieder ins Führerhäuschen und sagte zu Arlo: »Ich glaube, wir sollten uns mal ein bisschen ausruhen, was meinst du?«

			Arlo gähnte, als stimmte er ihm zu, und Jasper rutschte tiefer, um es sich bequem zu machen. Er schloss die Augen, denn er ging davon aus, dass er reichlich Zeit hatte.

			Wilderer begingen ihre Missetaten normalerweise in den Stunden nach Sonnenuntergang und dann wieder vor dem Morgengrauen.
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			Jasper döste, schlief aber nicht. Die Fenster ließ er geöffnet und horchte mit halbem Ohr auf Motorengeräusche.

			Es dämmerte, dann wurde es schwarz. Dass er im Dunklen nicht mehr so gut sah wie früher einmal, machte vermutlich nicht viel aus, denn die Lichtkegel eines Fahrzeugs oder eines Scheinwerfers konnte man im Wald unmöglich übersehen.

			Er goss sich den restlichen Kaffee aus seiner Thermoskanne ein und gab Arlo noch ein Brot. Ab und zu stieg er aus dem Wagen und lief auf die andere Seite der Böschung, doch außer hin und wieder einem Eulenschrei wirkte der Wald ausgestorben.

			Er blieb bis kurz nach halb elf, da um diese Zeit der weiße Hirsch – und auch alles andere Wild – sicherlich seinen Ruheplatz eingenommen hatte. Nach ein paar Versuchen sprang der Motor an, und Jasper steuerte vorsichtig durch den Wald zurück zu dem Pfad, weiter zum Forstweg und schließlich zur Straße. Als er wieder in seiner Hütte war, stellte er sich den Wecker auf sehr früh am nächsten Morgen.

			Mitternacht verging, und vielleicht lag es am Kaffee, aber er konnte nicht einschlafen. Er starrte an die Decke und dachte an die Anfangszeit seiner Ehe zurück, nachdem er und Audrey Eltern geworden waren. Ihren ältesten Sohn hatten sie nach König David benannt, einen der Verfasser der Psalmen. Jasper sah noch den erschöpften Stolz in Audreys Miene vor sich, als sie ihren Sohn endlich im Arm hielt. Als Jasper sich zu ihr hinuntergebeugt und sie geküsst hatte, hatte sie geflüstert: »Schau, was unsere Liebe gemacht hat«, und ihm waren Tränen in die Augen gestiegen.

			Mit Ned zusammen begann er den Bau des neuen Hauses, und Audrey bestand darauf, sich jeden Tag die Fortschritte anzusehen. Und eines Morgens teilte Audrey ihm mit, sie sei wieder schwanger. Mary, benannt nach der Mutter des Heilands, kam im Juni 1965 auf die Welt, drei Tage, nachdem sie das neue Haus bezogen hatten. Eigentlich hätte Audrey erschöpft sein müssen, doch sie machte sich voller Energie an die Inneneinrichtung, verlieh allem ihre persönliche Note, trotz zweier Kinder, die noch in den Windeln steckten.

			Währenddessen baute Jasper sein Unternehmen aus, verkaufte seine Bäume bis nach Tennessee. Er pachtete mehr Land und stellte Arbeiter ein, zu Spitzenzeiten über ein Dutzend. Er hatte keine Hypothek auf seinem Haus, dafür aber Geld auf dem Konto. Weil er oft an Matthäus 19,24 dachte – dass leichter ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe als dass ein Reicher ins Himmelreich komme –, spendete er Geld für die Renovierung der Kirche und unterstützte die örtliche Tafel. Im Prinzip behielt er nur, was er für den Unterhalt seiner Familie benötigte, und wenn seine Großzügigkeit Audrey nervös machte, beteuerte er ihr, dass es ihnen nie an etwas Entscheidendem mangeln werde.

			Jene Jahre, dachte er wehmütig, waren nur so verflogen. Er erinnerte sich an das gelegentlich unordentliche Haus und an Audreys zauberhaftes Lächeln. An die Geburt von Deborah, benannt nach der Richterin und Prophetin, und Paul, nach dem Apostel und Märtyrer. Im Jahr 1969 waren sie bereits eine sechsköpfige Familie, und selbst jetzt noch konnte Jasper sich das stolze Gefühl ins Gedächtnis rufen, das er als Ehemann und Vater empfunden hatte, wenn sie zusammen in der Kirche waren oder am Esstisch saßen.

			Für Audrey war die Mutterschaft so natürlich wie das Atmen. Von Anfang an spürte sie intuitiv, ob ein Baby weinte, weil es Hunger hatte oder eine frische Windel brauchte oder einfach nur auf dem Arm gehalten werden wollte. Selbst an Tagen, an denen sie unausgeschlafen war, lächelte und lachte sie, und sie blieb vollkommen gelassen, wenn sie die ganze Bande in den Supermarkt schleifen oder sonntags rechtzeitig in die Kirche scheuchen musste. Sie ging regelmäßig, aber nicht übertrieben oft mit den Kleinen zum Kinderarzt und fand irgendwie die Zeit, für alle vier ein Tagebuch zu führen, in dem sie nicht nur ihre Entwicklung notierte, sondern auch ihre Marotten und Eigenheiten festhielt. Manchmal gestand sie Jasper, dass sie gern ein paar Babypfunde abgenommen hätte – zehn Kilo, die einfach nicht mehr weggehen wollten –, doch in seinen Augen war sie so verführerisch wie an jenem Tag, an dem sie in seinen Pick-up gestiegen war, vor so langer Zeit.

			Bilder kreisten durch seinen Kopf.

			Er, staunend mit seinem Erstgeborenen auf dem Arm, direkt nach der Geburt …

			Mary, die kichernd ihre ersten Schritte machte …

			Die kleine Deborah neben einem durchs Gras hüpfenden Frosch hockend …

			Paul mit breitem Grinsen auf seinem ersten Fahrrad …

			Audrey an ihrem ersten Arbeitstag, als Paul in den Kindergarten gekommen war und sie als Lehrerin anfing …

			Wenn er sich konzentrierte, konnte er sich das meiste aus ihrem gemeinsamen Leben ins Gedächtnis rufen. Seine Kinder, die sich auf der Veranda um ihn scharten und fasziniert beobachteten, wie er Piraten und Ballerinas und Tiere aus ihren Lieblingsbilderbüchern nachschnitzte. Ihr zahnlückiges Grinsen auf Schulfotos. Die ganze Familie am Tisch, wenn sie mittwoch- und sonntagabends zusammen in der Bibel lasen, Jaspers Lieblingstage. Er dachte flüchtig an ihre Teenagerjahre, diese turbulente Phase der Pubertät. Verbote wurden manchmal übertreten, Kinderzimmer waren häufig unaufgeräumt, und die Jungs aßen so viel, dass Jasper manchmal nur leere Schränke vorfand. Er erinnerte sich an erste Lieben; David hatte sich bei einem Jugendlager in Pinehurst unsterblich in eine Monica verliebt und war hinterher untröstlich gewesen, Deborah war in der zehnten Klasse verrückt nach einem Jungen namens Allan, den sie unbedingt heiraten wollte. Er erinnerte sich daran, Mary das Fahren beigebracht zu haben; das Auto war wild vorwärts und rückwärts gehopst, weil sie mit der Kupplung noch nicht zurechtkam. Er erinnerte sich an den Abend, als er Deborah und Allan beim Küssen auf der Veranda erwischt hatte; Audrey hatte ihn sanft darauf hinweisen müssen, dass ihre Tochter wie ihre älteren Geschwister langsam erwachsen wurde. Er erinnerte sich an Pauls Begeisterung und Nervosität, als er seine Schule bei einem überregionalen Debattierwettbewerb vertreten durfte; der Junge übte stundenlang vor dem Spiegel.

			Doch was sich ihm am stärksten eingeprägt hatte, war die Liebe untereinander in der Familie. Sicher hatten sie, wie jeder andere, Probleme und Enttäuschungen erlebt, doch die Freude und Fürsorge hatte vorgeherrscht, und über zwanzig Jahre lang hatte Jasper geglaubt, seine Familie sei vom lieben Gott persönlich gesegnet worden.

			Was natürlich ein Trugschluss gewesen war.
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			Endlich gelang es Jasper, noch für ein paar Stunden einzunicken. Deutlich vor Sonnenaufgang schrillte der Wecker. Es war eine kurze Nacht gewesen, und sein Körper surrte vor Erschöpfung und Schmerz. Als er in die Küche humpelte, spürte er die Verspannung in seinem Rücken und die entzündeten Gelenke und dachte, dass die holprige Fahrt durch den Wald ihm wahrlich nicht gutgetan hatte.

			Er fragte sich, was der Tag wohl bringen würde. Kämen die Littletons zurück, um ihr Werk zu vollenden, obwohl es ein Schultag war? Schwer zu sagen. Und wenn sie auftauchten, wie sollte er sie aufhalten? Auch das wusste er nicht.

			Er zog sich dunkle Sachen an und zwang sich, etwas zu essen, obwohl er keinen Hunger hatte. Dann holte er seinen alten Rucksack und trat vors Haus. Nebel hing tief über dem Boden, und obwohl der Mond nur halb voll war, schimmerten die Baumwipfel silbern.

			Er half Arlo in den Pick-up. Dann legte er, einer Eingebung folgend, noch eine Schaufel, einen Laubrechen und einige Mülltüten auf die Ladefläche und fuhr unter dem Sternenhimmel an die Stelle im Uwharrie, an der er am Vortag geparkt hatte. Wieder wartete er, hielt Ausschau nach Scheinwerfern und horchte auf Fahrzeuge; wieder kam nichts.

			Als die Sonne aufgegangen war und den Dunst auflöste, machte er sich auf den Rückweg. Bei jedem Hopsen und Aufsetzen des Wagens auf dem felsigen Untergrund schoss ihm der Schmerz durch die Wirbelsäule. Schließlich erreichte er die relativ glatte Fahrbahn des Forstwegs und dann die Asphaltstraße. Von dort aus fuhr er zum Baumarkt in Asheboro, um eine große Flasche Wild-Abwehrmittel und sechs Ultraschallgeräte zu kaufen, die angeblich Hirsche vertrieben. Nur für alle Fälle. Dann steuerte er zurück in den südlichen Teil des Waldes, wo er erneut hinter der Böschung parkte.

			Mit seinem Fernglas in der Hand stieg er aus. Arlo lief neben ihm her, als er Richtung Scenic Road loswanderte. Obwohl er, aus Rücksicht auf sein schwaches Herz, bedächtig ging, verspannte sich sein Rücken immer stärker, und die vielen Hügel und Abhänge in dieser Gegend bremsten sein Vorankommen noch zusätzlich. Häufig musste er anhalten und verschnaufen. In solchen Momenten sah Arlo ihn an, als wollte er wissen, was los war.

			Nach geraumer Zeit erreichte er einen Punkt, von dem aus man die Scenic Road sehen konnte, ganz in der Nähe der Stelle, an der das Foto geschossen worden war. Von da ab lief er in Richtung der Felsformation, also seiner Einschätzung nach quer durch das Revier des Hirschs.

			Auch hier kam er manchmal nur schlecht voran. Felsen und Steine. Ein Bach. Gestrüpp, das nach seinen Knöcheln zu greifen schien. Seine Hüften und Knie stimmten in die Rückenbeschwerden mit ein, und seine Haut kribbelte unentwegt. Er versuchte sich einzureden, dass er ein Abenteuer unternahm, wenn auch ein schmerzhaftes und in Zeitlupe.

			Der tote Hirsch, den er am Sonntag gefunden hatte, fiel ihm wieder ein. Forstbeamte hatten den Kadaver vermutlich bereits abtransportiert, und er fragte sich, ob das Tuch, das er zur Kennzeichnung der Fundstelle an den Baum gebunden hatte, noch dort hing. Es war nicht wichtig genug, um es extra holen zu gehen; er hatte viele Tücher, und einen Umweg konnte er sich wirklich nicht leisten. Also stapfte er den nächsten Abhang hinauf, ungefähr in der Mitte des vermuteten Hirschreviers, und blieb auf einer kleinen Lichtung stehen.

			Als ihm etwas Ungewöhnliches ins Auge fiel, nahm er das Fernglas zu Hilfe. Sofort erkannte er, dass getrocknete Maiskörner auf dem Boden verstreut lagen. Enttäuschung und Ärger wallten in ihm auf, aber überrascht war er nicht. Genau das hatte er erwartet, sein Verdacht war bestätigt worden.

			Hirschköder.

			Alle Jäger wussten, dass die Tiere Mais liebten, und als Jasper näher kam, bemerkte er Hufspuren um die Häufchen herum. Und zwar nicht nur von einem Hirsch, sondern, der unterschiedlichen Größe der Abdrücke nach zu urteilen, mussten es mehrere gewesen sein. Das bedeutete auch, dass der Mais noch nicht lange dort liegen konnte, denn sonst wäre nichts mehr übrig. Ihm fiel ein, dass es am Samstag, als er mit Mitch geschnitzt hatte, geregnet hatte, was bedeutete, der Mais war erst in den letzten Tagen ausgestreut worden. Aber wann genau?

			Von den Littletons und Carl Melton am Sonntag?

			Wahrscheinlich.

			Sie hatten den Köder ausgelegt in der Annahme, dass der Hirsch ein oder zwei Tage bräuchte, um ihn zu finden. Und weil sie wussten, dass das Tier auf der Suche nach weiterem Futter zurückkehren würde, wollten sie vermutlich noch mehr abladen. Und dann …

			Jasper sah sich um. Wo ein Köder war, musste es auch einen Ansitz für die Wilderer geben. Am Südrand der Lichtung standen die Bäume nicht besonders dicht; Richtung Osten lag ein flacher Abhang mit ein paar Felsen. Es dauerte ein oder zwei Minuten, dann entdeckte Jasper schließlich am Nordrand das, wonach er gesucht hatte. Dort war der Wald am dichtesten. Er ging zu einem umgestürzten Baum mit darauf aufgehäuften Ästen. Der Ansitz war zwar nicht sonderlich sorgfältig aufgebaut worden, aber man konnte eine gute Lücke zum Schießen zwischen den Ästen erkennen. Dahinter sah Jasper auf der Erde zahlreiche Abdrücke.

			Keine Hufe, keine Stiefel. Turnschuhe.

			Auch das war kein Beweis, doch ein deutliches Indiz.

			Jasper lief die quälend lange Strecke zu seinem Wagen zurück, dieses Mal auf möglichst direktem Wege. Er holte den Rechen, die Schaufel und die Müllsäcke von der Ladefläche. Die Flasche Wildabwehrmittel und die Ultraschallgeräte stopfte er in den Rucksack und ging dann wieder los. Als er die Maishäufchen erreichte, waren seine Beine zittrig, und er hatte das Gefühl, bis nach Kanada gewandert zu sein.

			Er rechte die Maiskörner zusammen und füllte sie in die Mülltüten. Dann schraubte er die Flasche auf. Der Duft von fauligen Eiern erfüllte die Luft, als er das Mittel in einem Kreis um die Köderstelle vergoss. Auch auf die Bäume um die Lichtung herum spritzte er die Flüssigkeit. Dann stellte er die Ultraschallgeräte, die mit Solarzellen versehen waren, an sonnigen Stellen auf. Wie gut sie funktionierten oder wie lange das Abwehrmittel vorhielt, wusste er nicht, aber mehr fiel ihm momentan nicht ein. Am Ende rechte er noch über die Erde, damit man seine Fußabdrücke nicht mehr sah.

			Entkräftet, aber zufrieden humpelte er am frühen Nachmittag zu seinem Wagen zurück und fuhr nach Hause. Er aß Tomatensuppe aus der Dose und legte sich ins Bett. Dieses Mal schlief er schnell ein und wachte erst vom Schrillen des Weckers wieder auf.

			Noch vor Einbruch der Dämmerung waren er und Arlo wieder unterwegs. Er parkte hinter der Böschung und machte es sich für eine weitere Observierung bequem. Es würde ja vermutlich Mais nachgefüllt werden.

			Um besser hören zu können, kurbelte er wieder die Fenster herunter. Die Sonne versank hinter den Wipfeln, und der Himmel verblasste. Arlo neben ihm schlief bereits. Der Marsch durch den Wald hatte ihn sicherlich ebenfalls ermüdet. Jasper tätschelte ihn sanft, woraufhin Arlos Ohr zuckte, aber das war auch alles.

			»Das Alter hat dich verändert«, murmelte Jasper. »Genau wie mich.«

			Die Dämmerung wurde zu Zwielicht und schließlich Dunkelheit. Der Wechsel verlief sachte, beinahe unmerklich, genau wie in seinem eigenen Leben damals. Seine Baumschule zum Beispiel, die zwischenzeitlich Hunderte von Hektar umfasst hatte. Auch das hatte sich nach und nach geändert. Anfangs war er noch der einzige Anbieter gewesen, doch mit jedem Jahr war die Konkurrenz gewachsen, neue Kunden und Märkte zu finden, war immer schwieriger geworden. Irgendwann hatte der Absatz stagniert und war dann gesunken, obwohl Jasper mehr geschuftet hatte als je zuvor. Er kündigte einige seiner Pachtverträge. Als in den späten 1970ern die Inflation stark anstieg, wurde der Hypothekenzins für viele unbezahlbar, und es wurden weniger Häuser gebaut. Die Kosten für Dünger und Diesel gingen durch die Decke. Gärtnereien nahmen weniger Bäume ab. Wie die meisten Leute hoffte Jasper, die Situation würde sich von allein wieder einpendeln, dennoch musste er einen Arbeiter nach dem anderen entlassen, was er schrecklich fand. Selbst die Abfindung, die er ihnen zahlte, linderte sein schlechtes Gewissen kaum.

			Mitte der 1980er war ihm nur eine einzige Plantage geblieben. Wie zwanzig Jahre zuvor arbeitete Jasper nun allein. Seine Handflächen wiesen dicke Schwielen auf, und zum ersten Mal in seiner Ehe war er froh um das Geld, das Audrey aus Lehrerin verdiente.

			Im April 1986 war Jasper sechsundvierzig Jahre alt. Sein ältester Sohn war einundzwanzig und hatte gerade seinen Bachelor in Theologie an der Wake Forest University abgeschlossen, mit dem Ziel, noch den Master zu machen und Pastor zu werden. Beide Töchter studierten an der University of North Carolina, eine wollte Tierärztin werden, die andere Grundschullehrerin. Paul freute sich auf sein letztes Jahr an der Highschool.

			Das Wetter in jenem Frühling war wechselhaft, bis es schließlich zwei Wochen lang durchregnete. Der Boden war durchtränkt, als warme, feuchte Luft aus dem Golf von Mexiko auf kältere, trockene Luft aus dem Norden prallte. Gewitterzellen bildeten sich in Georgia und South Carolina und schließlich in North Carolina. Unweit von Asheboro, in einer zum Glück menschenleeren Gegend, wuchs eine dieser Zellen zu einem Tornado heran – das wurde zumindest angenommen. Denn da es keine Augenzeugen gab, konnte man die Geschehnisse nur im Nachhinein rekonstruieren: Zwei Schuppen waren eingestürzt und Tausende von Bäumen kahl, entwurzelt und wie Strohhalme umhergeschleudert.

			Da das Ereignis so merkwürdig war, dass man es kaum glauben konnte, fuhr extra ein Zeitungsfotograf hin, um es zu dokumentieren. Die Bilder zeigten, dass auf den umliegenden Höfen weder Häuser noch Scheunen beschädigt worden waren. Mais und Baumwolle und Tabak erstreckte sich weiter über die Äcker, gänzlich unversehrt. Nur auf einem begrenzten Gebiet war die Zerstörung vollkommen gewesen.

			Jasper erinnerte sich, neben dem Fotografen gestanden und die Überreste seiner letzten Plantage Chinesischer Wildbirnen betrachtet zu haben. Zwar waren die Bäume versichert, doch er hatte Verträge zu erfüllen, was bedeutete, er musste Schösslinge von anderen Baumschulen erwerben und höchstwahrscheinlich mit Verlust an seine Kunden weiterverkaufen. Ihm bliebe sicherlich praktisch kein Gewinn.

			Wie benommen hatte Jasper damals auf die umgestürzten Bäumchen gestarrt. Kurz fragte er sich, ob er sich wohl den Zorn Gottes zugezogen hatte, schüttelte dann aber den Kopf. Er war reich gesegnet worden im Leben. Ihm fiel ein anderer Sturm ein, jener Hurrikan, der sein Haus zerstört, ihm dadurch aber auch die Gründung seines Geschäfts ermöglicht hatte. Gottes Wege waren unergründlich, redete er sich gut zu, und wie stand es doch im 1. Korintherbrief, Kapitel 10, Vers 13: Gott ist treu, der euch nicht versuchen lässt über eure Kraft, sondern macht, dass die Versuchung so ein Ende nimmt, dass ihr’s ertragen könnt.

			Trotz seines festen Glaubens schlief er monatelang schlecht. Er machte sich Sorgen über die Studiengebühren seiner Kinder, er machte sich Sorgen über seine Spenden für die örtliche Tafel, denn er wusste, dass andere Familien noch viel mehr zu kämpfen hatten. Was das Geld von der Versicherung anging, hatte er leider recht gehabt, es reichte nicht, um seine vertraglichen Verpflichtungen zu erfüllen. Natürlich hätte er Konkurs anmelden und somit seine Zahlungen umgehen können, doch er dachte an Psalm 37,12, in dem stand: Der Frevler muss borgen und bezahlt nicht, aber der Gerechte ist barmherzig und gibt.

			Sie nahmen eine Hypothek auf ihr Haus auf, zum ersten Mal. Als sie die Papiere unterschrieben, war Jasper ratlos, wie er sich sein Leben neu aufbauen sollte, doch als sie die Bank verließen, nahm Audrey seine Hand in ihre, und in dem Moment war er sicher, dass alles wieder gut würde.
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			Es war kurz nach neun Uhr abends und die Welt pechschwarz, als Jasper in nördlicher Richtung Lichter bemerkte, die immer wieder aufblinkten wie Glühwürmchen.

			»Sieht aus, als käme jemand«, sagte er halblaut zu Arlo.

			Der Hund gähnte, setzte sich hin und sah sich um. Ungefähr eine Minute später spitzte er die Ohren und legte den Kopf schief. Jasper kurbelte sein und das Beifahrerfenster hoch, nur für den Fall, dass Arlo ausnahmsweise zu bellen beschloss.

			Es dauerte noch ein Weilchen, bis die Welt um sie herum kurzfristig hell wurde; das Motorengeräusch war unverkennbar. Wilderer, mit Scheinwerfern und Gewehren, und vermutlich mit einem Sack Mais auf der Ladefläche.

			Die Littletons und Melton?

			Nur die Littletons?

			Jemand anderes?

			Es wurde wieder dunkel, und der Motorenlärm verebbte. Jasper wartete weitere zehn Minuten, um sicher zu sein, dass sie weg waren, dann drehte er den Zündschlüssel.

			Der Motor stotterte, sprang aber nicht an. Jasper holte tief Luft und versuchte es erneut, während er gleichzeitig aufs Gaspedal trat. Wieder nichts.

			Er schloss die Augen, sein Brustkorb verkrampfte sich plötzlich. Bevor er es noch einmal probierte, wartete er einen Moment. Dann drehte er den Schlüssel herum, trat mehrfach aufs Gas und hörte den Motor widerwillig anspringen, begleitet von einem lauten Heulen des Keilriemens.

			Du lieber Gott, dachte er. Der Lärm hätte Tote erweckt, und er hoffte inständig, dass die Insassen des anderen Wagens nichts gehört hatten.

			Er legte den ersten Gang ein, schaltete aber das Licht nicht an, als er langsam um die Böschung herumrollte. Er konnte die Spur vor sich kaum erkennen, und selbst im Schritttempo musste er immer wieder das Lenkrad herumreißen, um Bäumen und tiefen Rillen auszuweichen. Regelmäßig sah er in den Rückspiegel, ob Scheinwerfer zu erkennen waren. Selbst noch, als er den Pfad erreicht hatte, war er nervös – bewaffnete Männer, die sich nicht um Verbote scherten, konnten gefährlich sein. Dennoch widerstand er dem Drang, schneller zu fahren. Arlo schien seine Anspannung zu spüren und jaulte auf, dann noch einmal. Jasper fragte sich, wie lange die Wilderer wohl bis zur Lichtung und zurück brauchen würden.

			Es war für ihn schwer einzuschätzen, aber er schaffte es rechtzeitig bis zum Forstweg und stieß einen Atemzug aus, den er ohne es zu bemerken angehalten hatte. Jetzt fühlte er sich sicher genug, um die Scheinwerfer einzuschalten und zu beschleunigen. Noch ein Stückchen, und er hätte die Hauptstraße und bald darauf die Kreuzung erreicht, an der die Wilderer rechts oder links abbiegen konnten, um den Wald endgültig zu verlassen.

			Erst an dieser Kreuzung erkannte Jasper seinen Fehler. Er hatte sich nicht überlegt, wo er dort unauffällig parken konnte, um zu beobachten, welche Richtung die anderen wählten.

			Er fuhr einen halben Kilometer in eine Richtung, wendete und fuhr genausoweit in die andere. Zu beiden Seiten der Straße suchte nach einer günstigen Stelle, um seinen Pick-up zu verstecken, fand aber nichts.

			Was bedeutete, er musste eine Entscheidung treffen.

			In der einen Richtung ging es nach Asheboro, in der anderen zu einem Highway.

			Seinem Bauchgefühl folgend, entschied er sich für Asheboro, und zehn Minuten später war er aus dem Wald hinaus. Ein paar Hundert Meter weiter bog er in eine Seitenstraße ab. Er wendete, schaltete den Motor ab und hoffte, dass er richtiglag.

			Er wartete eine halbe Stunde.

			Eine Stunde.

			Noch länger.

			Seine Gedanken schweiften ab, er wurde müde. Arlo schnarchte.

			Nach fast zwei Stunden fiel es Jasper schwer, die Augen offen zu halten. Da wurden die Bäume rechts und links der Hauptstraße auf einmal heller, als würden sie von Scheinwerfern beleuchtet. Er setzte sich auf und starrte angestrengt nach vorn, bis er schließlich einen schwarzen Pick-up an der Einmündung der Seitenstraße vorbeifahren sah.

			Jasper drehte den Zündschlüssel, und zu seiner Erleichterung sprang der Motor sofort an. Er nahm die Verfolgung auf. In der Ferne konnte er die Rücklichter erkennen. Wenn das Ziel des Wagens ein gewisses Viertel in Asheboro war, wie er vermutete, musste er an einem Stoppschild links abbiegen.

			Genau das geschah.

			Immer noch ohne Licht fuhr Jasper bis zu dem Stoppschild, erst danach schaltete er es ein. Mittlerweile war der Pick-up außer Sicht, und Jasper trat aufs Gas. Es war überhaupt kein Verkehr auf den Straßen, deshalb hielt er einen relativ großen Abstand, um keinen Verdacht zu erregen.

			Sie erreichten den Stadtrand und dann das Zentrum von Asheboro. Erneut bog der Pick-up vor ihm ab. Jasper bremste, sein Verdacht erhärtete sich – als er um die Ecke fuhr, sah er die Schlusslichter aufblitzen, ehe der Pick-up in genau die Straße lenkte, in der Jasper zwei Tage vorher gewesen war.

			Der schwarze Wagen bog in die Einfahrt von Clyde Littleton. Jasper hielt am Straßenrand an, wartete ein paar Minuten und stieg dann leise aus, ohne Arlo mitzunehmen. Möglichst unauffällig näherte er sich dem Haus. Er kam sich albern vor; er war ja kein Spion oder Verbrecher, falls einer der Nachbarn aus dem Fenster sähe, fiele er vermutlich auf wie ein Neonschild. Offenbar wurde er aber nicht beobachtet.

			Kurz vor dem Haus der Littletons versteckte er sich hinter dem Gebüsch des Nebengrundstücks. Obwohl er keinen sonderlich guten Blick hatte, konnte er sich vergewissern, dass niemand einen Kadaver von der Ladefläche schleifte. Und er hörte auch keine Stimmen, also waren die Jungen wohl schon im Haus. Jasper atmete erleichtert auf, da er wusste, dass der Hirsch noch unversehrt war. Aber er hatte recht gehabt mit seinem Verdacht.

			Die Littletons wollten unbedingt ihre Trophäe haben.
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			In seiner Hütte zog Jasper sich aus und ging direkt ins Bett, da auch diese Nacht kurz werden würde. Er schlief schnell ein und wachte am Donnerstagmorgen vom Schrillen des Weckers auf.

			Dieses Mal fuhr er mit eingeschaltetem Licht in den Uwharrie. Neben dem Rechen und einem frischen Müllsack hatte er auch eine Taschenlampe eingepackt. Vorsichtig lief er durch das Unterholz; sich jetzt den Fuß zu vertreten, war das Letzte, was er gebrauchen konnte. Er sah auf die Uhr, die Zeit wurde knapp. Könnte er sich doch nur schneller bewegen! Vielleicht hätte er früher aufbrechen sollen, aber dann hätte er überhaupt keinen Schlaf abbekommen.

			Selbst Arlo schien zu trödeln und hielt sich dicht bei Jasper, statt mit der Nase auf dem Boden vorauszulaufen.

			Als Jasper endlich die Lichtung erreichte, lagen dort mehrere frische Maishaufen. Hastig schaufelte er sie mithilfe des Rechens in den Sack. Das konnte nur bedeuten, dass die Littletons zurückzukommen planten, entweder heute Morgen oder am Freitag, denn am Samstag begann die Truthahnsaison. Sehr wahrscheinlich waren sie in diesem Moment schon auf dem Weg. Wie er wussten sie, dass der Hirsch bald auf Futtersuche ging.

			Mit einem Ächzen warf Jasper sich den Müllsack über die Schulter und hob den Rechen und die Taschenlampe auf. Mittlerweile war der Mond hinter dem Horizont verschwunden, und die Sterne verblassten allmählich. Er musste sich dringend auf den Weg zu seinem Wagen machen. Aus Angst, dass die Littletons ihm entgegenkämen, schaltete er allerdings seine Taschenlampe nicht an, weshalb er deutlich langsamer vorankam.

			Am nördlichen Rande der Lichtung, genau neben dem umgestürzten Baum, hinter dem die Littletons sich ihren Ansitz gebaut hatten, geriet er ins Straucheln. Er fing sich zunächst noch, doch ihm schoss ein krampfartiger Schmerz in den Rücken, der seine gesamte Muskulatur lähmte, sodass er zu Boden stürzte und dabei mit dem Knie gegen einen Stein prallte. Mit zusammengekniffenen Augen atmete er mühsam; vor Schmerz verlor er beinahe das Bewusstsein. Sein Knie fühlte sich an, als wäre der Knochen mit einem Hammer zertrümmert worden.

			Nicht jetzt, dachte er. Ich muss hier weg.

			Der Himmel über ihm verfärbte sich von Schwarz zu Blau.

			Die Krämpfe im Rücken machten schon das Atmen fast unmöglich, ganz zu schweigen von Bewegung, und der Schmerz in seinem Knie strahlte bis in die Hüfte hinauf, pochte mit jedem Herzschlag. Als Arlo ihn mit der Schnauze im Gesicht anstupste, brachte er nicht einmal die Energie auf, ihn wegzuscheuchen.

			Jasper konzentrierte sich, versuchte sich abzulenken, aber der Schmerz löste die Erinnerung an noch mehr Schmerz aus. Unvermittelt musste er an das Wochenende um den 4. Juli 1988 denken, gut zwei Jahre, nachdem sein Geschäft in Konkurs gegangen war. Damals arbeitete er wieder auf dem Bau, und die Kinder, alle zu dem Zeitpunkt schon volljährig, verbrachten das lange Feiertagswochenende zu Hause. Die ganze Familie war gemeinsam in der Kirche gewesen, und im Anschluss hatte Audrey im Garten gebratenes Hühnchen, Coleslaw und Kartoffelsalat aufgetischt. Diese Mahlzeit würde Jasper niemals vergessen, denn es war die letzte, die sie alle zusammen einnehmen sollten.

			Am folgenden Tag, dem Unabhängigkeitstag, hatten die Kinder unterschiedliche Pläne. Mary und Deborah fuhren jeweils mit Freunden an die Küste, David war zu einer Grillparty eingeladen, und Paul machte mit ein paar Jungs einen Bootsausflug. Bis auf Deborah, die bis gegen Mitternacht in Wrightsville Beach bleiben würde, wollten sich alle das Feuerwerk in Asheboro ansehen. Paul plante, danach noch mit Freunden ein Lagerfeuer hinter dem Haus zu machen, wie er es schon mehrfach getan hatte. Später sollte Jasper erfahren, dass mehrere der jungen Männer Alkohol mitgebracht hatten und auch Paul etwas getrunken hatte.

			Jasper und Audrey blieben lange auf und warteten auf die Kinder. Mary kam zuerst, dann David und schließlich Deborah. Sie unterhielten sich ein Weilchen zu fünft am Küchentisch. Paul saß noch mit seinen Freunden im Garten um das Feuer, dessen Flammen in den Himmel züngelten. Bei einem Blick aus dem Fenster überlegte Jasper kurz, ob er Paul zur Vorsicht mahnen sollte, da der Wind aufgefrischt hatte. Da stellte Audrey sich hinter ihn, schlang ihm die Arme um die Taille und küsste ihn auf die Wange.

			»Lass ihn doch«, sagte sie, als könnte sie seine Gedanken lesen. »Du weißt, dass er immer aufpasst, und er hat Spaß. Gehen wir ins Bett.«

			Jasper und Audrey betraten ihr Schlafzimmer. Audrey zog sich das Nachthemd an und Jasper den Schlafanzug. Wie immer lagen sie in jenen letzten Momenten vor dem Schlafen einander zugewandt. Im Halbdunkel sah er ein Lächeln um ihre Lippen spielen. Sie liebte es, alle Kinder im Haus zu haben.

			Das Nächste, woran Jasper sich erinnern konnte, war, aufzuwachen und so heftig zu husten, als wollte sich sein Inneres nach außen stülpen. Er brauchte weniger als eine Sekunde, um zu begreifen, was los war: Flammen an der Wand und an der Decke, schwarzer Qualm überall. Das Zimmer brannte. Sein Haus brannte. Er sprang aus dem Bett und versuchte, Audrey wachzurütteln. Sie blieb schlaff, und er geriet in Panik. Er brüllte sie an und schüttelte sie noch fester, aber sie regte sich nicht. Jasper nahm sie auf die Arme und ging zur Tür. Sobald er sie öffnete, gab es eine gleißende Explosion, und er wurde quer durch das Zimmer geschleudert. Lange Minuten blieb er bewusstlos, bis der Schmerz ihn endlich weckte.

			Flammen öffneten und schlossen sich wie eine Faust, heiße orange Zungen umtanzten ihn. Jasper selbst brannte, er spürte die höllische Hitze auf seinen Armen, seinen Beinen, seinem Rumpf. Da er nicht klar sehen konnte, begriff er, dass auch sein Kopf und sein Gesicht brannten. Mit einem Schrei schlug er instinktiv nach den Flammen und rollte sich hektisch hin und her. Der Qualm war zu einem schwarzen Nebel geworden, so dicht, dass er kaum etwas erkennen konnte. Als er die Flammen an seinem Körper gelöscht hatte, war sein nächster Gedanke der an Audrey und die Kinder. Ihre Bilder blitzten vor seinem geistigen Auge auf, als wäre ein Schalter umgelegt worden. Audrey, dachte er, David, Mary, Deborah und Paul.

			Ich muss meine Familie retten …

			Alles schien jetzt zu lodern. Die Wände, die Fußböden, die Decke, die Möbel. Irgendwie fand Jasper die zusammengekrümmte Audrey am Fenster, von Feuer eingehüllt. Ihre Haut war von Kopf bis Fuß schwarz. Er schlug die Flammen aus und hob sie auf, sah benommen seine eigene Haut sich ablösen. Wie, wusste er später nicht mehr, aber er taumelte die Treppe hinunter und aus dem Haus, wo er seine Frau im Gras ablegte.

			Die Nachbarhäuser brannten ebenfalls. Ein Feuerwehrwagen hielt bereits vor dem Garten, und weitere Sirenen waren zu hören. Aus dem Augenwinkel sah er Paul schreiend auf dem Rasen liegen, während ihm ein Polizist Handschellen anlegte. Er sah seine Nachbarn in der kleinen Menge stehen, die sich auf dem Bürgersteig gebildet hatte. Von seinen anderen Kindern war keines zu entdecken.

			Oh Gott, bitte nicht …

			Zwei Feuerwehrleute rollten eilig einen Schlauch ab, ein weiterer rannte auf Jasper zu, doch der drehte sich um und hastete die Verandastufen hinauf ins Haus zurück.

			Die Hitze war wie ein lebendiges Wesen und der Lärm des Feuers so laut wie ein Düsentriebwerk. Die Flammen zerfraßen das gesamte Gebäude, als wollten sie es im Ganzen verschlingen. Es kümmerte Jasper nicht. Er stolperte auf die Treppe zu, die ein einziges Inferno geworden war. Der Gedanke an seine Kinder trieb ihn voran, doch da rissen ihn vier Hände ruckartig zurück. Jasper wehrte sich und schrie nach seiner Familie, versuchte die beiden Feuerwehrleute abzuschütteln, aber sie waren jung und kräftig. Eine Sekunde später wurde er auf den Rasen gezerrt.

			In dem Moment verlangsamte sich die Welt zur Zeitlupe, Bilder entstanden und zerfielen in einer traumähnlichen Schwebe.

			Flammen zuckten gen Himmel … Menschen drängten sich auf der anderen Straßenseite zusammen … Wasser sprudelte aus Schläuchen … weitere Streifenwagen hielten auf dem Rasen des Nachbarn … Audreys schwarz verfärbter Körper im Gras, umringt von Sanitätern …

			Aber vor allem seine eigenen Schreie waren es, die er niemals vergessen sollte – seine und die von Paul. Erst als ihm die Stimme versagte, hatte Jasper seine entsetzlichen Schmerzen zu spüren begonnen, so stark, dass die Welt um ihn herum zu nichts zusammengeschrumpft war. Dann hatte er endlich das Bewusstsein verloren.
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			Arlo leckte Jasper die Tränen vom Gesicht.

			Jene Nacht hatte er schon Tausende Male in Gedanken neu durchlebt und dabei immer geweint. Selbst Jahrzehnte später waren die Trauer und die Scham und das Gefühl, versagt zu haben, nicht verblasst. Er hasste sich dafür, dass er seine Familie nicht hatte retten können.

			Erneut verkrampfte sich sein Rücken, und mit einem Stöhnen nahm er die Welt um sich herum wieder wahr. Er rief sich ins Gedächtnis, dass die Littletons auf dem Weg waren und ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Früher einmal hätte er zu Gott gebetet, ihm Kraft zu schenken, den Schmerz zu lindern. Jetzt schloss er nur die Augen und überließ sich den Erinnerungen; schon vor langer Zeit hatte er gelernt, dass sie ohnehin nicht aufzuhalten waren.

			Im Nachhinein erst hatte Jasper erfahren, was weiter passiert war: dass er mit Blaulicht in das Universitätsklinikum in Chapel Hill gebracht worden war, wo man ihn acht Wochen lang in ein künstliches Koma versetzt hatte. An mehr als sechzig Prozent seines Körpers hatte er Verbrennungen zweiten und dritten Grades erlitten. Wochenlang wurden seine Wunden regelmäßig gereinigt und behandelt. Er erhielt Antibiotika und Hauttransplantationen, sowohl von ihm selbst als auch von Spendern. Über einen Monat lang wusste man nicht, ob er überleben würde. Er hatte mit Arrhythmie, Dehydration und Ödemen zu kämpfen, und zweimal bekam er eine Lungenentzündung. Mehrmals drohte eine Sepsis, was wahrscheinlich die Amputation beider Beine zur Folge gehabt hätte, aber jedes Mal flaute die Infektion doch wieder ab.

			Irgendwann schlug er die Augen auf und trat in einen Zustand unvorstellbarer Qual ein. Wann immer er bei Bewusstsein war, rannen ihm Tränen aus den Augen. Die Pflegerinnen weigerten sich, ihm einen Spiegel zu geben, aber wenn er seine Arme und Beine betrachtete, konnte er sich ausmalen, wie sein Gesicht aussehen musste.

			Nach einer Weile wurde er von dem Reinraum auf die Intensivstation verlegt und schließlich in ein normales Zimmer. Ungefähr um diese Zeit begann ein Psychiater, ihn zu behandeln. Zu guter Letzt, nach Monaten im Krankenhaus, kam er ins North Carolina Jaycee Burn Center, eine Spezialklinik.

			Sein Aufenthalt dort dauerte noch länger. Da durch die Verbrennungen Nerven geschädigt worden waren, musste er neu lernen, zu stehen und zu gehen. Er musste neu lernen, Besteck zu halten. Er kam sich vor wie ein erwachsenes Kleinkind. Erst über ein Jahr nach dem Brand wurde er entlassen, doch selbst da war seine Behandlung noch nicht abgeschlossen. Im Laufe der folgenden fünf Jahre wurde ihm noch viermal Haut transplantiert.

			Zwei Wochen nachdem er aus dem Koma erwacht war, erfuhr er, was aus seiner Familie geworden war. Der Sheriff und ein junger Beamter namens Charlie – der später selbst zum Sheriff gewählt werden sollte – sowie ein Psychiater, ein Sozialarbeiter und der Pastor seiner Kirche kamen in sein Zimmer. Sie standen in einem Halbkreis um sein Bett herum, sprachen ernst, leise. Audrey war an ihren Verbrennungen gestorben, wurde ihm mitgeteilt, David, Mary und Deborah an Rauchvergiftung. Ob das stimmte, wusste Jasper nicht, aber er hielt daran fest, dass seine drei älteren Kinder nicht in den Flammen gelitten hatten. Außerdem erfuhr er, dass bereits eine kleine Trauerfeier stattgefunden hatte und seine Familie auf dem örtlichen Friedhof bestattet worden war.

			Paul war nicht durch den Brand ums Leben gekommen. Da vier Familienangehörige gestorben und drei Häuser zerstört worden waren, hatte man ihn wegen verschiedener Straftaten angeklagt, unter anderem wegen fahrlässiger Tötung. Im Gefängnis verzichtete er auf den ihm zustehenden Anwalt. Er gestand alles, Dinge, die er getan, und vielleicht auch Dinge, die er nicht getan hatte. Dass er zum ersten Mal in seinem Leben Alkohol getrunken und ihn nicht vertragen hatte. Dass er weiter Holz nachgelegt hatte, obwohl der Wind stärker und das Feuer für die Bedingungen viel zu groß geworden war. Dass er, als die Glut bereits das Dach in Brand gesetzt hatte, nicht die Feuerwehr gerufen, sondern selbst versucht hatte, es mit dem Gartenschlauch zu löschen. In seiner Panik war er nicht einmal ins Haus gerannt, um seine Familie zu wecken. Obwohl das Geständnis auf Video aufgezeichnet wurde, schrieb er auch noch einmal den gesamten Ablauf der Ereignisse auf. Den Großteil der Zeit schluchzte er und erkundigte sich wiederholt nach seinem Vater. Da Paul nicht aufhören konnte zu weinen, stand er im Gefängnis wegen Selbstmordgefahr unter ständiger Beobachtung.

			Als sein Pflichtverteidiger versuchte, die Anklagepunkte zu mindern, weigerte Paul sich, dies zu akzeptieren. Er verlangte den schnellstmöglichen Prozess, einen ohne Geschworene. Während Jasper zwischen Leben und Tod schwebte, sein Körper eine Krise nach der anderen abwehrte, wurde Pauls Forderung stattgegeben. Das juristische Verfahren dauerte nur Wochen, statt wie unter normalen Umständen Monate oder gar Jahre. Trockenen Auges und ruhig stand Paul vor dem Richter und bekannte sich schuldig. Als sein Pflichtverteidiger vor der Urteilsverkündung um Milde bat, entließ Paul ihn auf der Stelle und verlangte die vom Gesetz vorgesehene Höchststrafe. Der Richter, Roger Littleton, hatte trotzdem Mitleid mit ihm und verhängte nicht das Höchstmaß, was in Pauls Fall bis zu zwanzig Jahre Haft bedeutet hätte, sondern lediglich sechs Jahre mit der Möglichkeit auf Entlassung auf Bewährung nach drei Jahren.

			In Pauls erster Nacht im Gefängnis erhängte er sich mit seinem Bettlaken.

			Als Jasper an jenem Tag im Krankenhaus erfuhr, was mit seiner Familie geschehen war, bat er, allein gelassen zu werden.

			Er sprach wochenlang kein Wort, nicht einmal mit dem Psychiater. Es gab nichts zu sagen.

			Seine berufliche Existenz war zerstört, sein Körper ein Wrack und seine gesamte Familie tot.

			Wenn er in den folgenden Wochen über sein Schicksal nachdachte, kam es ihm vage bekannt vor. Am Ende begriff er, dass ihm die Geschichte tatsächlich nicht neu war, denn schließlich hatte er sie Dutzende Male in der Bibel gelesen.

			Jasper war irgendwie zu Hiob geworden.

			8

			Arlos Jaulen riss Jasper in die Gegenwart zurück. Er atmete mehrmals tief durch, wappnete sich und drehte sich dann langsam auf die Seite. Sein Rücken verspannte sich, bekam aber zum Glück keinen neuen Krampf; sein Knie allerdings schmerzte stark. Wie lange er dort gelegen hatte, konnte er nicht einschätzen. Es dämmerte, und die Littletons mussten bald kommen.

			Aufstehen würde schwierig werden, ganz zu schweigen davon, zu seinem Wagen zu laufen. Aber so nah bei dem Ansitz zu bleiben, kam ebenfalls nicht infrage. Als Jasper sich nach einem Versteck umsah, fiel ihm der Abhang mit den Felsen auf der Ostseite der Lichtung wieder ein. Das musste reichen.

			Steh auf, befahl er sich.

			Doch es ging einfach nicht, sein Rücken machte nicht mit. Er brauchte etwas zum Abstützen.

			Oder besser noch, eine Trage mit drei oder vier starken Männern.

			Er musste über seinen eigenen Witz grinsen. Nicht weit von sich entfernt entdeckte er einen kleinen Baum und robbte darauf zu. Aus dem Augenwinkel sah er Arlo mit schief gelegtem Kopf zusehen, als fragte er sich, was für ein Spiel das sein sollte.

			Jasper biss die Zähne zusammen und kroch weiter. Dann verschnaufte er, brachte wieder ein paar Zentimeter hinter sich und ruhte sich aus, um die Muskulatur in seinem Rücken nicht allzu sehr zu beanspruchen. Dann schob er sich weiter. Und weiter. Und weiter.

			Schließlich erreichte er das Bäumchen und zog sich langsam daran hoch. Obwohl sein Rücken und sein Knie ihn wütend anzuschreien schienen, trugen sie ihn, und er konnte stehen. Genau in dem Moment sah er ein winziges Licht in der Ferne und hörte einen Motor.

			Sie sind fast hier.

			Was sie wohl mit ihm machen würden, falls sie ihn fanden? Wenn sie erfuhren, dass er sie wegen Wilderei anzeigen wollte? Wenn sie merkten, dass er den Mais entfernt und Wild-Abwehrmittel versprüht hatte?

			Er malte sich aus, wie Joshs Zorn aufflammte und er das Gewehr auf Arlo richtete; er erinnerte sich noch gut, wie ungerührt der Junge das letzte Mal auf den Hund gezielt hatte. Das leere Lächeln, das verriet, dass ihm menschliche Emotionen offenbar fremd waren.

			Josh würde ihn, Jasper, doch nicht umbringen, oder?

			Natürlich nicht.

			Zum ersten Mal bekam Jasper Angst. Was er getan hatte, war töricht gewesen; zu glauben, er wäre dafür verantwortlich, den weißen Hirsch vor Schaden zu bewahren. Er wollte Joshs Jähzorn nicht herausfordern. Mit zusammengebissenen Zähnen ging er einen Schritt, dann noch einen, humpelte langsam und unter Schmerzen zurück zu dem Rechen und dem Müllsack mit dem Mais. Er fragte sich, ob er sich überhaupt tief genug bücken konnte, um sie aufzuheben.

			Im Norden sah er jetzt ein weiteres Licht, bestimmt ein Scheinwerfer, der durch die Dunkelheit schwenkte.

			Sie waren ganz nah.

			Und bald schon, das wusste er, würde Josh sehr, sehr wütend werden.

		

	
		
			KAPITEL ACHT

			1

			»Wow. Das war ja vielleicht mal ein Kuss«, sagte Casey, als Kaitlyn an ihrer offenen Schlafzimmertür vorbeilief. »Ich glaube nicht, dass ich schon mal so geküsst wurde.«

			Kaitlyn erstarrte. »Du hast uns beobachtet?«

			»Vom Fenster aus.«

			Kaitlyns Gesicht wurde warm. »So was macht man nicht. Und was da passiert ist, sollte ich vermutlich erklären–«

			Casey winkte ab. »Ist doch kein Ding, Mom. Ich mag ihn.«

			Kaitlyn öffnete den Mund, aber ihr fiel nicht ein, was sie sagen sollte.

			»Gib mir einfach Bescheid«, meinte Casey.

			»Bescheid?«

			»Wenn du einen Babysitter brauchst.« Plötzlich klang Casey, als wäre sie die Mutter. »Außer Freitagabend hab ich gut Zeit.«
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			Nachdem sie geduscht hatte, stellte Kaitlyn sich nackt vor den Spiegel und betrachtete sich. Auf der Stirn waren zarte Fältchen zu sehen und in den Augenwinkel Krähenfüße; außerdem entdeckte sie ein paar graue Haare, da die letzte Färbung bereits herausgewachsen war.

			Und der Rest …

			Schwangerschaft und Stillen hatten Spuren hinterlassen. Und offen gestanden auch die Schwerkraft. Ihre früher festen Brüste hingen etwas schlaffer, und die zusätzlichen Pfunde um die Mitte herum waren deutlich sichtbar. Ihre Hüften waren ebenfalls breiter geworden, und sie war eindeutig nicht mehr die junge Frau von einst.

			Und doch hatte Tanner sie schön genannt.

			Sie schlang sich ein Handtuch um, trocknete sich die Haare und cremte sich das Gesicht ein, dann knipste sie das Badezimmerlicht aus. Als sie sich den Kuss noch einmal ins Gedächtnis rief, spürte sie ein freudiges Kribbeln. Und wenn sie an ihr Treffen am nächsten Tag dachte, erst recht. Je nachdem, wie man ihre bisherigen Begegnungen wertete, war es quasi ihr drittes Date, und wie allgemein bekannt, war das dritte häufig … bedeutsam. Im Sinne von: Möglicherweise kam es zu körperlicher Intimität.

			Sie war nicht naiv und auch nicht prüde, was Sex betraf. Gleichzeitig hatte sie seit über fünf Jahren mit niemandem geschlafen, und in den vierzehn Jahren davor mit George und nur mit George. Diese Erkenntnis machte sie seltsam nervös. Darüber hinaus wusste sie, dass es wenig Aussicht auf eine gemeinsame Zukunft mit Tanner gab, wie würde sie sich also wohl hinterher fühlen?

			Hin- und hergerissen zwischen Vorfreude und Ungewissheit legte sie sich erneut nackt ins Bett.
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			Am nächsten Morgen teilte Kaitlyn Casey mit, dass sie abends mit Tanner essen gehen würde. Wie aus der Pistole geschossen erwiderte Casey: »Klar, kein Problem.« Zu Kaitlyns Erleichterung löcherte ihre Tochter sie nicht mit weiteren Fragen, sondern verkündete nur, sie fahre gegen zehn zu Camille, um mit ihr in Greensboro shoppen zu gehen.

			»Aber ich bin auf jeden Fall zu Hause, wenn Mitch aus dem Bus steigt«, ergänzte sie.

			In der Praxis war Kaitlyn dankbar für die gewohnten Abläufe und den stetigen Patientenfluss. Wenn sie eine Diagnose oder Behandlungsoptionen besprach, musste sie wenigstens nicht an Tanner denken.

			Um halb elf allerdings erhielt sie eine Nachricht von ihm, ob er sie um sechs Uhr abholen dürfe. Da sie nicht sicher war, ob sie das zeitlich schaffte, schlug sie halb sieben vor, und während sie auf seine Antwort wartete, überlegte sie, ob auch er über das Thema »drittes Date« nachdachte oder ob so etwas nur Frauen machten. Kurz darauf kam ein fröhliches Alles klar, bis später!, und sie spürte das mittlerweile vertraute Kribbeln im Bauch.

			Ihre Nachmittagstermine zogen sich hin, und als sie die Praxis verließ, hatte es zu regnen begonnen, wodurch die Fahrt länger dauerte. Als sie vor dem Haus parkte, blieb ihr nur noch weniger als eine Stunde, um sich umzuziehen.

			Casey und Mitch saßen auf dem Sofa und sahen sich einen der Jurassic-Park-Filme an. »Dürfen wir heute Abend Pizza essen?«, fragte Mitch, ohne den Kopf zu heben.

			»Was, kein ›Hallo Mom, wie war dein Tag‹?«

			»Hallo Mom, wie war dein Tag? Dürfen wir heute Abend Pizza essen?«

			»Meinetwegen.« Sie zog sich die nassen Schuhe aus. »Ich müsste noch Bargeld in der Tasche haben.«

			Casey sah kurz zu ihr auf. »Warum bestellst und bezahlst du nicht einfach online?«

			Weil mein erster Impuls immer noch ist, Sachen auf die altmodische Art zu erledigen. »Können wir auch machen«, sagte sie. »Erinnert mich bitte noch mal daran, bevor ich gehe.«

			Casey erhob sich vom Sofa und zog vielsagend die Augenbrauen hoch. »Naaa? Freust du dich auf dein Date, Mom?«

			Kaitlyn bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall. »Es ist ja nur ein Essen.«

			»Du bist nicht nervös?«

			Und wie. »Überhaupt nicht.«

			»Darf ich fragen, wann du vorhast, nach Hause zu kommen?«

			»Kann ich nicht genau sagen, aber bestimmt nicht sehr spät.«

			»Tja, sag mir einfach Bescheid, wenn sich was ändert, okay?«

			Kaitlyn holte tief Luft. Das überfordert mich jetzt gerade, dachte sie.
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			Was anziehen?

			Das war ja immer die Frage bei Verabredungen, oder? Besonders weil Kaitlyn nicht wusste, in was für ein Lokal sie gingen. Sie wollte nicht zu schick sein, falls Tanner etwas Zwangloses ausgesucht hatte, aber natürlich auch nicht zu leger, falls er im Jackett kam. Bei ihren bisherigen Treffen hatte sie Jeans getragen, weshalb ein Kleid sich anböte, nur dass die meisten ihrer Kleider entweder zu förmlich oder zu sommerlich waren. Letzten Endes entschied sie sich für ein petrolfarbenes, knielanges mit angeschnittenen Ärmeln, eines, das Casey zweifellos als »Mama-Kleid« bezeichnet hätte. Egal, Kaitlyn war nun einmal Mama und hatte nicht sehr viel Auswahl. Das Kleid hatte sie acht Jahre zuvor, als Mitch noch ein Baby gewesen war, für eine Hochzeit gekauft, und damals hatte sie einige Komplimente dafür eingeheimst. Die Frage war nur, ob es noch passte. Sie stieg hinein und zog es hoch, und da sie den Reißverschluss nicht selbst schließen konnte, rief sie nach Casey.

			»Brauchst du Hilfe?« Casey tauchte auf dem Treppenabsatz auf.

			»Könntest du mir bitte den Reißverschluss zu machen?«

			»Das willst du anziehen?«

			Casey musterte sie von Kopf bis Fuß, während sie die restlichen Stufen hinaufstieg.

			»Falls es noch passt.« Kaitlyn vermied es, ihre Tochter anzusehen, weil sie wahrscheinlich gerade die Nase rümpfte.

			Kurz darauf spürte sie, dass Casey sich an dem Reißverschluss zu schaffen machte, und zog automatisch den Bauch ein.

			»Könnte ein bisschen eng werden«, murmelte sie.

			»Hör auf zu zappeln«, schalt Casey.

			Kaitlyn hatte eine Assoziation von Wurst in der Pelle, bis – Wunder, oh Wunder – der Schieber des Reißverschlusses oben anlangte.

			Wow. Geht doch.

			Als sie sich vor den großen Spiegel hinter der Schlafzimmertür stellte, stellte sie fest, dass das Kleid um die Hüften herum etwas spannte, aber …

			Irgendwie gefiel sie sich darin. Es zeigte genug Bein und schmeichelte ihrer weiblichen Figur.

			»Das Kleid kenne ich, glaube ich, noch gar nicht. Ist das neu?«, fragte Casey.

			»Nein, Schätzchen. Das habe ich schon länger.«

			»Es ist hübsch. Aber darf ich was vorschlagen?«

			»Nämlich?«

			»Dass ich mich um dein Make-up und deine Haare kümmere.«

			»Was hast du denn gegen meine normale Frisur und Schminke?« Kaitlyn runzelte die Stirn.

			Casey stützte die Hände in die Hüften. »Na ja, ich find’s ein bisschen ›Melrose Place‹, du nicht?«

			»Meinst du diese uralte Serie? Von vor dreißig Jahren?«

			»Genau die.«

			»Wundert mich, dass du die überhaupt kennst.«

			»Ich habe alte Serien gegoogelt, weil ich dachte, mit einem für dich verständlichen popkulturellen Vergleich könnte ich dir sanft nahelegen, deinen Look zu aktualisieren«, antwortete ihre Tochter hochgestochen und grinste.

			»Ich schminke mich schon länger, als du auf der Welt bist.«

			»Genau darum geht es«, sagte Casey.

			»Ich will aber gar nicht aussehen wie ein Teenager.«

			»Wirst du auch nicht, keine Sorge. Ich hab mir ein paar Tutorials auf YouTube angesehen. Verlass dich ganz auf mich.«

			Kaitlyn wusste nicht, ob sie gekränkt sein sollte, aber ausnahmsweise schienen Caseys Absichten wohlwollend zu sein.

			»Also gut. Mal sehen, was du kannst. Aber erst musst du mir helfen, die passenden Schuhe auszusuchen.«
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			Beim Blick in den Spiegel kam Kaitlyn zu dem Schluss, dass Casey sich gewiss etliche Schminkvideos angesehen hatte, denn das Endergebnis war insgesamt sehr dezent und der Lidschatten regelrecht kunstvoll.

			»Ich merke dir an, dass es dir gefällt«, sagte Casey grinsend. »Und gern geschehen.«

			»Ja, es gefällt mir. Ich hatte nur nicht … damit gerechnet. Danke.«

			»Eins noch.«

			»Was denn?«

			»Du brauchst nicht nervös zu sein wegen heute Abend.«

			»Bin ich nicht«, log Kaitlyn.

			»Ach, Quatsch. Das habe ich dir vorhin sofort angesehen. Aber vergiss nicht, dass du einiges zu bieten hast. Du bist intelligent und beruflich erfolgreich. Du hilfst kranken Menschen, du arbeitest ehrenamtlich, und deiner fantastischen Tochter nach zu urteilen, bist du eine tolle Mutter. Und dazu noch hübsch. Wenn einer nervös sein sollte, dann er.«

			Kaitlyn spürte einen Kloß im Hals. »Danke«, stieß sie nach einer Weile hervor.

			»Keine Ursache.« Casey packte die Kosmetikartikel in ihr Täschchen. »Und übrigens, falls du ein Hintertürchen brauchst, kann ich dich gern so in einer Stunde anrufen.«

			»Was meinst du damit?«

			»Eine Ausrede. Damit du dich vom Acker machen kannst, falls es nicht gut läuft. Ich rufe an und behaupte, dass Mitch Fieber hat oder was auch immer, und du kannst abhauen.«

			»Macht man das heutzutage so?«

			»Was glaubst du denn?«

			»Na gut, dann ruf mich in einer Stunde mal an.«

			»Wird gemacht«, sagte Casey. »Aber tu mir bitte einen Gefallen.«

			»Was du willst.«

			»Ich hatte gehofft, dass du das sagst«, trällerte Casey. »Weil wir wirklich bald mal über ein Auto für mich reden müssen, besonders, wenn ich öfter babysitten soll. Ich meine, das ist das Mindeste, was du tun kannst.«

			Wider Willen musste Kaitlyn lächeln. Es tat gut zu wissen, dass Casey, so angenehm sie auch in letzter Zeit gewesen war, sich nicht verändert hatte.

			»Ich denke darüber nach.«

			6

			Als Kaitlyn sich noch ein Paar Ohrringe angesteckt hatte, war es fast halb sieben. Sie ging die Treppe hinunter, und Mitch sah auf. Casey saß neben ihm, den Arm um seine Schulter gelegt. Der Regen trommelte stetig ans Fenster.

			»Können wir jetzt Pizza bestellen? Ich hab Hunger.«

			Casey gab ihm eine Kopfnuss. »Du hast gefälligst zu sagen, dass sie hübsch aussieht, nicht dass du Hunger hast.«

			»Ich hab aber Hunger. Und sie sieht immer hübsch aus. Sie ist die hübscheste Mama auf der ganzen Welt.«

			Gerührt lächelte Kaitlyn. »Ich mach ja schon. Nur Käse, oder?«

			Mitch nickte, und während Kaitlyn die Bestellung aufgab, fiel Scheinwerferlicht ins Wohnzimmerfenster.

			Tanner. Genau pünktlich.

			Sie rief sich Caseys Worte ins Gedächtnis, holte tief Luft und nahm ihren Mantel aus dem Schrank. Dann öffnete sie die Tür und war sehr froh über das Kleid, das sie ausgesucht hatte. Tanner trug eine schwarze Stoffhose und ein Jackett.

			Er wirkte wie gelähmt, als er eintrat und sie wahrnahm.

			»Du siehst … unglaublich aus«, sagte er endlich.

			»Danke«, murmelte sie befangen unter seinem brennenden Blick. Wie aus weiter Ferne hörte sie eine andere Stimme. Mitch.

			»Ist das eine Limousine da draußen?«

			»Echt jetzt?«, rief Casey. »Wie cool!«

			Kaitlyn sah über Tanners Schulter, und Casey und Mitch sprangen vom Sofa auf.

			»Überraschung.« Tanner grinste.

			7

			Mitch und Casey verdrehten sich die Hälse, um die Limousine zu betrachten, und als Tanner die Erlaubnis gab, rannte Mitch los, um sich Stiefel und Jacke anzuziehen. Casey tat es ihrem Bruder gleich, und Kaitlyn hob eine Augenbraue.

			»Siehst du, was du angestellt hast?«

			»Tut mir echt leid«, murmelte Tanner.

			»Eine Limousine wäre wirklich nicht nötig gewesen«, tadelte sie ihn scherzhaft.

			»Mein Auto ist ja noch in der Werkstatt.«

			»Du hast doch den Mietwagen«, wandte sie ein.

			»Hast du den schon mal gesehen?«

			Sie lachte, und als alle sich angezogen hatten, marschierten sie im Gänsemarsch hinaus. Sofort sprang der Chauffeur mit einem Schirm heraus und öffnete dienstbeflissen die Rücksitztür. Mitch spähte ins Wageninnere und drehte sich zu Kaitlyn um.

			»Darf ich mal einsteigen, Mom?«, bettelte er.

			Kaitlyn schielte zu Tanner, der mit den Achseln zuckte. »Von mir aus gern.«

			Sowohl Mitch als auch Casey verschwanden in der Limousine. Als sie nach einer Weile wieder auftauchten, verkündete Mitch: »Das Licht da drin ist wie in einem Raumschiff!«

			»Und es gibt Sekt in einem Kühler«, ergänzte Casey. Obwohl sie lässig zu klingen versuchte, merkte Kaitlyn ihr an, dass sie beeindruckt war.

			»So, nun habt ihr alles gesehen – dürfen wir jetzt los?«

			»Natürlich.« Casey nickte und sagte zu Mitch: »Komm, du kleine Wanze.«

			»Ist gut, du Faultier«, versetzte Mitch und streckte ihr die Zunge heraus. »Bis dann, Mom. Hab dich lieb.«

			»Ich hab euch beide lieb.« Sie sah ihnen nach und wandte sich dann an Tanner. Er machte eine übertriebene Geste Richtung Auto.

			»Sollen wir?«

			8

			Kaitlyn war zum letzten Mal als Schülerin in einer Limousine gefahren. Ihr Vater hatte sie für ihren Abschlussball gemietet, aber sie konnte sich nicht einmal mehr an den Namen des Jungen erinnern, der sie begleitet hatte. Seine welligen braunen Haare und die Grübchen sah sie noch vor sich und wusste, dass er groß gewesen war und Basketball gespielt hatte, aber der Name war ihr komplett entfallen.

			»Woran denkst du?«

			»Nichts Besonderes.«

			Er hob die Sektflasche aus dem Kühler. »Möchtest du ein Glas?«

			»Sehr gern, danke.«

			Tanner riss die Folie ab, drehte den Drahtverschluss auf und ruckelte an dem Korken, bis das vertraute Ploppen ertönte. 

			Er goss ein Glas ein, und als er es ihr reichte, wehte ihr der erdige Duft seines Rasierwassers in die Nase. Der Regen prasselte jetzt schräg gegen die Scheibe, was den Moment noch surrealer machte.

			»Darf ich fragen, wo wir essen?«

			»Das soll eine Überraschung sein. Es liegt ein bisschen außerhalb.«

			»Es gibt auch hier in der Stadt nette Restaurants.«

			»Ja, ich weiß, aber nach dem Auftritt bei Unser täglich Brot war ich nicht sicher, ob das so eine gute Idee wäre. Falls du dein Privatleben privat halten möchtest.«

			»Das ist nett.« Sie war dankbar für seine Rücksichtnahme.

			Neben ihm stand eine Blechdose. »Möchtest du vielleicht etwas Süßes zu deinem Sekt?«

			»Erdbeeren mit Schokoüberzug vielleicht?«

			»Noch besser.« Er hob den Deckel ab, und sie brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, was sie sah.

			»M&Ms?«

			»Erdnuss-M&Ms.«

			»Aha«, sagte sie verdutzt. »Ich glaube nicht, dass mir jemand schon mal bei einem Date Kindersüßigkeiten angeboten hat.«

			»Die mag ich am liebsten.«

			»Und du dachtest, die passen gut zu Sekt?«

			»Warum nicht? Erdnüsse und Schokolade in einem.«

			Er steckte sich eins in den Mund, wie um seinem Argument Nachdruck zu verleihen. Unerklärlicherweise fand sie das charmant und musste lächeln. »Wie lief deine Suche heute?«

			»Gar nicht. Nach dem, was du neulich gesagt hast, wollte ich doch noch erst ein wenig über die ganzen Eventualitäten nachdenken. Und du? Wie war dein Tag? Neue Lepra-Fälle?«

			»Nein, nur das Übliche.« Jetzt fuhren sie durch die Innenstadt gen Norden, stellte Kaitlyn fest. Sie nahm sich ein M&M und spülte es mit Sekt hinunter. »Gar keine schlechte Kombi, muss ich zugeben.«

			»Mein Opa hat mir die immer kistenweise geschickt, wenn ich im Ausland stationiert war. Ein Stückchen Normalität an Orten, an denen Normalität eher Mangelware ist. Ich glaube, er wusste sogar besser als meine Oma, dass ich so etwas brauchte.«

			»Klingt einfühlsam.«

			»Das war er.« Tanner drehte sein Glas am Stiel hin und her. »Aber seine Einfühlsamkeit war leider das Ergebnis harter Erfahrungen.«

			»Wie meinst du das?«

			»Er kam ursprünglich aus Alabama und wuchs, wie ich, ohne Vater auf. Er wohnte bei seiner Mutter und ein paar Tanten in einer Baracke außerhalb der Stadt. Seine Mutter nahm ihn immer mit in die Textilfabrik, in der sie arbeitete, schon ab ein paar Tage nach der Geburt.«

			»Starke Frau.« Kaitlyn schüttelte staunend den Kopf.

			»Und starker Sohn. Die Mutter meines Großvaters war eine Schwarze Frau, und sein Vater, den er nie kennenlernte, offenbar weiß. In Alabama in den späten Vierzigern und frühen Fünfzigern war das kein Zuckerschlecken. Er durfte nicht ins öffentliche Schwimmbad, er durfte gewisse Lokale nicht betreten, er musste Platz machen, wenn ihm ein Weißer auf dem Bürgersteig entgegenkam. Natürlich durfte er nicht mit den weißen Kindern in dieselbe Schule gehen, die offizielle Rassentrennung wurde in Alabama erst nach seinem Highschool-Abschluss aufgehoben. Aber in seiner eigenen Schule wurde er auch nicht voll akzeptiert. Als Kind geriet er oft in Prügeleien, und ich glaube, das ist ein Grund, warum er zur Armee ging. Er wollte einfach nur weg aus Alabama. Anfang der Sechziger lernte er dann meine Oma kennen, und es versteht sich von selbst, dass ihre Familie und Freunde praktisch den Kontakt zu ihr abbrachen, als die beiden sich verliebten und heirateten. Es dauerte Jahre, bis sie endlich wieder mit ihr sprachen. Er wurde nach Vietnam geschickt, leistete seinen Dienst ab und kehrte in die Staaten zurück. Aber selbst in den Siebzigern gab es noch viele Leute, die ein Paar mit unterschiedlicher Hautfarbe nicht als Nachbarn akzeptierten. Wohl auch deshalb ließ er sich nach Italien versetzen und blieb letzten Endes jahrzehntelang in Europa. Und zu allem Überfluss starb auch noch ihre einzige Tochter, und sie mussten mich großziehen.«

			»Wow«, sagte Kaitlyn ungläubig. »Ganz schön hart, was er erlebt hat.« Sie zögerte. »War er …«

			»Verbittert?« Tanner schien zu überlegen. »Tief drinnen muss er eine nachhaltige Wut empfunden haben, aber mir gegenüber ließ er sich nie etwas anmerken. Und auch wenn das vielleicht schwer vorstellbar ist, war er sehr gern beim Militär. Er erzählte mir mehrfach, dass die Armee, nachdem er Alabama verlassen hatte, zu seiner Familie wurde. Er war Patriot und glaubte fest an eine große Zukunft Amerikas. Was nicht heißt, dass er seine schwere Kindheit jemals schöngeredet hätte. Er hat mir oft gesagt, was für ein Glück ich hätte, zu meiner Zeit geboren worden zu sein, was ich erst so richtig begriffen habe, als ich älter wurde. Und er hatte natürlich gewisse Grundsätze – in der Welt meines Opas gab es nur gut und schlecht, richtig und falsch, und vor nichts graute mir so, als ihn zu enttäuschen. Wobei er nie die Hand gegen mich erhoben hat.« Tanner starrte grüblerisch in sein Glas. Kaitlyn schwieg und wartete geduldig darauf, dass er weitersprach.

			»Als Kind hatte ich alles, was ich brauchte, war nie neidisch auf meine Freunde oder Schulkameraden. Und er hat meine Großmutter respektvoll und liebevoll behandelt, aber er war … still. Die einzigen Momente, wenn er mal mehr von sich erzählt hat, waren, wenn wir zusammen an Motoren geschraubt haben. Erst als Erwachsener kam ich auf den Gedanken, dass die Distanz zwischen uns vielleicht auch damit zu tun hatte, dass er seine Tochter verloren hatte. Vielleicht sah er sie – und ihre Fehler – in mir. Ich weiß es nicht so richtig.«

			»Hat sich das je geändert?«

			»Ein bisschen, gegen Ende. Beide wurden gesprächiger, weniger zugeknöpft in Bezug auf ihre Vergangenheit. Zu dem Zeitpunkt waren sie aber schon im Rentenalter und wohnten in Pensacola, sodass ich sie nur zwei- oder dreimal im Jahr sah. Wie meine Oma machte sich auch mein Opa Sorgen um mich, vor allem, weil ich jedes Jahr woanders stationiert war.«

			»Und deine Oma? Wie war die so?«

			Tanner lächelte wehmütig. »Herzlich, aber in ihren Überzeugungen so unerschütterlich wie mein Opa. Stur auch, wie man sich vermutlich vorstellen kann, da sie immerhin ihrer Familie und sogar Gewaltandrohungen getrotzt hatte, um meinen Opa zu heiraten. Wie er hatte sie klare Vorstellungen davon, was richtig und falsch ist, gerecht und ungerecht.« Tanners Miene erhellte sich. »Abgesehen davon war sie ein bisschen exzentrisch, besonders im Alter. Sie war verrückt nach Kanarienvögeln. Sie hat im Laufe der Jahre bestimmt sechs oder sieben gehabt, und wenn einer zu zwitschern begann, musste ich still sein. ›Hör mal, wie schön er singt‹, sagte sie dann, und wenn ich bei ihr saß, nahm sie sogar meine Hand und zwang mich, dem Vogel zu lauschen. Mit der Zeit habe ich diese Momente geliebt.«

			Kaitlyn sah aus dem Fenster, an dem die Regentropfen hinunterrannen, und versuchte, sich einen jungen, von seiner willensstarken Großmutter neben einem Vogelkäfig festgehaltenen Tanner vorzustellen. Draußen säumten dunkle Bäume die Straße, gelegentlich erhellt von Lichtern eines abgelegenen Bauernhauses. Blitze zuckten am Himmel. Während sie einen weiteren Schluck Sekt trank, malte sie sich aus, wie schrecklich es für seine Großeltern gewesen sein musste, ihre einzige Tochter zu verlieren. Und welch widerstreitende Empfindungen sie gehabt haben mussten, als sie das Neugeborene im Arm hielten – nicht auszudenken.

			Tanners komplizierte und faszinierende Vergangenheit passte zu ihm, fand sie. Auch darin unterschied er sich von jedem anderen Mann, dem sie bisher begegnet war.

			»Willst du mir nicht langsam verraten, wo wir hinfahren?« Sie musterte ihn über den Rand ihrer Sektflöte hinweg.

			»Nach Sophia.«

			Verdutzt legte sie den Kopf schief. Sophia war ein Städtchen mit vielleicht fünf- oder sechstausend Einwohnern. »Gibt es da überhaupt ein Restaurant?«

			»Das wirst du schon sehen. In jedem Fall habe ich auch einen Plan B. Falls du lieber etwas anderes möchtest.«

			»Du sprichst in Rätseln.«

			Er grinste nur verschmitzt, und sie sah erneut aus dem Fenster. Der Sekt gab ihr ein Gefühl von Leichtigkeit.

			Nach einer Weile verließ die Limousine den Highway, bog aber nicht Richtung Stadtzentrum ab, sondern auf eine kurvige Landstraße, die sanft in die flachen Berge des Uwharrie führte. Der Regen schien noch stärker geworden zu sein, und als Kaitlyn den nächsten Blitz in der Ferne aufleuchten sah, hatte sie das Gefühl, das Wetter steckte mit Tanner unter einer Decke, um den Abend so stimmungsvoll wie möglich zu gestalten.

			Wenn die letzten Tage eines deutlich gemacht hatten, dann, dass ihr Leben nicht vollständig war, und zwar schon seit geraumer Zeit. Kaitlyn erkannte, dass ihr zwischenmenschliche Nähe fehlte. Nicht nur körperliche oder emotionale Nähe, sondern die Art von Spontaneität und Freude, die aus einem breiteren Netzwerk von Beziehungen entstand. Wann, überlegte sie, hatte sie aus dem Blick verloren, dass es im Leben um mehr ging als Verantwortung? Oder, wie Casey es formuliert hatte: Wann hatte sie vergessen, wie man glücklich war?

			Vor allzu langer Zeit, das war ihr jetzt klar. Sie konnte sich kaum noch erinnern, wann sie sich das letzte Mal mit Freunden getroffen hatte. Da sie fast nur Paare kannte, hatte sie sich eingeredet, sich nicht wie das fünfte Rad am Wagen vorkommen zu wollen, und weil sie keine Einladungen mehr angenommen hatte, waren irgendwann auch keine mehr ausgesprochen worden. Mit dem Ergebnis, dass Freundschaften eingeschlafen und sämtliche Interessen außer Arbeit und Kindern verkümmert waren.

			Als sie jetzt unter gesenkten Lidern Tanners markantes Profil betrachtete, war sie froh, in die Verabredung eingewilligt zu haben. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten schlug sie alle Bedenken in den Wind, und sie konnte nicht leugnen, dass sie bei der Vorstellung, was später möglicherweise passierte, einen erotischen Kitzel empfand. Vielleicht verlieh eben genau die Tatsache, dass Tanner nicht lange in der Stadt blieb, dieser Begegnung den verbotenen Reiz.

			Kurz darauf bremste die Limousine ab und bog in eine schmale Einfahrt, die von zwei niedrigen Steinsäulen flankiert wurde. Nichts deutete auf ein Restaurant hin. Über die hektischen Scheibenwischer hinweg sah Kaitlyn, dass der Weg immer steiler und gewundener wurde. Nach einer Weile kam Tanners Mietwagen in Sicht, geparkt vor einem stattlichen Haus. Es war ein imposanter Bau aus Stein und Holz mit zwei breiten, umlaufenden Balkonen, die, vermutete Kaitlyn, eine Schlucht überblickten. Licht fiel durch die großen Fenster, und eine breite Treppe führte zur Eingangstür hinauf.

			»Ein Wohnhaus?«, fragte sie verwirrt.

			»Der Blick ist fantastisch«, erwiderte er. »Weil es schon dunkel ist, weiß ich aber leider nicht, wie viel man erkennen kann. Und außerdem habe ich zur Sicherheit woanders einen Tisch reserviert, falls du nicht den Abend hier verbringen möchtest. In Greensboro, in einem Restaurant namens The Undercurrent.«

			Sie runzelte die Stirn. »Warum sollte ich nicht hierbleiben wollen?«

			»Ich möchte nicht übergriffig sein. So lange kennst du mich ja noch nicht.«

			Tanner informierte den Chauffeur, dass sie bleiben würden, bat ihn zu warten – zum Glück wurde er ja gut für diesen Job bezahlt – und eine Sekunde später stieg er aus und öffnete mit einem Schirm in der Hand die Tür für Kaitlyn. Während sie den Wagen verließ, rutschte Tanner über die Sitzbank, einen eigenen Schirm in der Hand.

			»Gehen Sie mit Kaitlyn bitte schon vor!«, rief er dem Chauffeur zu. »Ich komme sofort nach.«

			Unter dem großen Schirm wurde Kaitlyn die Treppe hinaufbegleitet, gefolgt von Tanner.

			»Bitte, tritt doch ein«, sagte er, nachdem er die Tür aufgeschlossen hatte.

			Im Flur stellte Kaitlyn ihre Handtasche auf ein Tischchen, betrat dann den Wohnraum und sah sich um. Von innen war das Haus noch eindrucksvoller, als es von außen wirkte. An der hohen Decke waren die Balken freigelegt, in der Mitte hing ein aus Geweihen gefertigter, prachtvoller Kronleuchter. Eine Wand war durch bodentiefe Fenster nahezu komplett verglast, und gegenüber der Tür befand sich ein riesiger Kamin. Der Boden bestand aus breiten Holzdielen, gestrichen in der Farbe alter Weinfässer und zum Teil bedeckt von einem flauschigen weißen Teppich. Auf den Polstersofas lagen bunte Kissen. Dekorative Tischlampen mit zarten Glasschirmen verströmten ein funkelndes, warmes Licht.

			»Es ist unglaublich«, hauchte sie. »Aber wie hast du das Haus gefunden?«

			»Ich hab mich mit einem örtlichen Makler in Verbindung gesetzt, der die Eigentümerin kennt. Normalerweise kann man es nur für mindestens einen Monat mieten, aber ich glaube, weil ich es für ein besonderes Date wollte, hat sie eine Ausnahme gemacht.« Er zuckte mit den Schultern. »Ist es okay, wenn ich den Tisch im Restaurant absage und dann ein Feuer mache?«

			»Das wäre wunderbar.«

			Mit halbem Ohr hörte sie ihn telefonieren, danach ging er zum Kamin, wo bereits Scheite aufgestapelt lagen, mit Papier und Anzündholz darunter. Kaitlyn schlenderte vom Wohnzimmer in die geräumige offene Küche, die zweimal so groß wie ihre eigene war, mit glänzenden Einbaugeräten. Daneben lag das Esszimmer, in dem der Tisch für zwei gedeckt war, einschließlich Kristallkerzenständern. Durch die Blitze vor dem Fenster wurden die architektonischen Details um sie herum in regelmäßigen Abständen grell erleuchtet. Sie beobachtete aus dem Abstand Tanner am Kamin.

			»Willst du etwa für mich kochen?«, rief sie.

			Er schüttelte den Kopf und stand auf. »Nein, das ist nicht so meine Stärke, deshalb habe ich den Koch des Restaurants, in dem ich den Tisch reserviert hatte, gebeten, etwas vorzubereiten. Steht alles im Kühlschrank, ich muss es nur aufwärmen.«

			»Darf ich fragen, was es gibt?«

			»Mit Krebsfleisch gefüllte Pilze als Vorspeise, Salat und entweder Beef Wellington oder Dijon-Hühnchen. Ich war nicht sicher, was du magst, deshalb habe ich beides bestellt.«

			»Kein Fischgericht?«

			Seine erschrockene Miene brachte sie zum Kichern. »Scherz. Klingt himmlisch. Wo kann ich meinen Mantel aufhängen?«

			»Gestatten, die Dame?«

			Er trat hinter sie und nahm ihn ihr ab, wobei seine Hand sanft über ihren nackten Arm strich. Ein Schauer durchrieselte sie. Während er der Mantel aufhängte, rief er ihr zu: »Möchtest du vielleicht ein Gläschen Wein vor dem Essen? Ich hätte roten und weißen da.«

			Warum nicht?, dachte sie. »Probieren wir doch den roten.«

			Sie trat an die bodentiefen Fenster. Draußen zuckten weiterhin Blitze, sodass sich die baumbestandenen Berge jenseits der Schlucht immer wieder kurz abzeichneten. Da Kaitlyn keine anderen Häuser sah, überhaupt keine Lichter, hatte sie spontan das Gefühl, sie beide wären die letzten Menschen auf Erden. Sie hörte Tanner hinter sich.

			»Den Wein hat der Koch ausgesucht«, sagte er und reichte ihr ein Glas.

			Er stand relativ nah, aber nicht nah genug, als dass sie sich berührten. Es knisterte laut, und aus dem Augenwinkel sah Kaitlyn im Kamin Funken aufsteigen. Der erste Schluck Wein hinterließ ein Aroma von Kirschen und Veilchen in ihrem Mund. »Hmmm. Köstlich.«

			»Soll ich das Essen schon warm machen oder noch warten?«

			»Von mir aus können wir noch ein wenig warten. Genießen wir doch ein bisschen das Kaminfeuer und das Gewitter.«

			Sie setzten sich auf ein Sofa vor dem Kamin, und Tanner tippte etwas auf seinem Handy ein. Kurz darauf drang Musik aus den Lautsprechern.

			Eine Zeit lang sprachen sie nicht, sondern nippten nur an ihrem Wein und sahen ins Feuer. Der Regen rann in Bächen an den Fenstern hinab. Nach einem besonders hellen Blitz hörte sie einen langen, tiefen Donner. Kaitlyn spürte, dass Tanner sie verstohlen beobachtete, und musste lächeln.

			»Das kommt mir fast wie Urlaub vor«, sagte sie leise. »In meinem Alltagsleben ist für Abende wie diesen kein Platz.«

			»Aber es gefällt dir?«

			»Es ist ein Traum«, sagte sie beinahe ehrfürchtig. Als sie sich zur Seite wandte, bemerkte sie, dass die Flammen in seinen Augen gespiegelt wurden.

			Wie gebannt ahnte sie eher, dass Tanner nach ihrer Hand griff, als dass sie es sah.

			In dem Moment hörte sie wie aus weiter Ferne ein Handy klingeln. Tanner runzelte die Stirn, und erst beim zweiten Klingeln begriff Kaitlyn, dass es aus dem Flur kam, wo ihre Tasche stand.

			Casey.

			»Ich glaub, das ist dein Handy«, sagte Tanner. Gespielt verwundert stellte Kaitlyn ihr Weinglas auf den Tisch und stand auf. Sie ging in den Flur, holte das Telefon aus der Tasche und sammelte sich kurz.

			»Na, wie läuft’s?« Casey klang verschwörerisch. Ganz eindeutig genoss sie ihre Rolle.

			»Ach, hallo Casey«, sagte Kaitlyn so locker wie möglich. »Was gibt’s?«

			Sie lächelte Tanner entschuldigend an.

			»Soll ich sagen, dass Mitch krank ist?«

			Kaitlyn zögerte, weil sie wusste, dass das ihre letzte Chance war, auf die Bremse zu treten, bevor die Situation eine ganz bestimmte Eigendynamik entwickelte. Doch im selben Moment erkannte sie, dass sie gar nicht bremsen wollte. Sie wollte mehr Risiken eingehen, sie wollte sich attraktiv und begehrenswert fühlen. Mit einem verstohlenen Blick auf Tanner stellte sie fest, dass sie ihn wollte – und er sie.

			»Nicht nötig«, gab sie zurück.

			»Bist du sicher?«, hakte Casey nach. »Du klingst nämlich, als wärest du eventuell ziemlich überfordert.«

			»Ja, ich bin sicher.«

			Casey schwieg kurz. »Na gut, wenn du meinst. Aber du solltest mir einen Grund für meinen Anruf geben. Tu so, als würde ich Kekse backen und wüsste nicht, wo der braune Zucker ist.«

			Kaitlyn musste grinsen – typisch Casey, alles durchgeplant.

			»In der Speisekammer steht noch ein Päckchen brauner Zucker«, sagte sie laut. »Ganz oben im Regal, neben dem Reis.«

			»Aha, aha«, erwiderte Casey hörbar amüsiert. »Er hat sich ganz schön in Schale geschmissen, findest du nicht? Egal, sag mir noch, wo du das Rezept hast.«

			Kaitlyn schloss die Augen. »Das Rezept müsste in der Schublade neben der Spüle liegen. Und gib Mitch bitte einen Gutenachtkuss.«

			»Apropos Kuss …«, begann Casey, doch Kaitlyn legte auf. Als sie sich umdrehte, erhob sich Tanner gerade und reckte sich auf eine bedächtige, katzenhafte Art.

			»Verzeihung«, murmelte sie. »Die Kinder …«

			Sie ging auf Tanner zu, und er griff nach ihrer Hand und zog sie sanft näher. Sie sahen einander in die Augen. Kaitlyn spürte die Wärme seines Körpers. Dann, wie in Zeitlupe, legte er den Kopf ein wenig zur Seite und strich mit dem Mund sanft über ihren, forschend, verführerisch. Kaitlyn wurde von einer Hitze durchströmt, sämtliche Nerven waren schlagartig hellwach. In seinem Lächeln, nachdem sie sich voneinander gelöst hatten, erkannte sie sein Begehren.

			»Tut mir leid, ich konnte nicht widerstehen.« Er hielt immer noch ihre Hand, streichelte sie aufreizend langsam.

			Sie öffnete die Lippen, versucht, ihn noch einmal zu küssen, doch gleichzeitig wollte sie die Vorfreude auf das Kommende noch etwas verlängern.

			»Wäre es in Ordnung, wenn wir noch ein bisschen hier sitzen bleiben?«, fragte sie mit in ihren eigenen Ohren seltsam heiserer Stimme. »Vielleicht unseren Wein austrinken?«

			»Natürlich.« Er führte sie zum Sofa zurück und gab ihr das Glas.

			Den Blick auf den Kamin gerichtet, trank sie einen Schluck, ließ den unaufdringlichen Geschmack auf ihrer Zunge verweilen. Schließlich sah sie Tanner von der Seite an. »Hast du schon mal jemanden richtig geliebt?«

			Er wirkte nachdenklich. »Ich glaube schon«, antwortete er nach einer Weile.

			»Du glaubst?«

			»Es ist lange her«, erklärte er. »Ich war damals erst zwanzig, und es kam mir sehr echt vor. Rückblickend bin ich mir nur nicht sicher, ob ich in dem Alter schon wusste, was echte Liebe eigentlich bedeutet. Langfristig hätten wir einander sehr wahrscheinlich auch nicht gutgetan.«

			»Warum denn nicht?«

			»Weil ich damals noch nicht sicher wusste, wer ich bin. Ich war ja gerade erst erwachsen geworden und wohnte zum ersten Mal in den USA. Natürlich ist es möglich, dass wir uns zusammen weiterentwickelt hätten, aber vermutlich hätten wir uns eher auseinandergelebt. Abgesehen davon, dass wir verrückt nacheinander waren, hatten wir nicht viel gemeinsam.«

			»Und seitdem hast du dich nicht mehr verliebt?«

			»Auch da bin ich mir nicht ganz sicher. Mit Ende zwanzig lernte ich Janice kennen, und obwohl wir nur ein paar Monate zusammen waren, dachte ich, sie wäre die Richtige. Ich hab mich sogar schon nach Verlobungsringen umgesehen. Aber damals wurde ich jedes Jahr woanders stationiert, und als sie erfuhr, dass ich versetzt werden sollte, erkannte sie, glaube ich, dass sie sich ein Leben als Soldatenfrau nicht vorstellen konnte. Wir einigten uns auf eine Beziehungspause, und als ich in die Staaten zurückkam, hatte sie einen anderen. Und falls du neugierig bist, die Antwort lautet Nein.«

			»Die Antwort auf was?«

			»Ob ich mit einer von beiden noch Kontakt habe.«

			Kaitlyn zog eine Grimasse. »Das wollte ich gar nicht fragen.«

			»Auch gut.« Tanner lachte. »Manchmal möchten die Leute das wissen.«

			Sie sah ihn an, während er sein Glas austrank. »Und das war’s?«

			»Nach Janice gab es immer mal wieder jemanden, aber nichts Ernstes. Dann kamen Kamerun, die Elfenbeinküste und Haiti, was für längere Beziehungen auch nicht gerade förderlich war. Erst auf Hawaii habe ich wieder jemanden kennengelernt, an dem ich wirklich interessiert war, und wir waren ein paar Monate zusammen, aber verliebt habe ich mich nicht. Sie sich übrigens auch nicht. Es war mehr so ein Corona-Ding, die Welt stand still, und sie wohnte praktischerweise in derselben Straße.«

			»Ich hoffe, du hast das nie so zu ihr gesagt.«

			»Offen gestanden hat sie es zu mir gesagt«, konterte er.

			Sie verzog das Gesicht. »Autsch.«

			»Auch wenn es anfangs natürlich wehtat, nach unserer Trennung wurde mir klar, dass sie recht gehabt hatte.«

			Kaitlyn suchte in seiner Miene nach einem Anzeichen von Bedauern, fand aber keines.

			Tanner rutschte näher an sie heran. Er nahm wieder ihre Hand, küsste sie und ließ sie dann sinken, mit dem Daumen kleine Kreise auf ihrer Haut beschreibend. Er sah ihr tief in die Augen.

			»Weißt du, was ich gerade denke?«

			»Keine Ahnung.«

			»Wie froh ich bin, dass keine dieser Beziehungen funktioniert hat. Sonst wäre ich jetzt nicht hier bei dir.«

			Seine Offenheit nahm ihr kurz den Atem. Er stellte sein leeres Weinglas auf dem Tisch ab und strich ihr langsam mit dem Finger über die Wange, bevor er sich näher zu ihr beugte.

			Er küsste sie, zaghaft zuerst, beinahe, als bäte er um Erlaubnis, dann aber mit einer wachsenden Leidenschaft, die ihre eigene spiegelte. Seine Lippen auf ihren spürend, gab sie ihrem Begehren nach, und als ihre Zungen endlich aufeinandertrafen, wimmerte Kaitlyn leise. Seine Hand wanderte von ihrer Wange in ihr Haar, und während er sie noch intensiver küsste, fühlte sie die gesamte Spannung in ihrem Inneren sich entladen, ein sinnlicher Ausbruch, den sie schon ewig nicht mehr erlebt hatte.

			Er knabberte an ihren Lippen, an ihrer Zunge, an ihrem Hals. Mit einem Seufzen legte sie den Kopf in den Nacken, genoss die köstliche Empfindung.

			Sie ließ sich von ihm auf die Füße ziehen; wie in Trance bemerkte sie, dass er ihr das Glas abnahm und neben seines auf den Tisch stellte. Er schlang die Arme um sie, und als ihre Lippen sich erneut trafen, spürte sie sein drängendes Verlangen, seine Hände auf ihrem Rücken, ihrer Hüfte, dem dünnen Stoff ihres Kleides. Ihre Brüste pressten sich an seinen Oberkörper, die Wärme durchströmte sie wie eine Welle, und sie verschränkte ihre Arme in seinem Nacken.

			Als er nach ihrem Reißverschluss tastete, schloss sie die Augen. Langsam zog er ihn nach unten. Er streifte einen Ärmel ab, dann den anderen, schob das Kleid über die Taille, über die Hüften hinab, bis es schließlich auf den Boden sank. Nun war sie an der Reihe, und ihre Haut brannte förmlich, als sie ihm die Jacke von den Schultern zog. Ohne ihre Lippen von seinen zu lösen, knöpfte sie sein Hemd auf, und als ihre erhitzten Leiber endlich aufeinandertrafen, Haut auf Haut, hörte sie ihn vor Lust aufstöhnen. Ihre Hände erkundeten einander, er öffnete ihren BH, sie strich ihm über die Brust und bis zum Bauch hinunter. Er half ihr, seinen Gürtel zu öffnen, und sie tastete nach dem Knopf der Hose, zerrte sie über seine Hüften. Und nun begann er, sie sanft Richtung Schlafzimmer zu ziehen.

			Obwohl ihm seine Ungeduld deutlich anzumerken war, überstürzte er nichts, blieb im Türrahmen stehen, nahm sie in die Arme und vergrub das Gesicht an ihrem Hals. Wogen der Lust fluteten Kaitlyns Körper. Als sie kurz die Augen öffnete, hatte sie das Gefühl, aus sich herauszutreten und die Szene von außen zu betrachten: das große Himmelbett unter dem Kronleuchter, die Fenster im peitschenden Regen vor dem von Blitzen erhellten Horizont, die Geborgenheit seiner leidenschaftlichen Umarmung.

			Sie verlor jedes Zeitgefühl. Auf einmal hallte ein Donnerschlag über ihnen, und Tanner zupfte an ihrem Höschen. Einen Moment später war sie nackt, wie auch er, und er führte sie endlich zum Bett.
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			Hinterher lagen sie nebeneinander, Kaitlyn in Tanners Arm. Sie strich ihm mit dem Finger über Brust und Bauch, verharrte bei einer Narbe. Es gab noch mehr, kleinere an beiden Schultern, größere im Rippenbereich und eine gezackte auf Taillenhöhe, die einem Blitz ähnelte. Als sie ihn danach fragte, beschrieb er knapp, wie er dazu gekommen war. Glückstreffer, in Bezug auf eine an der Schulter. Helikopterabsturz zu der schlimmen an der Taille. Da er eindeutig lieber nicht darüber sprach, drängte sie ihn nicht weiter, aber es verriet ihr, dass es trotz aller Intimität zwischen ihnen noch vieles gab, was ein Geheimnis blieb.

			Nachdem sie sich ein zweites Mal geliebt hatten, lagen sie einander zugewandt, die Gesichter dicht zusammen. Kaitlyn konnte sich nicht erinnern, sich von jemandem schon einmal so vervollständigt gefühlt zu haben – als wären ihre Körper miteinander verschmolzen, als gehörten ihre verschlungenen Gliedmaßen und bebenden Nerven zu einem einzigen Wesen.

			»War das dein Plan?«, flüsterte sie und betrachtete die grün-goldenen Pünktchen in seinen Iris. »Hast du deshalb ein Haus gemietet statt mit mir in ein Restaurant zu gehen?«

			»Na ja …« Bei seinem anzüglichen Tonfall musste sie kichern.

			»Weißt du, worauf ich jetzt Lust habe?«, fragte sie.

			Als er eine Braue hochzog, verdrehte sie die Augen. »Das nicht. Wir haben doch schon zweimal. Ich brauche was zu essen.«

			»Soll ich mal in die Küche gehen?«

			»Ich hatte gehofft, dass du das sagst. Und ich benötige Hilfe bei meinem Reißverschluss.«

			»Du musst dich nicht wieder anziehen.«

			»Ich werde nicht nackt essen«, widersprach sie. »Das fände ich komisch.«

			Als sie ihr Kleid wieder anhatte, holte sie ihre Handtasche aus dem Flur und brachte ihr Make-up und die Haare in Ordnung, weniger für Tanner als für Casey und Mitch. Beziehungsweise nur für Casey, denn Mitch schlief wahrscheinlich schon, wenn sie nach Hause kam; Casey dagegen wartete bestimmt, um sich sofort auf verräterische Details zu stürzen.

			Als sie zu Tanner in die Küche trat, goss er gerade Wein nach. Er gab ihr das Glas, und sie sah sich um.

			»Was kann ich helfen?«

			»Gar nichts, danke. Die Pilze sind im Ofen, und der Salat ist schon fertig.«

			Während er die Kerzen anzündete und das Licht im Esszimmer dimmte, schwiegen sie. Dann holte er die Auflaufform mit den Pilzen heraus, nahm die Hauptgerichte aus dem Kühlschrank und stellte sie in den Ofen. Gemeinsam brachten sie die Schüsseln zum Tisch und setzten sich.

			Tanner tat ihnen beiden von der Vorspeise auf und erhob dann das Glas. »Mir ist gerade aufgefallen, dass wir noch gar nicht angestoßen haben. Hätten wir vermutlich vorhin schon mit dem Sekt tun sollen.«

			»Ich verzeihe dir«, neckte sie ihn. »Aber jetzt will ich nur essen.« Sie schnitt ein Stückchen Pilz ab und kostete es.

			»Gut?« Er beobachtete ihre Miene.

			»Köstlich.« Sie nahm noch eine Gabel, plötzlich vollkommen ausgehungert.

			Er füllte ihnen beiden großzügige Portionen Salat in die Schälchen. »Wie war Casey heute?«, erkundigte er sich. »Ich hoffe mal, dass sie an ihrem freien Tag keine Autos kaputt gefahren hat?«

			Kaitlyn schnaubte. »Falls doch, hat sie es verschwiegen. Aber sie hat mir bei meinen Haaren und dem Make-up geholfen.«

			»Wie nett von ihr.«

			»Ja, fand ich auch.« Sie spießte eine Tomatenscheibe auf. »Ich glaube, ich muss ihr ein Auto kaufen.«

			»Zieht sie dann doch nicht zu ihrem Vater?«

			»Auch deshalb, aber es stimmt schon, sie braucht wirklich eins. Wenn ich in der Praxis oder bei Hausbesuchen bin und sie zu Hause bei Mitch ist. Falls es einen Notfall gibt, kommt sie nicht weg.«

			»Hast du es ihr schon gesagt?«

			»Nein. Weil sie von da an über nichts anderes mehr reden würde, bis der Wagen in der Einfahrt steht.«

			»Und Mitch? Wie geht’s dem?«

			»Er darf Pizza essen und mit seiner Schwester fernsehen. Viel besser kann das Leben für ihn nicht sein.«

			Tanner lächelte. Sie unterhielten sich weiter über Caseys Pläne fürs College, und Kaitlyn erzählte von ihren Eltern und Geschwistern. Beim Hauptgang lauschte sie gebannt Tanners Beschreibung seiner weiten Reisen und der Freunde, die er im Laufe der Jahre gefunden hatte.

			Hin und wieder malte Kaitlyn sich, ohne es zu wollen, weitere Abende mit Tanner aus, Abende genau wie dieser. Dann schalt sie sich innerlich und ermahnte sich, ihre Gefühle im Griff zu behalten. Eine stürmische Affäre war das eine, aber sich zu verlieben etwas völlig anderes.

			Der Abschied würde ihr ohnehin schwer genug fallen.

			10

			Tanner holte die Erdbeer-Törtchen und stellte eines vor Kaitlyn ab. Obwohl sie schon mehr als satt war, dachte sie, ein paar weitere Bissen würden sie schon nicht umbringen. Hatte sie sich nicht vorgenommen, das Leben mehr zu genießen?

			»Ehe ich es vergesse«, sagte er, als er sein Törtchen mit der Gabel zerteilte. »Ich habe gute Nachrichten.«

			Sie sah interessiert auf. »Und damit rückst du jetzt erst raus?«

			»Ich war vorhin ein bisschen abgelenkt.« Er zwinkerte ihr zu. »Die Besorgung der Ersatzteile für mein Auto dauert zwei bis drei Wochen, was realistischerweise wahrscheinlich bedeutet, dass sie erst in drei oder vier Wochen geliefert werden. Sieht also so aus, als würde ich länger als gedacht in Asheboro bleiben.«

			»Was willst du denn die ganze Zeit machen?«

			»Weiß ich noch nicht genau, aber wer weiß? Vielleicht lerne ich ja jemand Besonderen kennen.«

			»Viel Glück dabei«, sagte sie grinsend.

			»Es gibt auch noch ein paar Familien von Kameraden, die ich besuchen möchte, bevor ich nach Kamerun aufbreche.«

			»Wohnen die in der Nähe?«

			»In Virginia, Pennsylvania und South Dakota.«

			»Willst du die Fahrten miteinander verbinden?«

			»Gut möglich, dann könnte ich unterwegs ein paar Sachen besichtigen. Ich würde mir wahnsinnig gern mal Mt. Rushmore ansehen und auch den Badlands-Nationalpark und die Black Hills. Die sollen spektakulär sein.« Er klang, als plante er bereits seine Route.

			Kaitlyn schwieg. Darauf, dass es auch noch eine andere Möglichkeit gäbe, nämlich ihretwegen möglichst schnell nach Asheboro zurückzukehren, wies sie ihn nicht hin. »Wie lange willst du denn weg sein?«

			Er steckte sich eine Erdbeere in den Mund. »Weiß ich noch nicht. Ein paar Wochen? Hängt auch davon ab, wann die Leute Zeit haben.«

			Obwohl das alles einleuchtete, war Kaitlyn doch enttäuscht, dass es ihn überhaupt nicht anzufechten schien, mehrere von den neun oder zehn Wochen, die er noch im Lande war, nicht bei ihr zu verbringen. Andererseits, je weniger Zeit sie zusammen verbrachten, desto besser wahrscheinlich.

			»Hast du noch mal mit deinem Freund gesprochen? Der dir den Job beim International Rescue Committee besorgt hat?« Sie zog mit der Gabel Rillen in die Gelatine ihres Törtchens.

			»Vince? Nein, seit Wochen nicht.«

			»Für welche Projekte wirst du denn in Kamerun eingesetzt werden? Das hast du noch gar nicht erzählt, glaube ich.«

			»Die arbeiten viel im Bereich Flüchtlinge und Krisenreaktion, aber Genaueres weiß ich bisher nicht.«

			»Wie kann das sein?«

			»Ich weiß nur, dass ich für die Sicherheit zuständig bin.« Er aß den letzten Bissen von seinem Nachtisch und schob den Teller von sich weg. »Das erfahre ich dann im September, wenn ich zu arbeiten anfange.«

			Sie runzelte die Stirn und zögerte kurz, bevor sie sagte: »Ich dachte, es geht im Juni los.«

			»Da fliege ich nach Jaunde, ja, aber der Job ist erst ab September.«

			»Braucht man so lange, um eine Unterkunft zu finden?«

			»Nein, Vince besorgt mir was, hat er versprochen.«

			»Dann verstehe ich es nicht. Warum fährst du so früh?« Jetzt war sie wirklich verwirrt. »Wenn du erst im Herbst anfängst?«

			»Eigentlich müsste ich das wohl nicht«, erwiderte Tanner. »Aber wie gesagt, ich wollte mir auch dort gern ein paar Nationalparks ansehen, und das geht am einfachsten, bevor ich mich in den Arbeitsalltag werfe. Und ich spiele echt gern Fußball dort.«

			Sie lächelte matt und versuchte, die Stimme in ihrem Kopf zu ignorieren, die flüsterte: Wenn er wollte, könnte er den ganzen Sommer in Asheboro bleiben.

			»Es wird bestimmt seltsam«, bemerkte sie, ohne ihn dabei anzusehen. »Wieder zu arbeiten, meine ich, nach einer so langen Auszeit.«

			»Wahrscheinlich schon. Vince hat gedrängt, dass ich einen Zweijahresvertrag unterschreibe, aber ich wollte mich erst mal nur für ein Jahr festlegen und dann weitersehen.«

			»Was, wenn es nicht gut läuft?«

			»Keine Ahnung.« Er lehnte sich zurück und fuhr sich durch die Haare. »Notfalls setze ich mich wieder zur Ruhe. Es ist ja nicht so, dass ich das Gehalt brauche.«

			Sie kicherte, aber als sie seinen sachlichen Gesichtsausdruck bemerkte, dämmerte ihr, dass das nicht als Witz gemeint war.

			»Was soll das denn heißen?«

			»Ich muss nicht arbeiten«, sagte er schlicht. »Ich könnte sofort aufhören, wenn ich wollte.«

			Mit großen Augen sah sie ihn an. »Haben deine Großeltern dir so viel vererbt?«

			»Aber nein.« Er gluckste.

			»Dann zahlt die Armee offenbar besser, als ich dachte.«

			»Schön wär’s. Ich glaube, ich habe doch schon erzählt, dass ich früher ein bisschen Geld angelegt habe?«

			Sie nickte. »Und das reicht, um dich jetzt schon zur Ruhe zu setzen?«

			»Ja.«

			»Verrätst du mir dein Geheimnis?«, witzelte sie. »Casey braucht ein Auto und will bald aufs College.«

			»Ach, da gibt es an sich kein Geheimnis. Ich hatte Glück, dann war ich faul und dann hatte ich wieder Glück.«

			Sie sah ihn mit einem ruhigen Blick an. »Dir ist schon klar, dass das ein bisschen ausweichend klingt, oder?«

			»Ich rede normalerweise nicht darüber. Meine Großeltern wussten davon, ein paar enge Freunde auch, sonst eigentlich keiner.« Er griff nach seinem fast leeren Weinglas. »Nach der Schule haben meine Großeltern mir ein Anlagenkonto eingerichtet. Sie rieten mir, monatlich einen kleinen Betrag meines Solds beiseitezulegen und automatisch investieren zu lassen. Das habe ich befolgt.«

			»Das mache ich auch, mit dem üblichen 401k-Modell. Aber glaub mir, das reicht nicht annähernd, um mich zur Ruhe zu setzen.«

			»Das liegt daran, dass du Rodney nicht kennst.«

			»Wer ist Rodney?«

			»Ein Kumpel aus der Armee«, erklärte Tanner. »2001 tauchte er mit einem iPod in der Kaserne auf. Von dem Ding hatte ich noch nie gehört, aber er redete endlos auf mich ein, wie toll es ist und dass ich mir auch eins besorgen soll. Habe ich zwar nicht, aber einige andere Kameraden, was mein Interesse weckte. iPods waren nicht gerade billig, und keiner von uns verdiente sonderlich gut. Mir fiel auf, dass auch viele andere ganz normale Leute sich einen kauften, also investierte ich – trotz der Bedenken meiner Großeltern – mein gesamtes Geld in Apple und richtete das Konto so ein, dass es jeden Monat automatisch weitere Aktien erwarb.«

			»Du hast damals Apple-Aktien gekauft?«

			»Wie gesagt, ich hatte Glück. Und aus Trägheit habe ich dann diese Strategie nie geändert. Die folgenden zehn Jahre war ich entweder im Ausland stationiert oder wohnte in der Kaserne, sprich, ich hatte praktisch keine Ausgaben, also wuchs mein Anlagekapital immer weiter, und alles floss in Apple. 2007 hatte ich dann wieder Glück. Das iPhone kam raus, und kurz darauf gingen die Aktienkurse durch die Decke. Wenn man noch die ganzen Splits im Laufe der Jahre mit einrechnet, heißt das …«

			»Du bist reich«, beendete sie den Satz für ihn.

			Er schwieg einen Moment. »Genau.«

			»So richtig, richtig reich? Oder nur reich?«

			»Ich bin nicht sicher, was das heißt, aber ich habe mehr, als ich jemals ausgeben kann.«

			Es fiel ihr schwer, das, was sie gerade gehört hatte, mit dem in Einklang zu bringen, was sie bisher über ihn gewusst hatte. Unwillkürlich fragte sie sich, ob ihre Beziehung sich anders entwickelt hätte, wenn sie das gleich zu Anfang erfahren hätte.

			»Also …«, sagte sie langsam, »könntest du machen, was du willst, oder? Weil du gar nicht arbeiten musst? Du könntest überall wohnen?«

			»Kann man so sagen.«

			»Aha.« Mehr fiel ihr dazu nicht ein.

			Tanner musterte sie. »Stimmt was nicht?«

			Ihr schwirrte der Kopf.

			Er musste nicht arbeiten.

			Er wollte lieber mit seinem Kumpel Fußball spielen, als hier zu bleiben und auszuprobieren, wohin die Sache mit ihr führen würde.

			Er könnte in Asheboro bleiben.

			Sie versuchte, diese unerwünschten Gedanken zu verdrängen, aber es war aussichtslos. »Ich finde es nur seltsam«, sagte sie schließlich.

			»Was genau?«

			Sie nahm das Weinglas in die Hand, stellte es aber gleich wieder weg, sie hatte keinen Appetit mehr darauf. »Ich war davon ausgegangen, dass du aus finanziellen Gründen wieder arbeiten gehst. Und aus Überzeugung, wegen der Projekte des IRC in Kamerun. Aber offenbar weißt du ja noch nicht mal, worum es dort geht.«

			Seine Miene drückte zu gleichen Teilen Verblüffung wie Missmut aus. »Ich habe das deutliche Gefühl, dass du plötzlich wütend auf mich bist.«

			»Ich bin nicht wütend.« Was stimmte. Wut war ein zu starkes Wort für das, was sie empfand. Enttäuschung, ja, das auf jeden Fall, vielleicht sogar Verärgerung. Doch vor allem fühlte sie sich … zurückgewiesen. Vielleicht sogar betrogen. Was irrational war, das wusste sie selbst. Schon bevor sie miteinander geschlafen hatten, war ihr völlig klar gewesen, dass es nur eine Affäre sein konnte. Dennoch veränderte diese neue Erkenntnis einfach alles.

			Wenn er wirklich wollte, könnte er bleiben und eine Beziehung mit ihr – oder was auch immer es sein mochte – ausprobieren.

			Tief drinnen wusste sie, dass das eigensüchtig und sie vielleicht ein bisschen voreilig war. Und doch …

			Wenn er eigentlich auch bleiben konnte, warum hatte er keine Lust darauf? Warum das Ganze – die Limousine und der Sekt, das edle Essen, das schöne Haus? Nur, um mit ihr zu schlafen? Beziehungsweise: Warum hatte er kein Interesse daran, mehr Abende wie diesen mit ihr zu verbringen?

			»Ach, egal.« Sie wandte sich ab. »Lass uns von was anderem reden.«

			Tanner legte die Hände mit den Innenflächen nach oben auf den Tisch. Er sprach gemessen. »Du bist ärgerlich auf mich, und ich weiß nicht, was ich getan habe.«

			»Ist schon gut.« Man hörte ihr deutlich an, dass das nicht stimmte, und es war ihr durchaus bewusst.

			Auf einmal konnte sie nicht mehr sitzen bleiben. Sie stand auf, fegte mit der Serviette ein paar Krümel vom Tisch und trug ihr Glas und den Kuchenteller in die Küche. Sie kippte den restlichen Wein in die Spüle, schob das halb gegessene Törtchen ganz an den Rand und griff wie von selbst nach dem Lappen. Wie auf Autopilot begann sie, die Arbeitsfläche abzuwischen.

			Besorgt folgte Tanner ihr in die Küche und fragte sanft: »Was machst du denn da?«

			»Aufräumen.« Sie zuckte mit den Schultern.

			»Das kann ich doch später machen.« Er legte ihr zaghaft eine Hand auf die Taille. »Setzen wir uns doch lieber noch mal vor den Kamin.«

			»Es ist schon spät«, murmelte sie und entzog sich ihm.

			Es war erst kurz nach zehn, und das wussten sie beide.

			»Sprich mit mir, bitte.«

			Sie fuhr ein letztes Mal mit dem Lappen über die Fläche und warf ihn dann in das Spülbecken.

			»Warum bin ich hier?«, fragte sie schließlich, als sie sich zu ihm umdrehte.

			»Wie meinst du das?« Seine jetzt dunkelgrünen Augen musterten sie forschend.

			»Warum wolltest du dich überhaupt mit mir verabreden?« Kaitlyns Rücken war an die Kante der Spüle gepresst, ihre Hände zu beiden Seiten auf die Arbeitsfläche gestützt.

			Er wirkte verwirrt. »Weil du klug und nett und interessant bist und ich dich besser kennenlernen wollte.«

			»Für ein paar Wochen, meinst du.« Sie verschränkte die Arme.

			Tanner trat einen kleinen Schritt zurück. Einen Moment lang schwieg er, und sie hatte den Eindruck, dass er die Puzzleteile zusammensetzte. »Darum geht es also?«, fragte er langsam. »Du bist ärgerlich, weil ich wegfahre?« Da sie nichts erwiderte, fuhr er fort: »Findest du das nicht ein bisschen unfair? Ich habe aus meinen Plänen nie einen Hehl gemacht.«

			Frustriert sah sie ihn an. »Warum gehst du nach Kamerun?«

			Etwas verunsichert runzelte er die Stirn. »Wegen meiner Arb…«

			»Die Arbeit, auf die du gar nicht angewiesen bist, meinst du«, unterbrach sie ihn.

			»Irgendwas muss ich doch machen! Auf Dauer brauche ich eine Beschäftigung, sonst drehe ich durch.«

			»Das bezweifle ich ja gar nicht. Ich frage mich nur: Warum Kamerun?«

			»Darüber haben wir doch geredet …«

			»Ja und nein«, fiel sie ihm erneut ins Wort. »Du hast mir erzählt, wie toll du das Land findest. Dass du einen Nationalpark besuchen willst, dass du so gern Fußball mit deinem Freund spielst. Wie lustig es war, sich dieses Spiel in einer überfüllten Bar anzusehen. Aber weißt du, wovon du gar nicht geredet hast? Nicht mal nebenbei? Von den Leuten, denen du geholfen hast. Nie hast du das dankbare Lächeln eines hungrigen Menschen erwähnt, dem du Essen gebracht hast, oder ein Dorf, dem du geholfen hast, weil du einen Brunnen gegraben hast oder was auch immer.«

			»Ich bin im Wachdienst. So was mache ich nicht«, protestierte er.

			»Darum geht es mir nicht.« Sie hörte die Genervtheit in ihrem Tonfall und holte tief Luft. »Ich verstehe, dass das Wachpersonal wichtig ist. Dass die Sicherheit, die ihr gewährleistet, den Entwicklungshelfern ihre Arbeit ermöglicht. Was ich wissen will, ist, warum du, Tanner, wieder zurückgehst. Abgesehen davon, dass es eine Beschäftigung für dich ist, welches spezielle Bedürfnis befriedigt es bei dir? Außer Spaß?«

			Er klappte den Mund auf und wieder zu. Nach einer Weile sagte er: »Nicht alle Jobs erfüllen einen existenziellen Sinn …«

			»Eben!«, rief sie. »Ich könnte nachvollziehen, dass du zurückgehst, wenn du der einzige Mensch auf der Welt wärst, der diese Arbeit tun kann, oder wenn du das Bedürfnis hättest, Gutes zu tun. Oder wenn du das Geld bräuchtest oder aufrichtig die Motivation hättest, dich in den Dienst der Menschheit zu stellen. Aber nach allem, was du mir erzählt hast – vor allem, dass du kaum weißt, worum genau es dort gehen wird –, kapiere ich es nicht. Allerdings verstehe ich jetzt, glaube ich, warum deine Großeltern sich solche Gedanken um dich gemacht haben.«

			Sein Mund war verkniffen. »Halt die beiden da raus.«

			Kaitlyns Blick wurde durchdringend. »Dann sag mir, warum du zurück nach Kamerun gehst.«

			»Die Entscheidung habe ich getroffen, als meine Oma krank war, okay?« Tanner verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie hatte Angst, dass ich mich ziellos treiben lasse, und ich dachte mir, dass sie vielleicht nicht unrecht hat. Also habe ich den Job angenommen, als er mir angeboten wurde.«

			Einen angespannten Moment lang schwiegen sie. Dann sagte Kaitlyn etwas verhaltener: »Wenn du überhaupt nicht arbeiten musst, kannst du überall arbeiten. Du hättest auch in Pensacola bleiben können.«

			Tanners Miene war herausfordernd. »Oder in Asheboro, meinst du?«

			»Was spricht gegen Asheboro?«, konterte sie, wider Willen defensiv. »Du hast selbst gesagt, dass du Kleinstädte magst. Du bist derjenige, der meinte, er würde gern jeden Tag im Uwharrie joggen …«

			»Du bist wirklich sauer«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich hätte dir nicht erzählen sollen …«

			Sie senkte den Kopf. »Was ich wohl eigentlich sagen möchte, ist, dass du nicht der bist, für den ich dich gehalten habe.« Ein Hauch von Niedergeschlagenheit lag in ihrer Stimme. »Und daran bin ich selbst schuld, weil ich dir nicht zugehört habe.«

			»Was soll das denn heißen?«

			Langsam hob sie den Blick – sie kam sich so dumm vor! »Nun, du hast mir ja gesagt, dass du deinen Freunden zufolge nicht der sesshafte Typ bist.«

			»Das sollte ein Witz sein.«

			»Ach ja?« Ihre Skepsis war deutlich erkennbar. »Was wünschst du dir vom Leben, Tanner? Immer unterwegs zu sein?« Da er nicht antwortete, sprach sie weiter. »Und was ist mit uns? Du wusstest, dass du auch bleiben könntest, und trotzdem kam dir nie auch nur der Gedanke, dass wir mehr als eine Affäre haben könnten? Dass auch nur die entfernteste Möglichkeit auf etwas anderes besteht?«

			Immer noch blieb Tanner stumm. Kaitlyn bemühte sich, das Gefühl von Demütigung zu verdrängen. »Nur dass du es weißt: Als ich heute Abend mit dir hierhergefahren bin, hatte ich nichts gegen eine Affäre. Ich hatte mich damit abgefunden, dass die Umstände eben so sind. Aber jetzt weiß ich nicht mehr, was ich denken soll.« Seinem Blick ausweichend, ging sie an ihm vorbei. »Ich möchte mich jetzt nach Hause fahren lassen. Ich muss morgen arbeiten.«

			»Kaitlyn, warte …«

			Hastig holte sie ihren Mantel und die Handtasche. An der Tür überlegte sie, Tanners Schirm mitzunehmen, aber wozu? Trocken zu bleiben erschien gerade nicht die Priorität.

			Tanner kam ihr nach. »Darf ich dich wenigstens zum Auto begleiten?«

			»Lieber nicht.«

			»Sehen wir uns wieder?«

			Sie verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. Wozu, wenn du dir sowieso nur die Zeit vertreibst, bis du wieder in Kamerun auf der Straße bolzen kannst?, dachte sie. »Ich habe ziemlich viel zu tun«, sagte sie so ruhig wie möglich, während sie die Tür öffnete.

			»Kaitlyn!«

			Sie drehte sich um. »Ich weiß, dass ich das mit uns nicht beenden müsste«, sagte sie mit einer Offenheit, die sie selbst überraschte. »Aber ich sehe keinen Grund, weiterzumachen.«

			Der Schock in seiner Miene verschaffte ihr ein flüchtiges Gefühl von Befriedigung, wich jedoch rasch der Erkenntnis, dass sie das nicht nötig hatte. Sie trat hinaus und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Als sie die Treppe hinunterstieg, spürte sie die Regentropfen auf dem Gesicht und wusste, dass sie sich bereits mit ihren Tränen vermischten.
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			»Du bist schon wieder da?« Casey kam aus der Küche, während Kaitlyn im Flur den Regen von ihrem Mantel schüttelte. »Ich hatte dich erst in ein, zwei Stunden erwartet.«

			Kaitlyn hatte die gesamte Heimfahrt gebraucht, um ihre Fassung zurückzuerlangen, bevor sie ihrer Tochter gegenübertrat. Der Sturm widerstreitender Gefühle hatte etwas nachgelassen, aber sie war immer noch sehr dünnhäutig. »Ich muss ja morgen früh aufstehen«, sagte sie bemüht neutral. »Wo ist Mitch?«

			»Der ist sofort nach dem Film eingeschlafen, also hab ich ihn ins Bett gebracht. Wie war’s bei dir?«

			Eine einfach klingende, aber extrem komplexe Frage. »Schön«, sagte sie knapp.

			Casey musterte sie prüfend. »Oha. Was hat er angestellt?«

			»Gar nichts. Wir hatten ein wunderbares Abendessen.«

			»Aber?«

			»Was aber?«

			»Aber du glaubst nicht, dass ihr euch noch mal trefft«, mutmaßte Casey. »Das denkst du doch, auch wenn du es nicht laut aussprechen willst. Hab ich recht?«

			Plötzlich war Kaitlyn zu erschöpft, um sich weiter zu verstellen. »Ja.«

			Casey verzog die Lippen. »Ich koch dir eine heiße Schokolade.«

			»Dazu bin ich nicht so richtig in Stimmung, Schatz«, wehrte Kaitlyn ab.

			»Ich hab dich nicht aufgefordert zu reden!«, rief Casey auf dem Weg in die Küche über ihre Schulter. »Ich hab nur angeboten, dir eine heiße Schokolade zu kochen. Das ist das Getränk der Wahl, wenn Jungs sich ohne Vorwarnung in Idioten verwandeln.«

			Casey setzte in einem kleinen Topf Milch auf und holte den Kakao aus dem Schrank. Als die Milch heiß war, rührte sie mit dem Schneebesen das Pulver ein, tat noch ein paar Mini-Marshmallows dazu und brachte Kaitlyn den Becher.

			»Egal, was passiert ist, denk dran, dass ich auf deiner Seite stehe«, sagte sie und klang dabei verdächtig nach Kaitlyns Mutter. »Dreh dich mal um, damit ich dir den Reißverschluss aufziehen kann.«

			Kaitlyn gehorchte. Und dann gab Casey ihr zu ihrer Verwunderung einen Kuss auf die Wange. »Alles wird gut, Mom.«

			Damit verließ sie die Küche, und Kaitlyn blieb allein mit dem Gedanken, wie wunderbar ihre Kinder doch waren. Na ja, zumindest meistens.

			Mit kleinen Schlucken trank sie den halben Becher aus und ging dann in ihr Schlafzimmer. Als sie die Tür schloss, sah sie sich im Spiegel, und mit einem Schlag hatte sie den ganzen Abend wieder vor Augen. Ein leiser Aufschrei entfuhr ihr, als hätte jemand sie in die Magengrube geboxt, und Tränen schossen ihr in die Augen. Sie kniff sich in den Nasenrücken, um sie zurückzudrängen.

			Ich bin eine erwachsene Frau, redete sie sich gut zu und zwang sich, tief durchzuatmen. Ich wusste ja von Anfang an, worauf ich mich einlasse.

			Sie straffte die Schultern und wandte sich vom Spiegel an. Es hat sich nichts verändert.

			Wenn das doch gestimmt hätte.

			Während sie sich auszog und das Gesicht wusch, bemerkte sie ein leichtes Zittern in den Händen. Langsam stieg sie in ihren Pyjama und kroch ins Bett. Sie war so müde, dass sie fest damit rechnete, einzuschlafen, sobald sie das Licht ausschaltete, doch stattdessen starrte sie an die Zimmerdecke und wurde abermals von der Erinnerung an den Abend überflutet. Ihre Vorfreude auf der Fahrt in der Limousine und der Geschmack des Sekts, der Geruch von Tanners Rasierwasser. Das Hochgefühl und Staunen, das sie empfunden hatte, als sie durch das Haus spazierte. Die Kraft seines Körpers, als er sich im Bett auf ihr bewegt hatte, der Klang seiner Stimme, als sie sich geliebt hatten …

			Sie vergrub das Gesicht im Kissen und begann zu weinen. Es war vorbei, ehe es richtig begonnen hatte.

		

	
		
			KAPITEL NEUN
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			»Wo zum Henker ist denn der ganze Mais?«

			»Vielleicht haben die ihn schon aufgefressen.«

			»Das kann nicht sein! Den haben wir doch erst gestern Abend ausgelegt.«

			Aus seinem Versteck zwischen den Felsen und dem Grat des Abhangs konnte Jasper die Littletons eigentlich nicht hören, sich aber ausmalen, was sie zueinander sagten. Carl war nicht dabei, nur die beiden Brüder standen auf der Lichtung.

			»Sind wir an der richtigen Stelle?«

			»Natürlich.«

			Während er die beiden dunklen Silhouetten beobachtete, blieb Jasper so reglos wie möglich, weil er wusste, dass jede Bewegung gehört werden konnte. Irgendwie war es ihm gelungen, den Müllbeutel und den Rechen aufzuheben; irgendwie war es ihm gelungen, zu den Felsen zu humpeln, bevor er hinter dem größten zusammenbrach. Die Anstrengung hatte ihm einiges abverlangt, und er hatte sich ein Stöhnen verkneifen müssen, als sein Rücken sich wieder verspannte. Kurz nachdem der Krampfanfall nachgelassen hatte, waren die Littletons eingetroffen.

			Über ihm verblassten die letzten Sterne. Es dämmerte bereits, was bedeutete, dass es bald hell genug wäre, um ihn leicht zu entdecken. Jasper hielt Arlo am Halsband fest, damit der Hund nicht aus dem Versteck lief.

			Die Littleton-Brüder schwenkten ihre Taschenlampen und sahen sich um. Erneut stellte Jasper sich vor, was sie wohl sagten.

			»Vielleicht hat ihn jemand weggeräumt.«

			»Wer denn?«

			»Die Förster?«

			»Die waren es nicht.«

			»Woher weißt du das?«

			»Warte mal kurz. Ich will was checken.«

			Der Lichtkegel einer Taschenlampe fiel in Jaspers Richtung, woraufhin er sich noch tiefer duckte. Vor Schmerz verzog er das Gesicht. Wie sollte er nur hier wegkommen? Und was passierte, wenn sie ihn fanden?

			Darüber wollte er nicht nachdenken.

			Jahrzehnte zuvor, als er und Audrey einmal mit den Kindern in der Nähe von Asheville gezeltet hatten, war er vom schweren Grunzen eines Bärs geweckt worden. Die Kinder waren noch klein gewesen und hatten in einem eigenen Zelt geschlafen, und Jasper hatte sich sofort aus seinem Schlafsack geschält und war losgerannt, um sie zu beschützen. Doch da war gar kein Bär; abgesehen vom Zirpen der Grillen hatte man keinen Laut gehört. In den anderen Zelte auf dem Campingplatz war alles dunkel und ruhig, und erst nachdem er die Erde nach Tatzenabdrücken abgesucht hatte, war Jasper klar geworden, dass er geträumt haben musste. Im Nachhinein fragte er sich, was er getan hätte, wenn wirklich ein Bär in der Nähe gewesen wäre, ohne Waffe und barfuß. Außer Winken und Schreien hätte er nichts unternehmen können.

			Die Mischung von Verwirrtheit und Panik war dieselbe gewesen, die er jetzt empfand, während er horchte, ob die Littletons sich näherten. Da er nichts hören konnte, riskierte er einen kurzen Blick über den Fels und stellte fest, dass die beiden auf den umgestürzten Baum zugingen. Jasper legte den Kopf schief und konzentrierte sich, und endlich konnte er sie verstehen.

			»Das ist komisch.« Es war Joshs Stimme; sie hatte sich Jasper auf immer eingebrannt.

			»Was denn?«

			»Riechst du was? Ich dachte da drüben schon, dass ich was gerochen habe. Irgendwas stinkt wie Scheiße.«

			Das Abwehrmittel. Arlo gähnte und stieß dabei ein Quietschen aus.

			»Ich rieche nichts.«

			»Ruhe«, zischte Josh. »Hast du das gehört?«

			»Was?«

			»Pst.«

			Sie verstummten. Arlo spitzte die Ohren, und Jasper hielt den Atem an.

			»Was soll denn gewesen sein?«

			»Hältst du jetzt mal die Klappe?«

			Jasper schloss die Hand um Arlos Hundemarke, damit sie nicht an das Halsband klappern konnte. Zehn Sekunden vergingen. Zwanzig.

			»Ich glaube, ich rieche es auch«, sagte Eric. »Was ist das?«

			»Keine Ahnung.«

			»Glaubst du, es kommt von dem Hirsch, den du neulich erschossen hast?«

			»Weiß ich doch nicht.«

			Es folgte eine Pause. Dann: »Und was willst du jetzt machen?«

			»Wie meinst du das?«

			»Na ja, wenn der Mais weg ist, sollten wir vielleicht einfach nach Hause fahren.«

			»Nein, wir fahren nicht nach Hause.«

			In der darauf folgenden Stille spürte Jasper die Angst an sich nagen, als wäre sie ein lebendiges Wesen.
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			Nach seiner Entlassung aus der Spezialklinik hatte Jasper als Allererstes die sterblichen Überreste seiner Familie exhumieren und zu seiner Hütte im Wald bringen lassen. Er hielt seine eigene kleine Trauerfeier ab und hob die Gräber selbst aus, jede Sekunde davon quälend. Hinterher zog er ganz in die Hütte um. Selbst wenn er gewollt hätte, ihm fehlten die Mittel, um das Haus wieder aufzubauen. Das Geld von der Versicherung reichte kaum für seine medizinische Behandlung.

			Monate-, nein, jahrelang wollte er einfach nur sterben. Es gab Momente, in denen er sein altes Jagdgewehr schon geladen in der Hand hielt, aber er konnte sich nie überwinden, abzudrücken. Er glaubte fest daran, dass Gott ihn strafte und er es zu ertragen hatte. Jasper, du sollst Tag und Nacht leiden, hörte er Gott in seinem Kopf sagen, und insgeheim fand er, dass er das verdient hatte. Er hatte seine Familie nicht beschützt, als sie ihn am meisten gebraucht hatte, als es um alles oder nichts gegangen war.

			Doch auch um weiter leiden zu können, brauchte er einen Job. Wegen seines schlechten Gesundheitszustands konnte nicht mehr auf dem Bau arbeiten beziehungsweise überhaupt keine körperliche Arbeit verrichten. Länger als fünfzehn Minuten am Stück zu sitzen, war quälend, also kam eine Schreibtischtätigkeit ebenfalls nicht infrage. Und wegen seines Aussehens wollte niemand, dass er Umgang mit Kundschaft hatte.

			Letzten Endes fand er eine Stelle als Aushilfe in einem Baumarkt. Er verdiente nicht viel, aber er brauchte ja auch nicht viel. Die Eigentümerin, Nell Baker, kannte ihn und seine Familie seit Jahren. Er hatte ihren Laden sogar früher mit seinen Bäumen beliefert, und sie ging in dieselbe Kirche wie er. Jasper nahm an, dass sie ihn aus Mitleid eingestellt hatte.

			Er wässerte und düngte Blumen, Kräuter und Büsche in der Gartenabteilung, er fegte und wischte und füllte Regale auf. Die Arbeit war nicht anstrengend, weil aber ein Großteil seiner Schweißdrüsen zerstört war, musste er vorsichtig sein, wenn die Temperaturen im Sommer anstiegen, und er konnte sich generell nur schwer schmerzfrei bewegen. Obwohl er anfing, sich ein Tuch vor das Gesicht zu binden, achtete er darauf, Abstand zu den Kunden zu halten. Zu Hause hängte er sämtliche Spiegel ab und räumte sie in den Schuppen. Außer zum Arbeiten und Einkaufen verließ er nur selten die Hütte.

			Arbeit. Operation. Reha. Und wieder von vorn. Und von vorn. Und von vorn. Er wurde fünfzig, fünfundfünfzig, und dann schlug Gott erneut zu, ergänzte das Buch Jasper um ein weiteres Kapitel, als wäre es noch nicht genug.

			Ein paar Jahre nach der letzten OP begannen einige bisher unbeeinträchtigte Hautstellen, zu jucken, sich zu röten und abzulösen. Die Diagnose lautete auf Schuppenflechte. Die Ärzte hielten es für möglich, dass die Brandverletzungen eine Autoimmunreaktion ausgelöst hatten, aber sicher wusste es niemand. Sicher war nur, dass die Schuppenflechte sich ausbreitete und letzten Endes fast alle nicht vernarbten Stellen betroffen waren. Das Jucken war unerträglich, und die Ärzte versuchten mit diversen Medikamenten, die Symptome zum Abklingen zu bringen, aber ohne Erfolg. Man teilte ihm mit, er müsse ab jetzt damit leben. Von diesem Moment an war er wie verwandelt.

			Sein Glaube war noch da; in seinem Herzen waren Gott und Christus so real wie eh und je. Aber er verpackte seine Bibel und die religiösen Schnitzereien und Fotos und Alben in Kartons, die er zu den Spiegeln in den Schuppen räumte, in der Gewissheit, dass weder Gott noch Jesus sich je wirklich für ihn interessiert hatten.
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			Im Wald war Vogelzwitschern zu hören, die Dunkelheit wich endgültig dem grauen Morgenlicht. Jasper kauerte immer noch mit Arlo hinter den Felsen, während die Littleton-Brüder Position in ihrem Ansitz bezogen hatten. Sie verhielten sich weitgehend ruhig, und Jasper ging davon aus, dass sie die Gewehre im Anschlag hatten, falls der weiße Hirsch sich blicken lassen sollte. Sie hofften zweifellos darauf, dass er auf der Suche nach dem Mais zurückkehren würde, und Jasper war wirklich froh, das Abwehrmittel versprüht und die Ultraschallgeräte aufgestellt zu haben.

			Ein Stein bohrte sich in sein Gesäß, gerade fest genug, um zu stören. Er überlegte, ob es Arlo aufscheuchen würde, wenn er den Stein entfernte, aber der Hund schien tief und fest zu schlafen. Also riskierte er es, rutschte so leise wie möglich zur Seite. Arlos Ohren zuckten, doch die Augen blieben geschlossen, und es gelang Jasper, das Steinchen wegzuschnippen. Das half, wenn auch nur wenig. Seinem Rücken ging es besser, das Knie allerdings verschlimmerte sich. Es war mittlerweile so stark angeschwollen, dass es von innen gegen die Hose drückte und er mit jedem Herzschlag ein unangenehmes Pochen spürte.

			Das gehörte zu den vielen Ärgernissen des Älterwerdens – Verletzungen waren schmerzhafter als früher. Und sie brauchten ewig zum Verheilen oder verheilten gar nicht mehr ganz. Ein paar Jahre zuvor hatte er sich den Finger gequetscht, als er nach der gusseisernen Pfanne griff, und der Knöchel war immer noch dicker als die anderen und tat bei Regen weh. Dem momentanen Zustand seines Knies nach zu urteilen, würde er vermutlich den Rest seines Lebens humpeln, wie lange auch immer das noch sein mochte.

			Ein paar Monate zuvor hatte die Ärztin die Formulierung »in Würde altern« benutzt, woraufhin er sich gefragt hatte, ob das überhaupt möglich war – beziehungsweise was es, ehrlich gesagt, überhaupt bedeutete. Wie alterte man in Würde? Hieß das, stolz darauf zu sein, dass man sich nicht traute, die Geschwindigkeitsbeschränkung zu überschreiten, weil man die Straße nicht mehr gut erkennen konnte? Hieß es, mit hoch erhobenem Haupt herumzulaufen, obwohl man Windeln brauchte?

			Seine Gedanken wurden von den Littletons unterbrochen.

			»Ich glaube, es kommt kein Hirsch«, quengelte Eric.

			»Nicht so laut, verdammt noch mal.«

			»Ich mein ja nur. Wir sind schon fast eine Stunde hier.«

			»Hältst du mal die Klappe?«

			»Wie lange bleiben wir noch?«

			»Ist doch egal! Wir haben heute keine Schule.«

			Daraufhin schwiegen die Jungen wieder. Jasper verlagerte vorsichtig sein Gewicht, weil ihm alles wehtat. Der Hund hob kurz den Kopf und schloss dann wieder die Augen. Er wirkte seltsam zufrieden, was Jasper in dem Moment an seinen ältesten Sohn erinnerte, der im Schlaf immer so friedlich gewirkt hatte, besonders als Kind.

			David war der Vernünftigste und Selbstbewussteste der vier gewesen. Schon als Kleinkind hatte er Leuten in die Augen gesehen, wenn sie sprachen, und er hatte selten Wutanfälle gehabt. Audrey bezeichnete ihn gern als »alte Seele«. Schon bevor er zur Schule ging, unterstützte er seine Mutter in Bezug auf seine jüngeren Geschwister. Er wiegte oder fütterte sie und half ihnen beim Anziehen, wenn Audrey ihn darum bat, und er räumte ohne zu nörgeln den Esstisch ab. Von all ihren Kindern war er das einzige, das auch während der Pubertät sein Bett machte und sein Zimmer aufräumte.

			Er war von Anfang an groß gewesen, mit einer widerspenstigen Haartolle im Gesicht. Durch seine angeborene Besonnenheit war er ein hervorragender Schüler, beliebt bei Lehrern und Klassenkameraden gleichermaßen. In der Highschool war er stets ein sicherer Kandidat für den Jahrgangssprecher.

			Allerdings lachte er nicht oft. Schon in seiner Kindheit hörte man dieses frohe Geräusch nur selten, und ab dem College wurde David noch zurückhaltender. Wenn er in den Weihnachts- und Sommerferien zu Hause war, sprach er nur wenig über seine Kurse oder neuen Freunde, sondern machte sich Gedanken über die Sowjetunion, sorgte sich wegen der Atomwaffen, wollte etwas gegen die Umweltverschmutzung unternehmen und die hungernden Kinder in Äthiopien versorgen. Er äußerte sich tief betroffen darüber, dass immer weniger Menschen in die Kirche gingen, und studierte stundenlang die Bibel, als suchte er dort nach den Antworten, die er allein nicht fand. Selbst nachdem er beschlossen hatte, Pastor zu werden, gestand er Jasper, er sei nicht sicher, ob er gut genug für diesen Beruf sei; wenn er nicht wisse, wozu Gott ihn ausersehen habe, wie könne er dann anderen helfen, ihre Bestimmung im Leben zu finden?

			Jasper wusste noch, dass er seinen Sohn angelächelt hatte, während ihm Jakob 4,10 durch den Kopf schoss. Demütigt euch vor dem Herrn, so wird er euch erhöhen.

			Das sagte er denn auch zu ihm und endete mit dem Satz: »Ich bin stolz auf dich.« Als er danach die Arme ausbreitete, klammerte David sich an ihn wie das Kind, das er einst gewesen war. »Ich liebe dich, Dad«, hatte er geflüstert. »Und ich danke Gott jeden Tag für dich und Mom.« Bei den Worten hatte Jasper feuchte Augen bekommen. Er hatte seinen ältesten Sohn lange im Arm gehalten.

			Bald darauf war David nicht mehr da gewesen.

			4

			»Was zum Teufel ist das denn?«, blaffte Josh Littleton. Er bemühte sich nicht mehr, leise zu sein, sodass Jasper ihn jetzt deutlich hören konnte.

			»Was?«

			»Da drüben! Neben dem Baum.«

			Offenbar brauchte Eric ein Weilchen, um zu entdecken, worauf Josh zeigte.

			»Ist das ein Wassersprenger?«

			Äh, nein, dachte Jasper. Das ist ein solarbetriebenes Ultraschallgerät.

			»Im Wald gibt es keine Wassersprenger, du Schwachkopf. Warte mal, ich guck mal nach.«

			Es wurde still, und vor seinem geistigen Auge sah Jasper Josh sich das Gewehr um die Schulter schlingen und losstapfen.

			Bald darauf hörte man ihn wieder, deutlich verärgert.

			»Ich glaube, das gibt Geräusche ab, die Hirsche vertreiben. Martins Mutter hatte so was früher in ihrem Garten.«

			»Wer ist Martin?«

			»Halt einfach den Mund und komm her.«

			»Wer hat das denn aufgestellt? Die Förster?«

			»Nein, du Idiot. Wer auch immer den Mais weggeräumt und die Dinger hingestellt hat, muss gestern Abend noch nach uns hier gewesen sein.«

			»Und wer soll das gewesen sein?«

			»Dreimal darfst du raten.«

			Es dauerte einen Moment, bis Eric sagte: »Der Alte mit den Verbrennungen, der bei uns zu Hause war?«

			»Richtig geraten!«

			»Aber warum?«

			»Weil er ein …«

			Jasper blendete aus, als Josh ihn zu beschimpfen begann, mit einem Kraftausdruck nach dem anderen. »Komm schon«, sagte er schließlich mit vor Verachtung und Wut triefendem Tonfall. »Hauen wir ab.«

			Es wurde still. Da Jasper sich nicht traute, über den Felsen zu spähen, war er nicht sicher, ob die Jungen wirklich sofort gegangen waren, und wartete ab. Zu seiner Erleichterung hatte sich die Muskulatur in seinem Rücken wieder gelockert. Sich verstecken zu müssen, dachte er, war Glück im Unglück gewesen, immerhin hatte es ihm die Gelegenheit gegeben, sich auszuruhen. Gerade als er dachte, die Luft wäre vielleicht rein, hörte er Joshs Schrei durch den Wald hallen, voller Boshaftigkeit und Zorn.

			»ICH WEISS, DASS DU NOCH DA BIST!«
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			Jasper wartete noch eine Stunde ab, nur zur Sicherheit. Er ließ sich Kieselsteine durch die Finger rieseln und beobachtete zwei über einen Ast hüpfende Eichhörnchen. Am Himmel schwebte ein Falke, zog immer größere Kreise, und Jasper verfolgte fasziniert seinen Flug, wie früher oft mit Mary.

			Das Mädchen hatte Tiere aller Art geliebt. Als Kind hatte Mary stets all ihre Stofftiere mit ins Bett genommen, einen Pinguin, einen Elefanten, ein rosa Pferd. Aber ihr Liebling war ein Polarfuchs gewesen, mit dem sie jahrelang geschlafen und den sie sogar noch mit zum College genommen hatte. Unter anderem ihretwegen hatte Jasper begonnen, Tiere zu schnitzen. Mary hatte ihnen allen Namen gegeben, die Eule Egon und das Wildschwein Walter und die Schlange Uschi, und sie spielte unentwegt damit, erfand die tollsten Abenteuer für sie.

			Auch Marys wegen hatten sie zwei Hunde besessen (Bert, gefolgt von Ernie), zwei Katzen namens Keks und Krümel, einen Hamster, eine Wüstenspringmaus und sogar einen Gecko, der allerdings durch das Kinderzimmerfenster flüchten konnte. Wie Mitch liebte sie den Zoo, und an Wochenenden fuhr Jasper manchmal mit ihr zu einem Bauernhof in der Nähe, wo Kühe und Pferde und eine spezielle Ziegenart gehalten wurden, die sogenannten Fainting Goats. Diese Tiere leiden an einer speziellen Erbkrankheit; wenn sie sich erschrecken, verkrampfen sich ihre Muskeln und sie fallen um. Als kleines Mädchen freute Mary sich, wenn sie das sah, und klatschte in die Hände, doch später hatte sie Mitleid mit den Ziegen und versuchte, in ihrer Nähe möglichst wenig Lärm zu machen. »Es wär gemein, sie extra zu erschrecken, Daddy. Sie sind doch so niedlich.« Manchmal lieh sie sich seinen Fotoapparat und verknipste ganze Filmrollen.

			Mary war ein Wildfang, immer glücklicher draußen als in ihrem Zimmer. Es störte sie nicht, wenn sie sich schmutzig machte, und sie konnte besser auf Bäume klettern und Ball spielen als ihre Brüder. Doch sie hatte auch eine empfindsame Seite, nicht nur in Bezug auf Tiere. In der siebten Klasse fragte sie einen Jungen namens Michael, ob er sie zu einem Schulball begleiten wolle, und als er ihr gestand, er bevorzuge ein anderes Mädchen, blieb sie den ganzen Abend weinend in ihrem Zimmer. Sie weinte auch bei den Hausaufgaben, weil sie sich mehr anstrengen musste als viele andere.

			Mit ihrer jüngeren Schwester hatte sie es auch nicht immer leicht, obwohl Deborah ihre allerbeste Freundin war. Sie fand Deborah hübscher als sich selbst. Als sie das einmal zu Jasper sagte, versicherte er ihr, sie seien beide auf ihre eigene Art hübsch, woraufhin sie das Gesicht verzog. »Sie ist größer und hat glatte Haare, und jeden Abend rufen Jungs für sie an, bei mir nie.«

			Darauf wusste Jasper nichts zu erwidern, und später fragte er sich, ob seine fehlende Reaktion damals der Grund war, warum sie das Thema nie wieder ansprach. Er tat, als bemerkte er nicht, dass Mary sich zu Schulzeiten nur selten mit Jungen verabredete; er tat, als wäre es nichts Besonderes, als sie verkündete, sie gehe mit ein paar Freundinnen zum Abschlussball statt mit dem Jungen, in den sie verliebt war. Es blieb ihm nachhaltig ein Rätsel, dass ihre Mitschüler sich nicht von ihrer natürlichen Schönheit und Lebendigkeit angezogen fühlten.

			Neben Tieren waren Bücher ihre Leidenschaft, wie bei Audrey. Sie liebte Spannung und Abenteuer, und häufig sah Jasper Mutter und Tochter nebeneinander auf dem Sofa sitzen, beide versunken in andere Welten, beide geistesabwesend Haarsträhnen um die Finger wickelnd.

			Von all seinen Kindern war Mary die fleißigste Schülerin, lernte unermüdlich. Auf dem College war ihr das dienlich, sie schrieb durchweg sehr gute Noten und blieb auf ihr Ziel konzentriert, Tierärztin zu werden. Außerdem lernte sie im dritten Jahr einen jungen Mann kennen, der, wie sie Audrey anvertraute, vielleicht der Richtige war. Die zwei blieben auch nach dem College-Abschluss zusammen und schrieben sich beide an der North Carolina State University für Tiermedizin ein. An Weihnachten lud sie ihn sogar nach Hause ein, und beim Abendessen warf er ihr Blicke zu, in denen Jasper dieselbe heimliche Sehnsucht zu erkennen glaubte, die er als junger Mann für Audrey empfunden hatte.

			Es war schwer zu fassen, dass schon ein halbes Jahr später nur die Erinnerung an Mary bleiben sollte.
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			Während die Sonne am Himmel höher stieg, wartete Jasper und wartete. Selbst Arlo wurde es offenbar allmählich langweilig, und er brauchte sicherlich auch Wasser.

			Von den Littleton-Brüdern hatte Jasper nichts mehr gehört und sie auch, bei einem vorsichtigen Blick über den Felsen, nicht entdeckt. Natürlich war möglich, dass sie ihm irgendwo auflauerten, aber viel länger durfte er nicht mehr liegen bleiben, denn wenn sein Knie noch weiter anschwoll, konnte er es vielleicht überhaupt nicht mehr bewegen. Jetzt schon ließ es sich kaum noch abwinkeln.

			Er kroch näher an den Felsen heran, hielt sich mit beiden Händen fest und versuchte, sich auf ein Bein aufzurichten. Vor Anstrengung zitterte sein Oberschenkel, und sein Rücken verkrampfte sich. Ihm wurde fast schwarz vor Augen, als er schließlich stand, und es entfuhr ihm ein heftiges Keuchen.

			Verdammt noch mal, dachte er.

			Sein Herz schlug unregelmäßig. In seiner Jackentasche waren die Tabletten, also lehnte er sich an den Felsen, nahm eine aus dem Röhrchen und legte sie sich unter die Zunge.

			Als seine Atmung und sein Herzschlag sich wieder stabilisiert hatten, sah er sich um. Er überlegte kurz, ob er den Rechen als Krücke benutzen konnte, doch er war zu lang, und man konnte sich an dem Stiel nicht gut festhalten. Mal abgesehen davon, dass er ihn vermutlich nicht hätte erreichen können, ohne hinzufallen. Den Beutel mit dem Mais musste er ohnehin zurücklassen, in seinem derzeitigen Zustand war er viel zu schwer für ihn.

			Zögerlich verlagerte er einen Teil seines Gewichts auf das verletzte Bein. Es tat weh, aber nicht unerträglich. Konnte gut sein, dass er sich röntgen lassen musste, und darüber wäre seine Ärztin sicher nicht erfreut. Er stellte sich vor, wie sie den Kopf über seinen Leichtsinn schüttelte.

			Doch das lag in weiter Ferne. Erst einmal musste er in Gang kommen. Ein bis zwei Meter weiter entdeckte er einen etwas kleineren Felsbrocken und humpelte wackelig darauf zu.

			Dann sah er sich wieder um. Da keine weiteren größeren Steine zu entdecken waren, suchte er sich einen Baum aus, eine hohe Weihrauchkiefer. Mit zusammengebissenen Zähnen stieß er sich von dem Felsen ab, verlor kurz das Gleichgewicht und musste mit den Armen rudern, um aufrecht zu bleiben. Das war knapp, dachte er. Er hinkte los und erreichte nach einer Weile den Baum. Wieder musste er verschnaufen.

			Das Gleiche nur noch ungefähr tausend Mal, dann bin ich da.

			Aber was, wenn die Littletons seinen Pick-up gefunden hatten und dort auf ihn warteten?

			Die Frage verdrängte er. Damit würde er sich befassen, wenn es so weit war.

			Er pfiff nach Arlo, der wieder zu ihm trottete. »Lauf bloß nicht weg, hörst du? Nicht dass die noch mal auf dich schießen.«

			Arlo musterte ihn mit einem einfältigen, aber liebevollen Blick. Jasper suchte sich den nächsten Baum aus, wappnete sich innerlich und humpelte weiter. Einen Moment lang schien Arlo zu überlegen, ob Jaspers ruckartige Bewegungen eine Aufforderung zum Spielen sein sollten, verlor dann aber das Interesse und ging an einem Busch schnüffeln.

			Ein Dutzend unbeholfene Hopser später lagen Jaspers Hände auf dem Baumstamm. Nach kurzer Pause steuerte er den nächsten an.

			Einen nach dem anderen, redete er sich gut zu. Könnte Stunden oder auch den ganzen Tag dauern, aber ich schaffe das.
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			Irgendwann im Laufe des Vormittags hörte Jasper auf, die Bäume zu zählen, die ihm als Rastplatz dienten. Es wurde wärmer und wärmer. Gerade lehnte er erschöpft am dicken Stamm einer Magnolie. Aus dem Wipfel hörte er den Ruf einer Grasmücke – wie ein quietschendes Rad – neben dem Flöten einer Drossel. Ihr Chor erinnerte Jasper an Deborah, deren Gesangsstimme der himmlischste Klang gewesen war, den er je gehört hatte. Er hatte sie immer meine Kleine genannt. Sie war vier Wochen zu früh auf die Welt gekommen und hatte nur 1800 Gramm gewogen. Er konnte sie in seiner Handfläche halten, und es war für ihn unvorstellbar, wie etwas so Winziges sich jemals zu einem normalgroßen Menschen entwickeln sollte.

			Doch Debora wuchs, genau wie David und Mary vor ihr, wenn auch nicht so schnell. Bis ungefähr zu ihrem zwölften Lebensjahr blieb sie die Kleinste in ihrer Klasse, ein zartes, feingliedriges Mädchen, das auf jedem Jahresfoto ganz links vorn stand.

			Im Gegensatz zu Mary hatte sie nichts Burschikoses an sich. Sie spielte mit Barbies und ließ sich gern von Jasper die Haare bürsten, bevor sie zu Bett ging. Sie sang immer die Lieder im Radio mit, und wenn sie mit dem Kirchenchor auftrat, hörte Jasper sie an ihrer besonderen Stimme und deren ungewöhnlichem Umfang heraus. Manchmal, wenn Jasper auf der Veranda schnitzte, kam Deborah zu ihm und bat ihn, sich ein Lied anzuhören, das sie gerade gelernt hatte. Dann legte er sein Messer beiseite und lauschte der Stimme seiner Tochter, voller Ehrfurcht vor der Gabe, die Gott ihr geschenkt hatte.

			Sie war das gesprächigste all seiner Kinder, plauderte am Abendbrottisch so fröhlich vor sich hin, dass Audrey sie manchmal bat, still zu sein, damit ihre Geschwister auch mal zu Wort kamen. Immer hatte sie eine Geschichte zu erzählen, stellte aber auch gern Fragen, was vermutlich ihre Beliebtheit in der Schule erklärte. Deborah wurde zu jedem Kindergeburtstag eingeladen und verbrachte etliche Wochenenden bei Pyjamapartys. Jasper erinnerte sich, für sie und ihre Freundinnen Popcorn gemacht zu haben, während sie sich Filme im Fernsehen ansahen und bis spät in die Nacht kicherten.

			Ihren Wachstumsschub bekam sie schließlich in der neunten Klasse. Abends, wenn sie mit den Hausaufgaben fertig war, blätterte sie durch Teenie-Zeitschriften und studierte die neuesten Schminktechniken. Jungs begannen sich für sie zu interessieren. Sie hatte eine ganze Reihe von Freunden, die meisten nur wenige Monate lang, andere – wie zum Beispiel Allan – etwas länger. Sie ging mit ihnen ins Kino und zu Schulbällen und zum Eisessen, und der jeweils aktuelle Freund rief praktisch jeden Abend bei ihnen an. Damals hing das Telefon in der Küche, doch die Schnur reichte bis zur Terrasse, also stand Deborah stundenlang draußen, redete und lachte und verscheuchte dabei die vom Licht angezogenen Motten. Jasper blieb das alles ein Rätsel; manche dieser Telefonate dauerten ewig, worüber konnte man sich denn so lange unterhalten?

			Zu Audrey hatte sie ein besonders enges Verhältnis, und es leuchtete ihm spontan ein, dass sie ebenfalls Lehrerin werden wollte. Jasper war sicher, dass sie später von Kindern und Eltern gleichermaßen geliebt werden würde.

			Doch dazu bekam sie nie die Gelegenheit, denn über Nacht war auch sie für immer fort.
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			Jaspers Armbanduhr verriet ihm, dass er seit mindestens zwei Stunden unterwegs war, und seiner Schätzung nach hatte er erst die halbe Strecke bis zum Pick-up bewältigt. Ab hier wurden die Hügel steiler. Ihm stand jetzt schon der Schweiß auf der Stirn.

			Da er sich unbedingt etwas ausruhen musste, peilte er einen umgestürzten Baum ein Stück vor ihm an. Als er darauf zu taumelte, stellte er fest, dass die Hüfte des unverletzten Beins allmählich schmerzte, sehr wahrscheinlich weil sie den Großteil seines Gewichts zu tragen hatte.

			Ich bin eine wandelnde Katastrophe, dachte er. Selbst wenn ich es bis zum Wagen und nach Hause schaffe, was dann?

			Womöglich brach er in seiner Hütte zusammen und konnte nicht wieder aufstehen, konnte nicht einmal das Telefon erreichen. Irgendwann würden ihm dann Hunger und Durst wohl den Garaus machen. Arlo drehte vielleicht so durch, wenn er nichts mehr zu Fressen bekam, dass er irgendwann an Jasper herumknabbern würde.

			Bei seinen schaurigen Überlegungen musste Jasper kurz losprusten. »Ich hab ja nicht mehr alle Tassen im Schrank«, murmelte er vor sich hin. Doch seine Gedanken schweifen zu lassen, machte den Schmerz unwirklicher, zumindest vorübergehend.

			Als er schließlich den umgestürzten Baum erreicht hatte, fühlte er sich, als wäre er bis Kalifornien gewandert.

			Er tupfte sich die Stirn mit seinem Tuch ab und dachte an das jüngste seiner Kinder. Paul war für Audrey eine schwierige Schwangerschaft gewesen, und bei den regelmäßigen Arztbesuchen wurde mehrfach überlegt, die Geburt vorzeitig einzuleiten. Doch da sich ihr durch die Schwangerschaft bedingter Bluthochdruck nicht noch weiter verschlimmerte, beschloss man, einfach zu beobachten und abzuwarten. Trotzdem brachte Jasper zu jedem Termin eine gepackte Tasche mit, nur für den Fall, dass sie schnell ins Krankenhaus mussten.

			Zu ihrer Erleichterung trug sie Paul fast bis zum Ende aus, und er wog bei der Geburt über drei Kilo. Weil Audrey allerdings viel Blut verloren hatte, musste sie eine Woche stationär behandelt werden, weshalb Jasper sich allein um Paul kümmerte. Obwohl er bereits drei Kinder hatte, merkte er erst bei Paul, wie wenig Ahnung er eigentlich von Säuglingspflege hatte. Vor Erschöpfung war er in diesen Tagen regelrecht benommen und wusste mehr als je zuvor zu schätzen, was seine Frau alles leistete.

			In den ersten sechs Monaten blieb er so viel zu Hause wie irgend möglich, um ihr unter die Arme zu greifen. Anfangs war sie dankbar, doch nach einer Weile legte sie ihm nahe, wieder Vollzeit zu arbeiten. Sie mochte ihren gewohnten Tagesrhythmus und gab Jasper sanft zu verstehen, dass er ihr im Weg stand.

			Von Anfang an war Paul für jeden in der Familie ganz besonders. Für Jasper und Audrey war er das Nesthäkchen, für David der Bruder, den er sich immer gewünscht hatte. Mary verhätschelte ihn wie ihr Lieblingshaustier, und Deborah behandelte ihn wie eine ihrer Puppen. Einmal zog sie ihm sogar eins ihrer abgelegten Kleider an und schminkte ihn mit Audreys Make-up. Damals musste sie fünf oder sechs Jahre alt gewesen sein. Audrey fand das so entzückend, dass sie die beiden Kinder fotografierte. Jahre später war das Bild aus dem Familienalbum verschwunden, und Jasper nahm an, dass Paul der Übeltäter war.

			Paul war das sensibelste der Geschwister, vielleicht, weil er der jüngste war. Als der Cockerspaniel Bert von einem Auto angefahren wurde und eingeschläfert werden musste, weinte Paul wochenlang, und als sein bester Freund Jonah in der zweiten Klasse wegzog, fiel Paul in ein tiefes Loch, so als könnte er nie wieder einen besten Freund finden.

			In der Pubertät zeigte sich Pauls emotionale Ader in einem unstillbaren Bedürfnis nach Anerkennung, was Jasper beunruhigte. Er schien phasenweise unterschiedliche Identitäten auszuprobieren; eine Zeit lang ahmte er Davids Ernsthaftigkeit nach, dann wieder wollte er wie Mary Tiermedizin studieren. Er hatte eine Cowboy-Phase, eine Sport-Phase und eine Skater-Phase. Auf der Highschool ließ er sich, vielleicht aus Neid auf Deborahs Beliebtheit, die Haare wachsen, als wollte er unbedingt wie sie zu der coolen Clique gehören. Mit sechzehn begann er, Jeansjacken und Ray-Ban-Sonnenbrillen zu tragen, und kündigte an, sich ein Tattoo stechen zu lassen, sobald er volljährig war.

			Obwohl er offensichtlich Schwierigkeiten hatte, sich selbst zu akzeptieren, tröstete Jasper sich damit, dass Paul weiterhin ein außergewöhnlich nettes Kind war. Als Mary weinte, weil niemand sie zum Schulball eingeladen hatte, schrieb er das gesamte Wochenende an einem Gedicht darüber, wie großartig sie doch sei. Als Deborah nicht den Solopart beim Weihnachtskonzert der Schule bekam, fuhr Paul mit dem Fahrrad zum Laden, um ihr ihre Lieblingseissorte zu kaufen, und bat sie, das Lied nur für ihn zu singen.

			Vielleicht als Ventil für den Sturm der Gefühle, mit dem er unablässig zu ringen schien, führte Paul Tagebuch. Häufig sah man ihn auf der Veranda oder spät nachts in seinem Zimmer hektisch schreiben. Von all den Andenken an seine Kinder, die im Feuer verbrannt waren, bedauerte Jasper den Verlust dieser Tagebücher am meisten. Irgendwie bildete er sich ein, sie hätten ihm Antworten darauf geben können, warum Paul sich entschlossen hatte, so zu sterben.

			Andererseits kannte Jasper die Antwort ja.

			Sein sensibles, hochemotionales Kind, das alles so tief empfunden und sich nach der Anerkennung anderer gesehnt hatte, hatte einfach mit dem, was durch sein Verhalten ausgelöst worden war, nicht leben können.
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			Jasper richtete sich auf und stapfte wieder los, von Baum zu Baum, trotz der mittlerweile wieder sinkenden Temperatur schwitzend. Eine Kaltfront war unterwegs. Er humpelte, ruhte sich aus, humpelte weiter. Nun erhob sich zwischen ihm und dem Pick-up noch ein Abhang, der zu breit war, um ihn zu umgehen. Jasper lehnte sich an einen Baum und überlegte, wie er am besten zu überwinden war.

			Auch Arlo war erschöpft. Seine Zunge hing aus dem Maul, und er machte keine Anstalten, die Gegend zu erkunden.

			»Glaubst du, wir schaffen es?«, fragte Jasper. Der Hund hob nur den Kopf und wedelte einmal mit dem Schwanz.

			Mit einem letzten Blick den Abhang hinauf biss Jasper die Zähne zusammen und begann zu klettern. Er machte kleine, vorsichtige Schritte, setzte einen Fuß auf, fing sich, schob den anderen Fuß zaghaft vor und fing sich wieder.

			So erreichte er die Mitte des Anstiegs.

			Dann drei Viertel.

			Noch etwas weiter, und er konnte endlich über den Kamm spähen. Als er sich für die letzte Anstrengung wappnete, hörte er auf einmal eine Stimme, relativ weit weg, aber unverkennbar.

			»SIE HABEN UNSEREN MAIS GEKLAUT, STIMMT’S?«

			Eric.

			Jaspers Herz pochte wie wild in seinem Brustkorb, und er drehte hektisch den Kopf nach links und rechts, um zu sehen, wo der Junge war.

			»Hast du ihn gesehen?«

			Das war Josh, näher, aber aus einer anderen Richtung.

			»NEIN!«

			»Was brüllst du dann so rum?«

			»Mir ist langweilig! Können wir bitte endlich nach Hause fahren?«

			Arlo spitzte die Ohren, und ehe Jasper ihn aufhalten konnte, kletterte der Hund den restlichen Abhang hinauf. Ohne den Sichtschutz von Bäumen stand er dort oben völlig frei. Jasper rief ihn leise zu sich, aber Arlo hörte ihn entweder nicht oder ignorierte ihn.

			Wie lange würde es noch dauern, bis die Jungen ihn entdeckten?

			Da Jasper nicht genau wusste, wo sich Josh befand, traute er sich nicht, lauter zu rufen oder zu pfeifen. Arlo, die Nase auf dem Boden, lief einfach weiter. Jasper flehte ihn im Geiste an, zurückzukommen, aber das half natürlich nichts.

			Offenbar hatte der Hund einen interessanten Duft aufgeschnappt, der ihn zum Pick-up zog. Da plötzlich trat Josh hinter einem Baum hervor, in etwa vierzig Metern Entfernung. Er stand in die entgegengesetzte Richtung gewandt, den Gewehrlauf auf der Schulter. Wenn er sich umdrehte, musste er Jasper und den Hund entdecken.

			Den Wagen zu erreichen, war jetzt unmöglich. Jaspers einzige Option war Rückzug, den Abhang wieder hinunter. Hoffentlich bemerkte Arlo es und folgte ihm. Falls nicht, wollte Jasper riskieren, leise nach ihm zu pfeifen, und sich dann schnell eine Baumgruppe zum Verstecken suchen.

			Jasper wusste, dass das Bergablaufen noch schmerzhafter sein würde. Sein Knie hielt das vermutlich nicht aus, deshalb entschied er sich, rückwärts zu gehen. Vorsichtig machte er einen Schritt, doch beim zweiten – mit dem verletzten Bein – geriet sein Fuß ins Rutschen. Er versuchte, das Gleichgewicht zu halten, und drehte instinktiv den Oberkörper herum. Sein Unterkörper folgte, der Fuß schlitterte weiter und blieb zwischen zwei halb in der Erde vergrabenen Steinen hängen.

			Körpergewicht und Schwung führten zum Unvermeidlichen. Jaspers Knöchel verdrehte sich, er hörte ein lautes Knacken und schrie auf. Einen Sekundenbruchteil später stürzte er den Abhang hinunter.

			Später sollte er sich undeutlich erinnern, auf der Schulter gelandet und mit dem Kopf aufgeprallt zu sein. Der Schmerz schoss ihm durch den Körper wie ein Riss, der sich auf einer Eisfläche ausbreitet.

			Er bekam kaum Luft, die Welt um ihn herum war unscharf. Irgendwie tauchte Arlo neben ihm auf. Und oben auf dem Abhang sah er schemenhaft eine Gestalt stehen.

			Josh.

			»Na, hingefallen, alter Mann? Ich hab dich schreien hören.«

			Jasper blinzelte, zu desorientiert und benommen, um auch nur Angst zu haben.

			»Geschieht dir ganz recht. Hättest du dich mal um deinen eigenen Scheiß gekümmert.«

			Jaspers Stimme war ein trockenes Krächzen. »Hilf mir bitte.«

			Er war nicht sicher, glaubte aber, ein spöttisches Grinsen auf Joshs Gesicht zu sehen.

			»WAS WAR DAS?«, brüllte Eric von weiter weg.

			Mit berechnender Miene betrachtete Josh den verletzten Jasper. Dann rief er: »LASS UNS ABHAUEN! ICH HAB AUCH KEINE LUST MEHR ZU WARTEN.«

			Und dann war er weg.

			Jasper schloss die Augen und ergab sich der Ohnmacht.
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			Irgendwo tief im Unterbewussten spürte Jasper einen Wassertropfen auf dem Gesicht. Das reichte, um seine Lider zum Zucken zu bringen, und als dem ersten ein weiterer Tropfen folgte, schlug er die Augen auf.

			Sein Kopf brummte, und er brauchte einen Moment, um die hohen Umrisse um sich herum als Bäume zu erkennen. Ich bin im Uwharrie, fiel ihm wieder ein. Als er sich aufzusetzen versuchte, durchfuhr ihn ein so scharfer Schmerz, dass er aufschrie. Die Erinnerung an das Geschehene kehrte in einer Abfolge von verschwommenen Bildern zurück.

			Der Abhang. Die Littletons. Das Abrutschen. Das Knacken seines Fußgelenks. Der Sturz …

			Keuchend und mit zusammengebissenen Zähnen wartete er darauf, dass der Schmerz nachließ. Er musste sein Bein nicht sehen, um zu wissen, dass der Knöchel gebrochen war. Noch ein Tropfen landete auf seinem Gesicht.

			Regen.

			Am Himmel über ihm hingen dichte Wolken, in der Ferne war ein langer Donner zu hören. Jasper drehte auf der Suche nach Arlo langsam den Kopf und entdeckte ihn in der Nähe, nervös mit dem Schwanz wedelnd. Der Hund hatte Gewitter noch nie gemocht.

			Allein die Vorstellung, sich zu bewegen, jagte Jasper eine Heidenangst ein. Es donnerte wieder, mehr Tropfen fielen. Das Gewitter zog in seine Richtung.

			Nach einer Weile begann es zu nieseln, und schließlich setzte richtiger Regen ein. Jasper bekam Wasser in den Mund und musste husten, was seinen gesamten Körper erschütterte.

			Selbst mit geschlossenen Augen merkte er, dass die Welt um ihn herum immer dunkler und kälter wurde. Er kämpfte dagegen an, wieder das Bewusstsein zu verlieren, doch vergeblich.
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			Als er aufwachte, war alles schwarz. Es regnete immer noch in Strömen, hin und wieder zuckten Blitze am Himmel.

			Abend, stellte er geistesabwesend fest. Er zitterte vor Kälte und stöhnte auf, dann begann er zu weinen. Seine Tränen vermischten sich mit den Regentropfen. Dumpf nahm er wahr, dass der Hund ganz dicht neben ihm lag.

			Das nächste Schaudern löste erneut eine Woge des Schmerzes aus. So ging es weiter und weiter, während die Minuten und Stunden verrannen.

			Und dann, endlich, begann der Morgen zu grauen.

		

	
		
			KAPITEL ZEHN

			1

			Tanner sah durch die riesigen Panoramafenster des Hauses auf die Berge, schlürfte Kaffee und versuchte, sich auf den Sonnenaufgang zu konzentrieren. Es war sinnlos. Er war einfach zu sehr mit seinen Gedanken an den vergangenen Abend beschäftigt.

			Er hatte nicht gut geschlafen, sich hin und her gewälzt, bis er schließlich eine Stunde zuvor aufgegeben hatte. Seitdem spielte er im Geiste immer wieder das Gespräch durch und konnte trotzdem noch nicht genau sagen, was er empfand. Er war nicht im engeren Sinne verärgert, aber … es hatte eine gewisse Anmaßung in Kaitlyns Vorwurf gelegen, die ihm sauer aufstieß. Was hatte sie ihn noch gefragt? Ob er überhaupt die Möglichkeit in Betracht gezogen hatte, dass sie mehr als eine Affäre sein könnte? In dem Moment war er noch zu sehr damit beschäftigt gewesen, wie die Stimmung so schnell hatte entgleisen können, um zu reagieren. Jetzt allerdings, wenn er die Zeit hätte zurückdrehen können, würde er vielleicht darauf hinweisen, dass sie einander noch nicht einmal eine Woche kannten. Was erwartete sie? Einen Verlobungsring? Einen Heiratsantrag? Nach fünf Tagen?

			Er leerte seinen Kaffeebecher und versicherte sich erneut, dass seine leichte Entrüstung gerechtfertigt war. Es war nun wirklich zu früh, um sich irgendwie festzulegen, offen gestanden war es zu früh, um überhaupt solche Fragen zu stellen. Und doch …

			Zum Teil hatte er so schlecht geschlafen, weil Kaitlyn durchaus recht gehabt hatte mit ihrem Verdacht, dass er, selbst wenn er bis Juni in der Stadt geblieben wäre, möglicherweise nicht auf diese Idee gekommen wäre.

			Er schüttelte den Kopf, er war das Grübeln leid. Sie hatte sehr deutlich gemacht, dass sie ihn nicht wiedersehen wollte, also hatte sich das Ganze erledigt.

			Tanner wandte sich vom Fenster ab und ging in die Küche. Dort warf er die Essenreste in den Müll, spülte ab und stapelte alles auf der Arbeitsfläche. Bald sollte ein Angestellter des Restaurants kommen, um das Geschirr abzuholen, so lange musste er noch bleiben.

			Er packte seine Sachen und lud alles in den Mietwagen. Danach setzte er sich wieder ans Fenster, aber wie schon vorher nahm er die Aussicht kaum wahr. Er konnte die Erinnerung an den Abend einfach nicht abschütteln und sah unwillkürlich immer wieder auf sein Handy, ob Kaitlyn geschrieben hatte.

			Nein, hatte sie nicht. Als er schließlich das Haus verließ, empfand er trotz allem einen Stich der Enttäuschung.
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			Während Mitch in der Küche sein Müsli löffelte, knabberte Kaitlyn an einem Stück Toast. Nach dem gestrigen Abend hatte sie immer noch keinen Appetit.

			»Ist Casey da, wenn ich von der Schule komme?«

			Kaitlyn brauchte einen Moment, um zu registrieren, dass Mitch mit ihr sprach. »Weiß ich nicht genau«, antwortete sie schließlich. »Vielleicht hat sie was vor. Fragen wir sie.«

			»Macht nichts, wenn nicht.« Mitch trank die restliche Milch aus seiner Schale. »Ich weiß, was ich tun muss.«

			Kaitlyn gab ihren Frühstücksversuch auf und warf den restlichen Toast in den Müll. »Wenn du fertig bist, stell bitte deine Schale in die Spüle. Wir treffen uns in einer Minute am Auto.«

			»Die braucht noch mehr als eine Minute. Braucht sie immer.«

			»Wie auch immer, tu einfach, worum ich dich gebeten habe, Schatz.«

			Kaitlyn packte Mitch sein Pausenbrot ein und hielt ihm den Rucksack hin, damit er die Arme durch die Riemen stecken konnte. »Können wir am Sonntag wieder in den Zoo?«, fragte er. »Und danach mit Mr Tanner Frisbee spielen?«

			»Es soll am Wochenende kalt werden. Sollen wir nicht lieber ins Kino gehen?«

			»Von mir aus.« Mitch stapfte zur Tür. Kaitlyn sammelte ihre Sachen zusammen und wollte gerade nach Casey rufen, als sie ihre Tochter die Treppe hinunterkommen sah.

			»Fertig«, verkündete Casey.

			»Du brauchst was fürs Frühstück«, sagte Kaitlyn. »Ich hole dir einen Apfel und einen Müsliriegel.«

			»Ist gut.« Casey blieb an der Tür stehen. »Wie geht es dir?«

			»Alles in Ordnung.« Kaitlyn zuckte mit den Schultern, sie hoffte inständig, dass Casey sie am vergangenen Abend nicht hatte weinen hören.

			Caseys Blick war durchdringend. »Wenn du das sagst.«

			3

			Jasper öffnete langsam die Augen und blinzelte in das von den Wolken gedämpfte Morgenlicht. Mit jedem Herzschlag pochte sein Kopf. Er war nass und durchgefroren. Die durchweichten Kleider machten ihm das Atmen schwer. Als er nun erneut von einem Zittern geschüttelt wurde, schoss ihm der Schmerz durch den gesamten Körper. Er glaubte, in der Ferne Geräusche zu hören, stellte aber nach einer Weile fest, dass es sein eigenes Stöhnen war.

			Nach einer Weile ebbte der Schmerz wieder ab, und er konnte etwas klarer denken. Irgendwie hatte er die Nacht überlebt. Er bemerkte, dass sein Atem in der kalten und trüben Luft kondensierte, und seine Hände waren so eisig wie ein Fisch aus der Kühltruhe. Als er sich leicht zur Seite drehte, um sie unter die Jacke zu stecken, fühlte es sich an, als schlüge jemand mit einem Hammer auf seinen Knöchel ein, und er wurde beinahe erneut ohnmächtig.

			Vorsichtig sah er sich nach Arlo um. Einige Zeit vorher war der Hund wegspaziert und jetzt nirgends zu entdecken. Jasper versuchte zu pfeifen, aber ihm fehlte die Kraft. Er fragte sich, ob ihn jemals jemand finden würde.
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			Tanner fuhr zurück nach Asheboro und joggte dort eine längere Runde als sonst. Trotz der kühlen Temperatur war sein T-Shirt schweißgetränkt, als er nach eineinhalb Stunden wieder am Hotel ankam.

			Er duschte, aß eine Kleinigkeit und befand, dass noch mehr frische Luft ihm sicher guttat. Also ging er im Park unter den weißen Wolken spazieren, die Jacke bis zum Hals geschlossen. Da ihm immer noch der Kopf schwirrte, rief er spontan Glen an, der beim zweiten Tuten abhob.

			»Wie läuft’s denn so? Hast du deinen Papi schon gefunden?«

			Tanner kicherte und setzte sich auf eine Bank, dann fragte er seinen Freund, ob er gerade störe.

			»Dein Timing ist perfekt. Frau und Kinder sind bei den Nachbarn, und ich hab die Terrasse ganz für mich. Was gibt’s?«

			Also begann Tanner zu erzählen, von dem Autounfall auf dem Parkplatz und schließlich von seiner überraschenden Bekanntschaft mit Kaitlyn. Glen machte zustimmende Geräusche, während Tanner Kaitlyn und ihre Kinder und das fast sofort entstandene Gefühl von Verbundenheit mit ihnen beschrieb.

			»Hört sich nach einer tollen Frau an, Tanner«, stellte Glen fest. »Wann darf ich sie kennenlernen?«

			»Moment, die Geschichte geht noch weiter.« Daraufhin berichtete er Glen vom vorangegangenen Abend und dem abrupten Ende ihrer Beziehung. Als er fertig war, räusperte Glen sich und schwieg so lange, dass Tanner schon glaubte, die Leitung wäre tot.

			»Hallo?«, fragte er.

			»Ich bin noch da, und ich verstehe, warum du anrufst, aber offen gestanden weiß ich nicht, was du von mir hören willst.«

			»Wie wäre es damit, dass du meiner Meinung bist und dass das, was sie gestern zu mir gesagt hat, ein bisschen verrückt ist?«, erwiderte Tanner nur halb im Scherz. »Dass ich wahrscheinlich gerade noch mal davongekommen bin?«

			Glen wirkte untypisch zögerlich. »Also, ich will ehrlich sein. Ich finde es durchaus nachvollziehbar, dass sie dich fragt, warum du wieder nach Kamerun willst. Ich hatte ja, als du hier warst, auch schon gesagt, dass es mir wie ein Rückschritt vorkommt. Du gehörst zu den wenigen Menschen, die ich kenne, die machen können, was sie wollen, und manche deiner Entscheidungen leuchten mir einfach nicht ein.«

			Tanner schloss die Augen. Wie hatte sich sein Versuch, bei einem Freund etwas Dampf über eine Frau abzulassen, sofort in eine Diskussion über seine Lebensführung verwandeln können? »Mal abgesehen davon, ob es richtig war, den Job in Kamerun anzunehmen – sie wusste doch von Anfang an, dass ich bald weg bin, also warum macht sie plötzlich ein Problem draus?«

			»Ja, da hast du recht«, sagte Glen etwas versöhnlicher. »Aber ich kann auch Kaitlyn verstehen. Warum nicht bleiben und ausprobieren, was daraus wird?«

			Stumm beobachtete Tanner ein paar Kinder, die die Enten im Teich fütterten.

			Glen sprach weiter. »Du musst dir wohl wirklich mal die Frage stellen, was du eigentlich willst. Ewig unterwegs bleiben? Und was machst du, wenn es dir in Kamerun langweilig wird, was, wie wir beide wissen, auf jeden Fall passieren wird?«

			Mehr oder minder das Gleiche hatte auch Kaitlyn gefragt. Wie hatte ihm auch dieses Gespräch so entgleiten können?

			Ohne auf eine Antwort zu warten, seufzte Glen und fuhr fort: »Hör mal, du hast angerufen, um dir bei mir Bestätigung zu holen, und es tut mir leid, wenn ich dich enttäusche. Würde es helfen, wenn ich sage, dass ich volles Vertrauen in dich habe? Du kriegst das schon geregelt und landest langfristig garantiert auf den Füßen. Aber …«

			»Aber was?«, hakte Tanner nach, war jedoch nicht sicher, ob er es überhaupt hören wollte.

			»Dir ist klar, dass Kaitlyn die erste Frau ist, über die du je mit mir gesprochen hast, oder?«

			»Das stimmt nicht.«

			»Doch …«, sagte Glen gedehnt. »Ein paar andere hast du mal flüchtig erwähnt, aber du hast nie richtig was erzählt. Und wenn du über Kaitlyn redest, klingst du irgendwie anders. Ganz offensichtlich bedeutet sie dir was.«

			»Ja, schon«, räumte Tanner ein.

			»Warum sprichst du dann mit mir und nicht mit ihr darüber?«

			»Sag ich doch, sie will mich nicht wiedersehen.«

			»Na und?«

			»Wie ›na und‹?«

			»Asheboro ist eine kleine Stadt.« Glens Tonfall war geduldig, aber bestimmt. »Du bleibst noch zwei oder drei Wochen da, vielleicht sogar länger. Wenn du dich nicht gerade in deinem Hotel versteckst, triffst du sie höchstwahrscheinlich früher oder später. Aber vorher musst du dir überlegen, wer du bist und was du wirklich willst, damit du dann weißt, was du sagen sollst.«

			Nachdem er aufgelegt hatte, fühlte Tanner sich ausgelaugt. Wider Willen fragte er sich, was Kaitlyn wohl gerade machte, fragte sich, ob sie Pläne für das Wochenende hatte, und wenn ja, welche. Mitch traf sich vermutlich mit dem Nachbarn zum Schnitzen, wie üblich, und später aßen Kaitlyn und die Kinder zusammen. Er musste lächeln, als er an den Abend bei ihnen dachte, und stand auf. Als er wieder losging, bemerkte er ein älteres Paar, das Händchen hielt, und plötzlich wurde ihm klar, dass er sich, so aufregend es auch gewesen war, sich mit Kaitlyn zu lieben, eigentlich wünschte, der Abend hätte nicht stattgefunden, sodass sie noch einmal ganz von vorn anfangen könnten.
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			In der Praxis ließ Kaitlyn keinen Leerlauf zu. Abgesehen von den vereinbarten Terminen kamen mehrere Patienten unangemeldet, und sie brachte fast alle unter. Nach einer verkürzten Mittagspause fing sie mit den Nachmittagsterminen an. Um die Zeit, als Mitch von der Schule nach Hause kommen musste, schrillte ihr innerer Wecker, und sie schaltete ihr Handy auf laut. Wie gewohnt warnte sie den jeweiligen Patienten vor, dass ihr Sohn vielleicht anrief, was nie jemanden störte.

			Als Mitch sich genau pünktlich meldete, entschuldigte sie sich und trat in den Flur.

			»Ich bin wieder da, und in der Schule war es langweilig«, kam er ihren Fragen zuvor. »Aber weißt du was? Arlo ist hier.«

			Ihr fiel erst mit Verzögerung ein, wer Arlo war. »Du meinst Jaspers Hund?«

			»Genau. Er liegt neben dem Baum im Garten. Soll ich nach ihm sehen?«

			»Nein«, sagte sie. »Bleib erst mal drinnen. Wenn es Arlo ist, läuft er sicher bald wieder zu Jasper zurück.«

			»Und was, wenn nicht?« Mitch klang besorgt.

			»Dann bringen wir ihn nach Hause, wenn ich von der Arbeit komme.«

			»Okay«, sagte er hörbar enttäuscht.

			»Du weißt ja, dass Mrs Simpson gleich vorbeikommt, aber ansonsten bleibt die Tür abgeschlossen.«

			»Ja, ja.«

			Nachdem sie sich verabschiedet hatten, kehrte Kaitlyn in das Behandlungszimmer zurück. Sie arbeitete weiter, aber in ruhigeren Momenten – fest entschlossen, nicht an Tanner zu denken – überlegte sie, warum Arlo wohl zu ihnen gelaufen war. Es kam ihr seltsam vor. Soweit sie wusste, hatte der Hund das noch nie getan, und die Frage war, ob Jasper es bemerkt hatte. Gegen Ende der Praxiszeit rief sie ihn, da er kein Handy besaß, auf dem Festnetztelefon an.

			Niemand hob ab.
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			Eine milde Abendbrise brachte die Äste zum Schaukeln, und Jasper beobachtete sie mit verschleierten Augen. Seine Kleider waren zwar wegen der kühlen Temperatur nicht ganz getrocknet, aber immerhin von seinem Körper angewärmt, und das Zittern hatte endlich aufgehört, sodass er den Tag über immer mal wieder geschlafen hatte. Jetzt verkrampfte sich sein leerer Magen bereits, und er hatte solchen Durst, dass seine Kehle rau war. Der Knöchel war auf Luftballongröße angeschwollen, jede kleinste Bewegung war quälend. Aber noch schlimmer war, dass die Feuchtigkeit die Schuppenflechte auf seinem Rücken, seiner Brust, auf Armen und Beinen reizte – seine Haut brannte, als läge er auf einem Haufen Feuerameisen.

			Irgendwie hatte er den Tag überlebt. Aber wo war Arlo?

			Vermutlich hatte er Hunger bekommen, redete Jasper sich ein, und war auf Futtersuche gegangen. Er wollte nicht glauben, dass der Hund ihn im Stich gelassen hatte, und hoffte, Arlo kehrte bald zurück, allein schon, um ihn zu wärmen. Die Dunkelheit nahte mit schnellen Schritten, und er betete, dass nicht noch ein Gewitter kam. Was allerdings nicht ungewöhnlich gewesen wäre. Immerhin, sinnierte er, hatten die Elemente fast alle wichtigen Dinge in seinem Leben bestimmt. Da war die Geschichte mit seinem Großvater und dem Fischregen, der letztendlich zur Gründung einer Kirche in Asheboro geführt hatte. Dann hatte es die Sturzflut gegeben, die alle Straßen im Wald unterspülte, sodass sein Vater die Hütte hatte kaufen können. Den Hurrikan, der sein Haus zerstört, und den Tornado, der seine Plantage ruiniert hatte. Die Böen, die in jener furchtbaren Nacht die Glut auf das Dach ihres Hauses geweht hatten.

			Jetzt allerdings, geschwächt wie er war, erinnerte er sich auf einmal an den Sturm, in den er als Kind mit seinem Vater geraten war, und was jener hinterher zu ihm gesagt hatte.

			Damals war er acht oder neun gewesen, und sein Vater war mit ihm zum Angeln an einen See in der Nähe von Wake Forest gefahren. Als sie sich mit dem Kanu vom Ufer abstießen, war der Himmel blau und wolkenlos und die Luft so ruhig, als hätte die Erde aufgehört, sich zu drehen. Sie trugen beide Kleidung mit langen Ärmeln, weil es vor Fliegen und Mücken nur so wimmelte, aber auf dem Wasser verflüchtigten sie sich, und es war ein perfekter Sommertag. In den nächsten Stunden angelten sie mit Gummifischen nach Barschen. Keiner von beiden hatte das Bedürfnis zu reden, und obwohl der Tag so schön war, sah Jasper keine anderen Boote auf dem See. Er fühlte sich fast, als wären er und sein Vater allein auf der Welt.

			Sie hatten Glück. Jasper fing zwei große Exemplare und sein Vater drei, also reichlich zu essen für die kommende Woche. Doch während sie ihre Köder verstauten, kam plötzlich aus heiterem Himmel ein Windstoß auf, so heftig, dass Jasper beinahe das Gleichgewicht verlor. Am Horizont bemerkte er eine bedrohlich graue Wolkenbank.

			Der Wind wehte rasch stärker, die Temperatur sackte ab, und innerhalb von Minuten bildeten sich auf dem See Wellen wie an der Meeresküste. Jeder von ihnen schnappte sich sein Paddel, aber schon begann es zu regnen. Jasper versuchte, mit seinem Vater mitzuhalten, doch er war nicht stark genug. Bald schwappten die Wellen über den Rand des Kanus. Sein Vater paddelte wie eine Maschine, unermüdlich, selbst als das Wasser schon bis zu Jaspers Schienbein reichte. Irgendwie erreichten sie das Ufer.

			Als sie in dem prasselnden Regen das Boot an Land gezogen hatten, beugte sich sein Vater vornüber und keuchte. Er brauchte lange, um wieder zu Atem zu kommen. Schließlich, geborgen im Fahrerhaus des Pick-up, blies sich sein Vater in die Hände und flüsterte: »Psalm 148,8.«

			Zu Hause schlug Jasper die Stelle nach und las: Feuer, Hagel, Schnee und Nebel, Sturmwinde, die sein Wort ausrichten.

			Von Regen war darin keine Rede, dennoch verstand Jasper, was sein Vater ihm hatte mitteilen wollen. Alles, was auf der Welt geschah, das Gute und das Schlechte, bot Gläubigen die Möglichkeit, Gott zu preisen.

			Nun aber, verletzt und hilflos im Uwharrie, wurde Jasper bewusst, dass er vor langer Zeit aufgehört hatte, daran zu glauben.
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			Sobald Kaitlyn in die Einfahrt bog, sah sie Arlo im Gras liegen. Sie stieg aus und ging zu ihm, und im selben Moment stürmte Mitch aus dem Haus.

			»Siehst du? Ich hab doch gesagt, es ist Arlo!«

			»Ja, du hast recht.« Sie ging in die Hocke und streichelte dem Hund den Kopf. Er sah aus, als hätte er sich im Matsch gewälzt. »Was machst du denn hier, alter Junge? Ich hab Jasper vorhin angerufen, aber er geht nicht dran. Bist du beim Spazierengehen weggelaufen?«

			Arlo wedelte mit dem Schwanz und stand mühsam mit zitternden Hinterläufen auf.

			»Darf ich ihm Wasser geben, bevor wir ihn zurückbringen?«, fragte Mitch. »Ich dachte, er hat vielleicht Durst, weil er vorhin am Gartenschlauch geschnüffelt hat.«

			»Aber sicher doch. Hol eine Plastikschüssel aus …«

			»Ich weiß schon, wo!«, rief Mitch über seine Schulter. Eine Minute später kam er mit der Schüssel, die sie normalerweise für Popcorn verwendeten, wieder heraus. Eines Tages, dachte sie, hören meine Kinder hoffentlich mal auf mich.

			Mitch stellte die Wasserschüssel auf den Boden, und Arlo fing sofort zu trinken an.

			»Darf ich ihm auch ein Würstchen geben?«, bettelte Mitch. »Falls er Hunger hat?«

			»Ich weiß nicht, ob das so gut für ihn ist.«

			»Warum denn nicht? Ich esse doch auch Würstchen.«

			Und für dich sind sie auch nicht gut. »Na, von mir aus.«

			Wieder rannte Mitch ins Haus und kehrte mit nicht einem, sondern zwei Würstchen zurück. Er brach das erste in zwei Hälften, die er Arlo anbot. Noch während er ihm das zweite gab, hielt Camilles Wagen in der Auffahrt, und Casey stieg aus.

			»Hallo Mom, hallo Mitch.« Sie überquerte den Rasen. »Was ist denn hier los?«

			»Arlo ist gekommen«, erklärte Mitch. Unterdessen schnüffelte der Hund an Mitchs Hosentaschen nach mehr Futter. »Als ich von der Schule kam, war er schon hier.«

			»Warum denn?«, fragte Casey verwundert.

			»Weiß ich auch nicht.« Kaitlyn zuckte mit den Achseln. Sie fand es ebenfalls sehr merkwürdig.

			Ursprünglich hatte sie vorgehabt, Arlo zu Fuß zurückzubringen, doch angesichts seiner zitternden Hinterläufe überlegte sie es sich anders. Er sah aus, als würde er gleich umkippen.

			»Am besten stecken wir ihn in den Kofferraum und fahren ihn zur Hütte. Wobei ich nicht sicher bin, ob er so hoch springen kann.«

			»Dann heben wir ihn halt rein«, schlug Mitch vor.

			»Wir« hieß natürlich Kaitlyn, und bei seinem wuchtigen Körper schätzte sie den Hund auf über dreißig Kilo.

			»Erst mal brauchst du ein Handtuch«, bemerkte Casey. »Er ist eklig.«

			»Ist gut!« Zum dritten Mal raste Mitch ins Haus. Kaitlyn hatte kaum Zeit zu rufen: »Aber nicht die schönen! Nimm die alten aus dem Flurschrank!«

			»Mir ist trotzdem ein Rätsel, warum er hergekommen ist«, sagte Casey. Sie streichelte dem Hund den Kopf, und er schloss genießerisch die Augen.

			Dann stellte er sich noch einmal vor die Wasserschüssel und trank lange, als wäre er immer noch genauso durstig wie vorher.

			Schon sprintete Mitch mit den weißen Handtüchern aus dem Bad wieder zu ihnen und rubbelte Arlo damit den Matsch ab.

			Na super.

			»Okay, Mum«, verkündete er. »Ich glaube, er ist jetzt sauber genug für den Kofferraum.«

			Nicht einmal annähernd, dachte sie, öffnete aber trotzdem die Heckklappe und rief nach dem Hund. Er trottete so ungelenk auf sie zu, als hätte er Muskelkater.

			Während Kaitlyn noch grübelte, wie sie ihn am besten hochheben konnte, trat Casey neben sie, schlang die Arme um seine Beine und stellte ihn sanft in den Kofferraum. Arlo wirkte kurz befremdet, wedelte aber mit dem Schwanz. Kaitlyn starrte ihre Tochter an.

			»Ich bin Cheerleader, Mom«, sagte Casey achselzuckend. »Beim Training hebe ich ständig Leute hoch. Es geht nicht nur darum, in der Uniform hübsch auszusehen.«

			»Selbstverständlich nicht«, sagte Kaitlyn.

			Mitch stieg auf die Rückbank, und Casey setzte sich ans Steuer. »Ich kann fahren. Und ich kann Arlo wieder rausheben.«

			Die Fahrt zu Jaspers Hütte dauerte nicht lange. Man sah sofort, dass er nicht da war, denn sein Pick-up fehlte und es brannte nirgendwo Licht. Casey war schon dabei, Arlo aus dem Kofferraum zu holen. Doch statt zur Veranda zu laufen, blieb der Hund schwanzwedelnd stehen.

			»Sollen wir mal klopfen?«, fragte Mitch, durch seine Brille blinzelnd.

			»Ich mach das schon«, sagte Kaitlyn.

			Sie stieg die Stufen hinauf und klopfte wenig hoffnungsvoll. Wo konnte Jasper nur sein? Soweit sie wusste, nahm er Arlo überallhin mit. Kurz überlegte sie, ob sie einfach die Klinke drehen sollte, um zu prüfen, ob abgeschlossen war, befand dann aber, dass sich das nicht gehörte. Sie ging zum Auto zurück.

			»Nicht da?«, fragte Casey.

			»Offenbar nicht«, antwortete Kaitlyn. »Bestimmt kommt er bald zurück.«

			»Was ist mit Arlo?«, meldete sich Mitch zu Wort. »Lassen wir den einfach hier?«

			»Wir können ihn nicht mit zu uns nehmen, Schätzchen. Er gehört doch Mr Jasper.«

			»Was, wenn er wieder Durst kriegt?«

			»Der kommt schon klar«, versicherte Kaitlyn ihm. »Fahren wir nach Hause.«

			Als sie vom Grundstück rollten, sah Arlo ihnen nach.

			Auf der kurzen Heimfahrt sprach keiner von ihnen ein Wort. Kaitlyn nahm sich vor, gleich am nächsten Morgen noch einmal bei Jasper anzurufen.

			Nur zur Sicherheit.
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			Tanner saß an der Theke, ein frisches Glas Bier vor sich. Es war Freitagabend, und schon jetzt hatten sich einige Gäste eingefunden, um das Wochenende einzuläuten. Trotz des Lärms schnappte er ein paar Gesprächsfetzen auf, die ihm alle wenig interessant erschienen. Ein paar Barhocker weiter saßen drei Frauen Ende dreißig, die sich zum Ausgehen schick gemacht hatten. Hin und wieder ertappte er die ein oder andere dabei, dass sie ihm einen Blick zuwarf und lächelte. Er hatte den Eindruck, dass sie Singles waren, entspannt und offen für eine unverbindliche Kontaktaufnahme. In einem früheren Leben hätte er sie wahrscheinlich angesprochen und sich mit ihnen unterhalten, bis er sich seine Favoritin ausgesucht hätte. Sie hätten geplaudert und geflirtet, und nach einer Weile hätte er vorgeschlagen, sich ein ruhigeres Plätzchen zu suchen, damit man sich besser kennenlernen konnte. Und dann? Hätte der Abend seinen natürlichen Verlauf genommen.

			Doch er war nicht in Stimmung. Es war ein Fehler gewesen, herzukommen, dachte er. Alles erinnerte ihn an seinen Abend mit Kaitlyn hier. Unvorstellbar, dass sie einander erst seit sechs Tagen kannten, ihm kam es viel länger vor. Er sah immer noch das Glänzen in ihren Augen vor sich, wenn sie über Casey und Mitch sprach, und selbst an jenem ersten Abend hatten ihre offenkundige Freundlichkeit und innere Kraft einen Reiz auf ihn ausgeübt, wie er es noch selten erlebt hatte.

			Dieses Gefühl war mit der Zeit immer stärker geworden, und im Vergleich zu ihrem Leben war ihm sein Nomadendasein, bevölkert von so vielen verlorenen Freunden und Beziehungen, unzulänglich erschienen. Als er jetzt in sein Glas starrte, fragte er sich, ob er sich – unbewusst – auch deshalb von Kaitlyn angezogen fühlte, weil sie ihm eine Gelegenheit bot, sich weiterzuentwickeln. Doch wenn das stimmte, bedeutete das auch, dass er offenbar einen stetigen inneren Drang hatte, sich selbst zu sabotieren.

			Er trank einen Schluck und sah aus dem Augenwinkel, dass er wieder von einer der drei Frauen beobachtet wurde. Tanner wandte sich ab, rief sich stattdessen Bilder seines letzten Kamerun-Aufenthalts ins Gedächtnis, um sich daran zu erinnern, warum er den Job angenommen hatte. An sich sollte ja ausreichen, dass es ihm beim letzten Mal gut gefallen hatte, doch er hatte den leisen Verdacht, dass Kaitlyn und Glen recht hatten: Es war wieder nur ein zielloser Schritt, nichts, was er sich aus einem bestimmten Grund, zu einem bestimmten Zweck ausgesucht hatte.

			Nur: Wenn er die Stelle nicht annahm, was dann?

			Er wusste es nicht. Trotz seines Wunsches, ein sinnvolles Leben zu führen, schienen seine Entscheidungen immer eine innere Überzeugung zu spiegeln, dass sein echtes Leben woanders stattfand, knapp hinter dem nächsten Horizont.

			Kaitlyn hatte ganz offensichtlich eine andere Philosophie. In Worten und Taten folgte sie der Devise, dass es weniger um das Was und Wo ging als um das Wer, also die Person. Sie würde sicher behaupten, dass man Sinn darin fand, sich um die Menschen zu kümmern, die man liebte, und um Menschen, die bedürftig waren, an einem Ort, den man als Heimat empfand. Sie hatte ihrem Leben eine Bedeutung gegeben, die das von Tanner noch nie gehabt hatte, und er ahnte, dass er von ihr etwas lernen konnte.

			Aber jetzt war es zu spät dafür. Sie hatte sich von ihm losgesagt, und tief drinnen wusste er, wie seine Reaktion sein würde. Er würde Asheboro verlassen und weiterziehen.
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			Es war wieder Nacht geworden, und Jasper fühlte sich elend. Er konnte nicht aufhören zu zittern, und jeder Schauer schmerzte ganz furchtbar. Seine Haut, sein Knöchel, sein Knie, Rücken, Kopf – alles pochte und brannte.

			Um sich abzulenken, starrte er in den Himmel. In dem durch die dünnen Wolken fallenden Mondlicht lag ein ätherisches Schimmern. Einmal, vor langer Zeit, hatten er und sein Vater einen ähnlichen Himmel betrachtet, und damals hatte Jasper sich vorgestellt, dass so vielleicht das Paradies aussah. »Gotteslicht« hatte sein Vater es genannt, und für Jasper war es der Beweis gewesen, dass Gott immer bei ihm war.

			Doch Gott hatte sich von ihm abgewandt, und als Jasper erneut erschauerte, verengte sich plötzlich sein Blick. Der Schmerz fühlte sich rot glühend an, wie die Spitze eines Schürhakens. Er sagte sich, dass er einen ähnlichen Schmerz schon einmal erlebt hatte, nach dem Brand, aber damals war er jünger und kräftiger gewesen. Er war nicht mehr der Mann von damals. Beim nächsten Zittern rollten seine Augen nach hinten, und er wurde ohnmächtig, sein Geist so schwarz wie die Nacht selbst.
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			Ein Schütteln riss Kaitlyn mitten aus einem Traum. Sie schlug die Augen auf, und sah ihren Sohn vor sich. Graues Morgenlicht strömte durch das Fenster.

			»Mom«, hörte sie ihn. »Bist du wach?«

			»Jetzt ja«, murmelte sie. »Wie spät ist es?«

			»Weiß ich nicht. Aber du musst aufstehen.«

			Sie rieb sich über das Gesicht und linste nach dem Wecker. Halb sieben. Mühsam setzte sie sich auf.

			»Was ist denn los? Warum bist du an einem Samstag so früh auf?«

			»Ich hab mir Sorgen um Arlo gemacht, und als ich rausgegangen bin, saß er auf der Veranda.«

			»Er ist wieder hier?«

			Mitch nickte. »Darf ich ihm Wasser geben?«

			Sie schwang die Beine über die Bettkante und schlüpfte in die Hausschuhe. »Sehen wir mal nach ihm. Und ja, du darfst ihm Wasser geben, aber erst musst du dir Schuhe und eine Jacke anziehen.«

			Mitch flitzte in sein Zimmer, während sie sich einen Morgenmantel überwarf und die Treppe hinuntertaumelte. Da es gerade erst hell wurde, schaltete sie das Licht auf der Veranda an. Tatsächlich, da lag Arlo zusammengerollt. Als er sie bemerkte, stand er wackelig auf und ließ sich von ihr den Kopf streicheln. Sein Fell war kalt, als wäre er seit Stunden im Freien.

			Oder die ganze Nacht?

			Mittlerweile war auch Mitch mit der Wasserschüssel gekommen. Beide sahen sie Arlo beim Trinken zu.

			»Hol ihm doch noch mal ein paar Würstchen.«

			»Zwei?«

			»Lieber vier«, sagte sie.

			Arlo verschlang sie hastig. Mitch sah zu Kaitlyn auf. »Warum ist er wieder hier, Mom?«

			»Wenn ich das wüsste …«

			»Geht es Mr Jasper wohl gut?«

			Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen. »Ganz bestimmt, Schätzchen.«

			»Können wir nach ihm sehen?« Mitch fixierte sie mit einem besorgten Blick, die Augen wirkten in seinem kleinen Gesicht riesig.

			»Gleich. Es ist noch ein bisschen zu früh.«

			»Aber was machen wir mit Arlo?«

			»Kannst du ihm ein oder zwei der alten Decken unten aus dem Wäscheschrank holen? Dann bauen wir ihm hier ein Lager.«

			»Ist gut.« Als Mitch mit den Decken zurückkehrte, faltete Kaitlyn sie und legte sie auf den Boden. Arlo rollte sich zufrieden darauf ein.

			»Ich gehe schnell duschen«, sagte sie. »Wenn du magst, darfst du hier bei ihm sitzen bleiben.«

			»Okay.«

			Auf dem Weg ins Schlafzimmer fiel ihr auf, dass Caseys Tür zu war, und sie warf einen kurzen Blick ins Zimmer. Zu ihrer Überraschung schlief Casey unter ihrer zerknüllten Decke. Hatte sie nicht gesagt, sie wolle bei Camille übernachten?

			Als Kaitlyn angezogen war, hatte es zu einem hellen, sonnigen Tag aufgeklart. Mit Schlüssel und Handtasche ging sie zu Mitch auf die Veranda.

			»Bleib du bitte hier bei Arlo. Ich fahre schnell mal zu Mr Jasper.«

			Mitch nickte, und Kaitlyn machte sich auf den Weg. Wie am Vortag stand der Pick-up nicht dort, und es brannte kein Licht. Dieses Mal wirkte das Haus seltsam verlassen.

			Sie stieg aus dem Wagen und lief über den Trampelpfad zur Hütte. Sie klopfte, wartete ab, klopfte erneut. Es war nichts zu hören. Dieses Mal drehte sie am Türknauf, und es war nicht abgeschlossen. Kaitlyn steckte den Kopf hinein.

			»Jasper?«, rief sie. »Hallo? Sind Sie da? Ich bin’s, Dr. Cooper!«

			Er antwortete nicht, also trat sie ein und sah sich um. Die Luft in dem kleinen, holzvertäfelten Wohnzimmer mit den abgewetzten, aber gemütlichen Möbeln roch etwas abgestanden, aber nicht nach Verwesung. Das war ihre Befürchtung gewesen, erkannte sie schlagartig: dass Jasper gestorben war. Ihre Erleichterung hielt jedoch nicht lange an. Irgendetwas stimmte nicht, das spürte sie. Sie machte einen Rundgang durch die Hütte, spähte in die beiden anderen Zimmer und das Bad, bevor sie in die Küche ging. In der Spüle stand etwas schmutziges Geschirr.

			Eigenartig.

			Als sie die Hütte verließ, wurde sie von ein paar fernen Gewehrschüssen aufgeschreckt. Ihr fiel ein, dass ein Patient erzählt hatte, er wolle an diesem Wochenende mit seinen Söhnen auf Truthahnjagd gehen. Kurz darauf ertönte ein weiterer Schuss, dem Klang nach etwas näher als der letzte. Hastig lief sie zu ihrem Wagen. Im Laufe der Jahre hatte sie mehrere Leute behandelt, die bei Jagdunfällen verletzt worden waren, und sie war noch nie ein Fan von Schusswaffen gewesen; sie machten ihr Angst. Erst als sie im Wagen saß, stieß sie die Luft aus, die sie unbewusst angehalten hatte.

			Ein letztes Mal sah sie zur Tür. Dass Jasper nicht zu Hause war, musste nichts bedeuten, vielleicht frühstückte er auswärts. Doch dass Arlo wieder bei ihnen aufgetaucht war, brachte sie ins Grübeln darüber, wie lange genau sein Herrchen schon weg war.

			Und vor allem fragte sie sich, ob sie etwas unternehmen sollte. Und wenn ja, was.
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			Jasper hörte einen leisen Knall, aber in seinem Delirium gelang es ihm erst, nachdem er einen zweiten gehört hatte, seine Gedanken einigermaßen zu ordnen. Sein Kopf fühlte sich an wie unter einer Glasglocke, und als er die Augen öffnete, war alles verschwommen.

			Schüsse.

			Er fragte sich, wie weit entfernt die Jäger wohl waren und ob jemand früher oder später seinen Pick-up entdecken würde. Ob derjenige dann auf die Suche gehen und vielleicht sogar seine Leiche finden würde. Der Tod, das wusste er, lauerte bereits auf ihn, denn obwohl alles unscharf war, konnte er am Rande seines Sichtfelds eine dunkle Silhouette erkennen.

			Er hatte diese Silhouette schon einmal gesehen, vor langer Zeit. Mary war damals fünf Jahre alt gewesen und eines Morgens mit Fieber, Kopfschmerzen und Halsweh aufgewacht. Die Grippe ging gerade um, und Audrey saß den ganzen Tag bei ihr. Sie wischte Mary mit einem kühlen Tuch die Stirn ab, gab ihr regelmäßig Paracetamol, aber Marys Fieber stieg immer weiter an, und sie schwitzte das Laken durch. Am folgenden Morgen klang ihr Atem pfeifend, und Jasper bekam solche Angst, dass er sie zum Auto trug und Audrey die Nachbarn bat, auf die anderen Kinder aufzupassen, während sie Mary in die Notaufnahme in Greensboro brachten.

			Da Mary so schlecht Luft bekam, wurde sie sofort untersucht. Der Arzt diagnostizierte eine schwere Kehldeckelentzündung und teilte ihnen mit ernster Miene mit, dass Mary schnellstens auf die Intensivstation verlegt werden musste.

			Jasper hielt eine verweinte Audrey im Arm, bevor sie nach Hause zu den anderen Kindern fuhr. Er selbst blieb im Krankenhaus und verbrachte den Tag entweder auf der Intensivstation oder zwei Stockwerke unterhalb im Warteraum. Irgendwann nach Mitternacht und überwältigt von einem Gefühl der Machtlosigkeit, ging Jasper dort auf die Knie und verschränkte die Hände zum Gebet.

			Als er bereits über eine Stunde gebetet hatte, war ihm plötzlich zumute, als würde sein Geist aus seinem Körper gehoben. Auf einmal war er nicht mehr von seiner Tochter getrennt, sondern stand neben ihrem Bett und lauschte ihrem gequälten Keuchen. Er bemerkte die graue, geisterhafte Farbe ihrer Haut, hörte das stetige Piepsen der Apparate. Er nahm eine blonde Krankenschwester mit einer roten Haarspange wahr, die im Nebenbett hinter dem halb zugezogenen Vorhang einen älteren Mann versorgte, und in dem Moment nahm er die Anwesenheit von etwas anderem im Raum wahr.

			In einer dunklen Ecke sah er, wie durch eine schmutzige Glasscheibe, den schwachen Umriss einer Gestalt. Jasper erahnte die finstere Leere innerhalb dieser Silhouette, und als sie sich langsam bewegte – auf seine Tochter zu –, schlug Jasper ruckartig in dem Wartezimmer die Augen auf und sprang auf die Füße. Er stürmte durch die Flügeltür, rannte durch den Korridor, vorbei an erschrockenen Schwestern. Er hörte sie nach ihm rufen, blieb aber nicht stehen. In den Tiefen seiner Seele wusste er, dass seine Tochter sich in Gefahr befand.

			Irgendwie fand er die Treppe und stürmte hinauf. Zwei Stockwerke darüber rannte er durch den Flur und riss die Tür zur Intensivstation auf. Die blonde Schwester mit der roten Haarspange, die noch am Bett des älteren Mannes saß, schnellte mit einem erschrockenen Aufschrei herum.

			Jasper starrte den schwarzen Schatten an, der seine Tochter mittlerweile einhüllte, und begriff, dass Mary nicht mehr atmen konnte. Sie bäumte sich auf, und eine Sekunde später ertönte ein Alarmsignal aus einem der Apparate.

			Da ein Arzt und mehrere Krankenschwestern den durch die Station stürmenden Jasper verfolgt hatten, waren sie jetzt sofort zur Stelle. Jasper zog sich in dem Gewirr von gebrüllten Anweisungen zurück. Eine Schwester begann mit einer Herz-Lungen-Massage, eine andere stülpte Mary eine Sauerstoffmaske über und pumpte, und eine dritte hielt das Mädchen fest, während der Arzt einen Schlauch vorbereitete, den er kurz darauf in Marys Luftröhre einführte.

			Weil ihr Hals so angeschwollen war, dauerte es quälend lang, bis der Schlauch die richtige Position hatte. Doch als der Arzt sich endlich aufrichtete und erleichtert aufatmete, stellte Jasper fest, dass der Schatten um seine Tochter herum bereits verblasste und sich dann ganz auflöste. Der Arzt sah ihn mit strenger Miene an, und Jasper senkte den Kopf, verließ wortlos den Raum und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

			Da wusste er noch nicht, dass Marys Fieber ab dem Morgen langsam sinken würde. Er wusste noch nicht, dass der Atemschlauch bald darauf entfernt und dass Mary innerhalb von nur vier Tagen wieder in die Schule gehen konnte. Er wusste nur, dass seine Tochter in tödlicher Gefahr gewesen war und dass, wenn der Arzt und die Schwestern nicht in genau diesem Moment an ihrem Bett gewesen wären, sie nicht überlebt hätte.

			Und jetzt, als er im Uwharrie auf der Erde lag, beobachtete Jasper den vertrauten schwarzen Schatten. Dieses Mal allerdings wäre er, sobald er sich erst auf ihn zubewegte, nicht aufzuhalten.
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			Auf dem Heimweg von Jaspers Hütte hielt Kaitlyn am Supermarkt und kaufte die Zutaten für Lasagne, frische Zimtschnecken und ein paar Dosen Hundefutter.

			Die Zimtschnecken aßen sie und Mitch zum Frühstück. Danach holten sie Arlo ins Haus, badeten und trockneten ihn ab. Kaitlyn füllte einen Napf mit Futter für den Hund, das dieser gierig verschlang. Er wirkte auch nicht mehr ganz so steif, sodass sie, als Mitch fragte, ob er draußen mit Arlo spielen dürfe, nickte.

			Nach kurzem Überlegen griff sie zum Telefon und rief bei der Polizeiwache an. Sie erklärte kurz die Situation und wurde an einen Detective weitergeleitet, dem sie noch einmal beschrieb, was sie wusste. 

			Der Beamte war zwar verständnisvoll, teilte ihr dann aber mit, dass er nicht viel mehr tun könne, als auch noch mal zu Jaspers Hütte zu fahren und nach dem Rechten zu sehen. Schließlich handele es sich nicht um einen Notfall. 

			Kaitlyn stieß ein Seufzen aus. Das reichte einfach nicht. »Wurden denn irgendwelche Unfälle gemeldet?«

			Sie hörte den Mann durch Papiere blättern. »Das rauszufinden, würde ein Weilchen dauern. Ich müsste die Verkehrspolizei kontaktieren und …«

			»Würden Sie das bitte tun? Ich bin seine Ärztin, und er hat einige gesundheitliche Probleme. Er könnte in Gefahr sein.«

			Dem Beamten war deutlich anzuhören, dass er das Gespräch beenden wollte. »Ich melde mich bei Ihnen. Geben Sie mir bitte Ihre Nummer.«

			Sie nannte sie ihm. Vierzig Minuten später rief er zurück. »Nichts«, sagte er. »Keine Unfälle mit seinem Pick-up.«

			Kaitlyn rieb sich die Stirn. »Gibt es denn eine zentrale Stelle zur Meldung von vermissten alten Menschen oder so?«

			»Solange wir nicht mit Sicherheit wissen, dass er verschwunden ist oder eine Straftat vorliegt, sind mir die Hände gebunden. Sie sagten ja selbst, dass sein Wagen nicht vor dem Haus steht und kein Licht brennt. Wahrscheinlich ist er jemanden besuchen gefahren.«

			»Aber dann hätte er doch seinen Hund nicht zurückgelassen!«, beharrte Kaitlyn. »Er nimmt ihn überallhin mit.«

			»Vielleicht sollte ein Nachbar auf ihn aufpassen, und der Hund ist abgehauen. Ich weiß, dass Sie das nicht hören wollen, aber objektiv betrachtet steht nicht einmal fest, dass er verschwunden ist. Vor Ablauf von achtundvierzig Stunden haben wir keine Handhabe.«

			»Wenn Sie nichts unternehmen können, was soll ich denn jetzt machen?«

			»An Ihrer Stelle würde ich die Nachbarn ansprechen, Freunde, Angehörige. Vielleicht weiß jemand, wo er ist. Und möglicherweise sollten Sie die Krankenhäuser anrufen, falls ihm, was ich nicht hoffe, doch etwas zugestoßen sein sollte.«

			»Was, wenn ich mich an den Sheriff wende?«

			»Da kriegen Sie wahrscheinlich dieselbe Antwort. Achtundvierzig Stunden. Wenn er also morgen immer noch nicht da ist, kommen Sie hier vorbei, und ich nehme eine Vermisstenanzeige auf«, versprach er. »Zumindest schreibe ich seinen Pick-up zur Fahndung aus.«

			Das kam Kaitlyn immer noch nicht ausreichend vor, und nachdem sie aufgelegt hatte, war sie frustriert. Gleichzeitig wurde ihr klar, wie wenig sie eigentlich über Jasper wusste. Seine Krankengeschichte konnte sie auswendig aufsagen, und ihr war auch bekannt, dass er Jahre zuvor Frau und Kinder verloren hatte, doch sie hatte keine Ahnung, wie er in der Regel seinen Tag verbrachte. Und Nachbarn, Freunde oder Angehörige hatte er ihr gegenüber nie erwähnt.

			Letzten Endes folgte sie dem Rat des Polizisten und rief sämtliche Krankenhäuser in der Gegend an, doch ohne Erfolg. Um sich abzulenken, räumte sie danach im Haus auf, kümmerte sich um die Wäsche und ging schließlich in die Küche. Nach einer Weile spazierte Casey die Treppe herunter, die Haare zerzaust und die Augen verquollen, und steckte eine der Zimtschnecken in die Mikrowelle.

			»Ich dachte, du wolltest bei Camille übernachten.«

			Casey lehnte sich an den Küchenschrank. »Ihr ging’s nicht so gut, deshalb hab ich mich nach der Party von ihr nach Hause fahren lassen.«

			»Ist sie krank?«

			»Nein, alles gut. Sie hat gesagt, sie hätte Migräne, aber ich glaube, sie wollte einfach nur allein nach Hause. Steven war blöd zu ihr.«

			Wenig überraschend, dachte Kaitlyn. »Wie war die Party?«

			»Ach, das Übliche.« Casey zuckte die Achseln. »Drogen, zwangloser Sex, Alkohol, Stripper, Glücksspiel.«

			»Casey.«

			»Es war eiskalt. Wie gesagt, seine Eltern waren zu Hause, deshalb standen wir die meisten Zeit im Garten, haben uns den Popo abgefroren und so getan, als würden wir uns prächtig amüsieren.« Als sie die Zimtschnecke aus der Mikrowelle holte, warf sie einen Blick aus dem Fenster. »Moment mal, ist das schon wieder Arlo?«

			»Er war schon hier, als wir aufgewacht sind.«

			»Das ist echt seltsam«, sagte Casey. »Glaubst du, Mr Jasper ist was passiert?«

			»Keine Ahnung, Schatz.« Sie berichtete von dem Telefonat mit dem Polizisten.

			»Und was hast du jetzt vor?«

			»Mitch ist später mit ihm zum Schnitzen verabredet, und wenn er dann immer noch nicht da ist, rufe ich wohl wieder bei der Wache an, obwohl dann immer noch keine achtundvierzig Stunden vorbei sind.«

			13

			Da er vom Vortag noch Muskelkater in den Beinen hatte, trabte Tanner langsam zum Park, wo er sich dehnte und Liegestützen, Klimmstützen und Sit-ups machte, bis er nicht mehr konnte. In einem Diner frühstückte er Eier und Pancakes und las dabei Zeitung auf dem Tablet. Er ließ sich extra Zeit mit seinem Kaffee, stand aber trotzdem schon vor elf Uhr wieder auf der Straße, ohne die geringste Ahnung, was er mit dem restlichen Tag anfangen sollte.

			Er schlenderte durch die Innenstadt und setzte sich auf eine freie Bank. Dann rief er erneut Glen an.

			Als sein Freund abhob, sagte Tanner: »Ich habe viel über unser gestriges Gespräch nachgedacht und will dir eine Frage stellen.«

			»Schieß los.«

			»Woher wusstest du, dass Molly die Richtige ist? Ich meine, so lange kanntet ihr euch doch noch gar nicht, als ihr durchgebrannt seid, oder?«

			»Erst sieben Wochen«, bestätigte Glen. »Aber ich glaube, ich wusste schon beim zweiten Date, dass ich sie heiraten will.«

			»Was hat dich so sicher gemacht?«

			»Du kennst sie doch. Sie ist klug und bringt mich zum Lachen, und ich finde sie schön, aber das galt auch für andere Frauen vorher. Bei Molly aber … irgendwie hatte ich bei ihr ein anderes Gefühl. Ich wusste es einfach. Das ist nicht die rationale Erklärung, die du suchst, schon klar, aber manchmal gibt es eben keine. Manchmal ist es nur ein Bauchgefühl. Wobei ich, wenn ich ganz ehrlich bin, auch glaube, dass ich Glück hatte.«

			»Inwiefern?«

			»Liebe ist mehr als nur eine Emotion. Es geht darum, ein Leben miteinander zu führen, und ich habe erst nach der Hochzeit so richtig begriffen, wie viel wir gemeinsam haben. Wir haben die gleichen Werte, Moralvorstellungen, wir sind beide katholisch. Wir haben dieselben Ansichten über Kindererziehung, Sparen fürs Alter, Urlaubsziele, sogar Wochenendgestaltung. Mittlerweile glaube ich, je ähnlicher man solche Dinge sieht, desto eher versteht man sich als Team, als zöge man am gleichen Strang. Und trotzdem ist es natürlich nie leicht. Beziehungen sind anstrengend.«

			»Nicht bei dir und Molly.«

			»Machst du Witze?« Glen lachte. »Es ist superanstrengend, für uns beide! Wir haben gestritten. Wir haben einander angeschrien. Türen geknallt, in getrennten Zimmern geschlafen. Mehrmals standen wir kurz vor der Trennung.«

			»Im Ernst?« Ungläubig schüttelte Tanner den Kopf.

			»Oh ja. Es ist nie so weit gekommen, dass einer von uns beiden gegangen wäre, aber das heißt nicht, dass ich nicht darüber nachgedacht hätte. Und ich weiß, dass es bei ihr genauso ist. In allen Beziehungen geht es auf und ab, aber letztlich hatten wir beide den festen Wunsch, es zu schaffen, also haben wir es geschafft.«

			Sie redeten noch einige Minuten, dann legte Tanner auf. Ihm schwirrte der Kopf. Während er langsam zum Hotel zurückging, dachte er über all das, worüber Glen gesprochen hatte, im Hinblick auf Kaitlyn nach. Vor allem aber dachte er darüber nach, wie er sich fühlte, wenn er mit ihr zusammen war. Und musste sich eingestehen, dass es sich einfach … richtig anfühlte.
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			Als es Zeit für Mitchs Treffen mit Jasper wurde, war Kaitlyn sich bereits sicher, dass er nicht käme. In den vergangenen zwanzig Minuten hatte sie immer wieder durch das Fenster gespäht, in der Hoffnung, ihn zu entdecken. Mitch bat sie, trotzdem mit ihr zu Jaspers Hütte zu gehen, und sie willigte ein. Arlo folgte ihnen.

			Schon von Weitem sah man, dass Jasper nicht zurückgekehrt war. Kein Auto, kein Licht. Kaitlyn sah sich kurz im Haus um und stellte fest, dass alles unverändert war.

			Als sie wieder auf der Veranda stand, bemerkte sie, dass Arlo zum Rande des Grundstücks gelaufen war und in den Wald starrte.

			»Was macht er denn da?«

			»Weiß ich auch nicht«, gab Mitch zurück.

			»Hol ihn bitte, damit wir ihn mit zu uns nehmen können.«

			Doch als ihr Sohn fast bei dem Hund angelangt war, trottete dieser los. Mitch wollte ihm gerade nachlaufen, da fielen Kaitlyn die Schüsse vom Morgen wieder ein, und sie hastete die Stufen hinunter. »Halt, bleib stehen!«, rief sie leicht panisch.

			Mitch gehorchte und drehte sich um. »Aber er läuft weg!«

			Mit schnellen Schritten war sie bei ihm. »Ich will nicht, dass du in den Wald gehst. Das ist gefährlich, Schätzchen, da sind Jäger unterwegs.«

			»Und was ist mit Arlo?«

			»Der läuft bestimmt andauernd in den Wald«, sagte sie, ohne zu wissen, ob das stimmte. »Dem passiert schon nichts. Und er weiß ja, wo wir wohnen, wenn er zurückwill.«

			Da Mitch nicht überzeugt wirkte, riefen sie ein paar Minuten lang nach dem Hund, ohne Erfolg. Schließlich liefen sie nach Hause, wo Kaitlyn ihren Schlüssel und ihre Handtasche holte.

			Über eine Stunde saß sie in der Wache, bis die Anzeige aufgegeben war. Und nach einer Weile ließ sich der Polizist auch erweichen, den Fahndungsaufruf sofort herauszugeben.

			Später kochte sie zu Hause gerade Lasagne, als Casey auftauchte.

			»Riecht super«, sagte sie. »Wann gibt es Essen?«

			»Bald. So in einer Stunde ungefähr. Gehst du heute Abend wieder aus?«

			»Klar. Aber erst später. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich den Wagen nehme?«

			»Nein, mach nur. Ich brauche ihn heute nicht.«

			»Wie lief es bei der Polizei?«

			Kaitlyn berichtete ihrer Tochter, was sie erreicht hatte.

			»Mitch macht sich echt Sorgen um Jasper, Mom. Und um Arlo. Er hat geweint, als wir darüber geredet haben.«

			»Ich mache mir auch Sorgen.«

			»Mitch glaubt, dass sich Jasper vielleicht im Wald verlaufen hat. Dass Arlo deshalb abgehauen ist. Es würde auch erklären, warum der Hund so schmutzig war.«

			Kaitlyn verharrte mit dem Käse in der Hand. »Was sollte Jasper denn im Wald wollen?«

			»Mitch meinte, er sucht gern nach Pilzen. Und dass er vielleicht versucht hat, den weißen Hirsch zu finden.«

			Kaitlyn fiel ein, dass der alte Mann auch ihr gegenüber von dem Hirsch gesprochen hatte. Aber …

			»Wie erklärt das den fehlenden Pick-up?«

			»Er könnte doch mit dem Auto in den Wald gefahren sein, oder?«, überlegte Casey.

			»Möglich.«

			»Wird die Polizei dort nach ihm suchen? Oder die Förster oder wie die heißen?«

			»Die Polizei unternimmt frühestens morgen was, und ob die in den Uwharrie gehen, ist mehr als fraglich. Vor allem, weil wir nicht wissen, ob er dort ist.«

			»Dann sollten wir selbst nach ihm suchen«, sagte Casey bestimmt und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Es ist Jagdzeit«, wandte Kaitlyn ein. »Ich will nicht, dass du oder Mitch in den Wald geht.«

			Casey musterte sie schweigend, einen fragenden Ausdruck auf dem Gesicht.

			15

			Jasper glaubte, etwas Weiches, Feuchtes im Gesicht zu spüren. Mühsam öffnete er ein Auge und erkannte seinen Hund.

			»Arlo«, krächzte er. »Wo warst du denn?«

			In seinem Kopf klang der Satz ganz klar, aber vermutlich hatte er nur unverständlich vor sich hin gemurmelt, bevor er wieder das Bewusstsein verlor.

			Als er das nächste Mal aufwachte, war Arlo fort.

			16

			Tanner ging zum Abendessen in ein Steakhouse. Überall um ihn herum saßen Paare und kleine Gruppen von Freundinnen und Freunden, er hörte Gelächter und entspannte Unterhaltungen. Das beschwor das Bild eines Familienessens in dieser Stadt herauf, zu dem er nicht eingeladen worden war.

			Es machte ihm mehr aus, als er erwartet hatte, und unwillkürlich kam ihm ein Abend seiner Kindheit ins Gedächtnis, an dem er heimlich noch mal aus dem Bett geklettert war und seine Großeltern im Wohnzimmer hatte tanzen sehen. Er war noch klein gewesen, aber er erinnerte sich genau, wie die beiden einander angeschaut hatten. Liebe hatte in diesem Blick gelegen, das sicher, aber darüber hinaus eine Verbundenheit, ein unerschütterliches Vertrauen, das ihn damals getröstet hatte.

			So hatte Kaitlyn ihn an jenem Abend nicht angesehen. Auch wenn sie sich eindeutig von ihm angezogen fühlte, hatte sie sich ihm nicht rückhaltlos hingegeben, das wusste er.

			Sie war von Anfang an zögerlich gewesen, als hätte sie schon vorher gewusst, dass er sie früher oder später verletzen würde.

			Und natürlich hatte er genau das getan. Diese Erkenntnis rief ein Gefühl von innerer Leere hervor, wie er es noch nie zuvor verspürt hatte.

			17

			Kaitlyn spülte gerade das Geschirr vom Abendessen unter dem Wasserhahn ab, als sie Mitch aus dem Wohnzimmer rufen hörte: »Arlo ist wieder da!«

			»Wie bitte?« Kaitlyn drehte das Wasser ab. »Was war das?«

			»Er hat gesagt, Arlo ist wieder da«, wiederholte Casey, schon auf dem Weg zur Tür. Nach dem Essen hatte sie sich umgezogen, geschminkt und frisiert und sah jetzt sehr erwachsen aus. Kaitlyn trocknete sich die Hände ab, während Casey die Tür öffnete, Mitch neben sich.

			»Darf er rein?«, bettelte Mitch.

			»Ja«, sagte Kaitlyn. »Ich gebe ihm was zu fressen.«

			Arlo schritt ins Haus, als gehörte es ihm. Offenbar roch er das Futter, das Kaitlyn für ihn aus der Dose schaufelte, denn er kam mit erstaunlicher Geschwindigkeit in die Küche. Casey folgte ihm, und ihre Miene schien zu sagen: Was machen wir denn jetzt bloß, Mom? Wir wissen beide, dass mit Jasper was nicht in Ordnung ist.

			Doch Kaitlyn blieb stumm, da ihr darauf keine Antwort einfiel.

			18

			Tanner hatte gerade bezahlt, als sein Handy vibrierte. Mit gerunzelter Stirn las er die Nachricht. Eine Sekunde später kam eine weitere an. Er steckte sich das Handy in die Jacke und ging zum Auto.

			Als er auf den Hotelparkplatz bog, entdeckte er sofort den nahe dem Eingang stehenden Wagen und die Gestalt, die mit verschränkten Armen daran lehnte. Er bremste ab, fuhr in die freie Lücke daneben und stieg neugierig aus.

			»Hallo Casey«, grüßte er. »Alles okay?«

			»Mir geht’s gut.« Sie richtete sich auf. »Danke, dass Sie gekommen sind. Meine Mom weiß übrigens nichts von diesem Treffen, aber wir könnten Ihre Hilfe gebrauchen.«

			Tanner zog die Augenbrauen zusammen. »Was ist denn los?«

			»Unser Nachbar Mr Jasper ist verschwunden. Der alte Mann, der Mitch das Schnitzen beibringt.« Sie erzählte ihm alles, was sie wusste, und im Anschluss ließ Tanner den Blick über den Parkplatz schweifen, während er die Informationen verarbeitete.

			Schließlich wandte er sich mit fragender Miene an Casey: »Möchtest du, dass ich im Uwharrie nach ihm suchen gehe?«

			»Genau«, sagte sie schlicht. »Wie gesagt, meine Mutter lässt uns wegen der ganzen Jäger nicht hin.«

			»Ich glaube mich zu erinnern, dass sonntags das Jagen verboten ist«, sagte er. »Das heißt, dass es morgen ungefährlich sein müsste.«

			»Ach, das wusste ich gar nicht. Meine Mutter vermutlich auch nicht.« Sie überlegte kurz. »Würden Sie trotzdem nach ihm suchen? Wahrscheinlich dürfen wir auch morgen nicht in den Wald, und außerdem können Sie das bestimmt besser, mit Ihrer Armeeausbildung und so.«

			Er überlegte. »Ist Arlo noch bei euch?«

			»Soweit ich weiß, ja. Warum?«

			»Könntest du morgen ganz früh aufstehen? So um halb sieben? Damit ich Arlo abholen kann?«

			»Ja, das geht.« Casey wirkte erleichtert. »Und danke. Ich weiß, dass Mitch darüber sehr froh sein wird.« Sie zögerte kurz. »Eins noch: Falls Sie Jasper finden – er sieht etwas, sagen wir mal, gruselig aus. Besonders auf den ersten Blick. Er hat einen schlimmen Brand überlebt.«

			Als Tanner nickte, ging Casey zur Fahrertür ihres Wagens, öffnete sie und sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. »Ist echt schade.«

			»Was denn?«

			»Dass sie das mit meiner Mutter vermasselt haben. Wo ich gerade angefangen habe, Sie zu mögen.«

			Sprachlos trat er einen Schritt zurück und sah Casey nach. Sobald sie weg war, stieg er langsam wieder in sein Auto. Jäger hin oder her, wenn er in den Wald wollte, brauchte er ein paar Dinge, und er hoffte, die Geschäfte hatten noch geöffnet.

		

	
		
			KAPITEL ELF

			1

			Als Tanner am nächsten Morgen vor dem Haus hielt, stand Casey bereits in Pantoffeln auf der Veranda, eine dicke Daunenjacke über dem Pyjama. Sie trat von einem Fuß auf den anderen und rieb sich die Arme, während Arlo geduldig neben ihr saß. Tanner trug die neonorange Windjacke und eine Baseballkappe, beides am Vortag noch erworben. Auf dem Beifahrersitz lagen neben einem gefüllten Rucksack ein kleiner Plastikanhänger und eine Warnweste, die er mit aus dem Wagen nahm. Es wurde gerade erst hell.

			Casey schnaubte. »Sie sehen aus wie ein Verkehrskegel.«

			»Und Arlo kriegt das gleiche Outfit. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.«

			Er begrüßte Arlo erst, bevor er ihm die Weste über den Kopf streifte. Dann befestigte er den Plastikanhänger an seinem Halsband.

			»Was ist das?«

			»Ein GPS-Tracker«, antwortete Tanner. »Der ist über eine App mit meinem Handy verbunden.«

			»Clever.« Sie rieb sich fröstelnd die Arme. »Glauben Sie, dass Sie Jasper finden? Falls er da draußen ist?«

			»Es ist ein großes Gelände, aber ich hoffe mal, dass Arlo weiß, wo es hingeht. Was kannst du mir über den Pick-up sagen?«

			»Er ist superalt und verbeult. Beige oder weiß, glaube ich, aber da bin ich mir nicht sicher. Ich hab ihn nur einmal gesehen, sorry.«

			»So viele, auf die diese Beschreibung passt, können ja nicht im Wald rumstehen.«

			Casey nickte. »Wahrscheinlich wäre es hilfreich, wenn Sie wissen, wo Jasper wohnt, denn da hat Mitch Arlo in den Wald laufen sehen. Die Adresse weiß ich nicht, aber ich kann Ihnen den Weg beschreiben. Ist nicht weit.«

			Schließlich leinte Tanner Arlo an, und Casey begleitete ihn noch zum Auto. Er hob den Hund auf den Rücksitz und schloss die Tür.

			»Was willst du deiner Mutter sagen?«, fragte er. »Wenn sie merkt, dass Arlo weg ist, meine ich.«

			»Die Wahrheit«, erwiderte Casey achselzuckend.

			Tanner setzte sich ans Steuer, winkte Casey kurz und setzte rückwärts aus der Einfahrt. Er folgte ihrer Wegbeschreibung und stand kurz darauf vor einer baufälligen Hütte am Ende eines kurzen Kieswegs.

			Hier war ich doch schon mal, dachte er verblüfft, doch da das in dem Moment irrelevant war, schob er den Gedanken vorerst beiseite. Er stieg mit seinem Rucksack aus, klebte sich noch zwei orange Leuchtstreifen auf die Beine seiner Jogginghose, überprüfte, ob die App auf dem Handy funktionierte und knipste probehalber die Taschenlampe an. Dann sah er noch einmal in den Rucksack, den er mit einem Verbandskasten, einer Wasserflasche, Energieriegel und zwei Rettungsdecken bestückt hatte, und setzte ihn auf. Schließlich holte er Arlo aus dem Wagen und leinte ihn ab.

			Es war klar, dass er Hund wusste, wo er war, aber er lief nicht zum Haus, sondern zum Ende des Grundstücks, blieb stehen und sah sich zu Tanner um. Dann verschwand er in den Uwharrie. Obwohl es fast hell war, schaltete Tanner die Taschenlampe ein und folgte dem Hund, langsam erst, dann in einem gemächlichen Trab.

			2

			In seinem Delirium nahm Jasper die Welt nicht über bewusste Gedanken wahr, nur durch physische Empfindung. Dunkelheit. Licht. Erschöpfung. Hunger. Durst. Kälte. Schmerz.

			Er wusste nicht mehr, dass er sich im Uwharrie befand, nicht mehr, was geschehen war. Er zitterte wieder, doch was vorher so quälend gewesen, war jetzt nur noch ein dumpfes Gefühl. Er spürte, dass jemand seine Hand drückte, und wusste, dass Audrey ihn endlich holen gekommen war.

			»Audrey«, flüsterte er, und für einen flüchtigen Moment konnte er sie vor seinem geistigen Auge sehen. Dann war das Bild wieder verschwunden.

			An seine Stelle trat die wabernde dunkle Silhouette, die immer näher kam.

			3

			Kaitlyn saß mit ihrer ersten Tasse Kaffee am Küchentisch, als Casey die Treppe herunterschlich.

			»Guten Morgen.« Kaitlyn sah auf die Uhr. »Du bist aber früh auf.«

			»Wem sagst du das«, stöhnte Casey.

			»Wenn du so müde bist, leg dich doch noch mal hin. Es ist kalt und grau, ein perfekter Tag zum Ausschlafen.«

			»Ich bin wach.« Casey ließ sich auf den Platz neben Kaitlyn fallen und erzählte, was sie getan hatte. Kaitlyn starrte sie fassungslos an.

			»Du hast dich gestern Abend mit Tanner getroffen? Ohne mich zu fragen?«

			»Ich bin davon ausgegangen, dass du es mir verbieten würdest.«

			»Da hast du völlig recht«, blaffte Kaitlyn ärgerlich.

			»Jemand muss nach Jasper suchen, Mom«, sagte Casey mit ernsthafter Miene. »Wenn die Polizei es nicht macht und du uns nicht lässt, warum nicht er?«

			Das mochte ja stimmen, aber ausgerechnet Tanner …?

			4

			Tanner ging und joggte abwechselnd, um einen möglichst gleichmäßigen Abstand zu dem Hund zu halten. Er wollte Arlo nicht bedrängen. Der alte Labrador wechselte ständig die Richtung, schnüffelte nach links und dann nach rechts. Zweimal war er sogar wieder denselben Weg ein Stück zurückgelaufen, bis er offenbar die richtige Abzweigung gefunden hatte.

			Immer noch lag dichter Dunst über dem Waldboden, weshalb Tanner froh war, dem Hund eine Weste angezogen zu haben. Er leuchtete in der grauen Landschaft wie ein Neonschild. Obwohl er bisher niemanden im Wald getroffen hatte, waren Tanners Sinne in höchster Alarmbereitschaft, und er suchte ununterbrochen den Boden nach Spuren ab. Er spähte in alle Richtungen, hielt Ausschau nach einem alten Pick-up oder Anzeichen für menschliche Anwesenheit und blieb regelmäßig stehen, um nach ungewöhnlichen Geräuschen zu horchen.

			Das Gelände war hügelig, abwechselnd dicht bewachsen und felsig. Vor ihm verschwand Arlo über eine Kuppe. Tanner warf einen Blick auf die App und klemmte die Daumen unter die Rucksackriemen, bevor er in Trab fiel. Als er oben auf dem Hügel ankam, entdeckte er Arlo zwischen den Bäumen.

			Tanner folgte ihm.

			5

			Jasper schwebte in einem Zustand zwischen Bewusstsein und Ohnmacht, in seinem Kopf wechselten sich einzelne Erinnerungsfetzen ab.

			Sein Vater mit einer offenen Bibel auf dem Schoß.

			Audrey bei der Wäscheleine.

			Seine Kinder um den Esstisch versammelt.

			Doch die dunkle Silhouette warf über sie alle einen Schatten.

			6

			Kaitlyn stand in der Küche und hörte Mitch und Casey im Wohnzimmer reden.

			»Glaubst du, er findet Mr Jasper?«, fragte Mitch. Es war noch Vormittag, aber Mitch wurde von Stunde zu Stunde nervöser.

			»Ja.«

			»Wieso bist du dir so sicher?«

			Casey schwieg kurz. Dann sagte sie im Brustton der Überzeugung: »Weil er meinem Eindruck nach der Typ ist, der nicht aufgibt, bis er ihn gefunden hat. Und er weiß, wie wichtig es für dich ist.«

			Kaitlyn schlug sich die Hand vor den Mund, froh, dass ihre Kinder die widerstreitenden Empfindungen in ihrer Miene nicht sehen konnten.

			7

			Sie waren seit mittlerweile zwei Stunden im Wald, und Arlo wurde allmählich langsamer. Tanner blieb konzentriert und behielt ihn im Blick. Zum Glück löste sich der Nebel endlich auf.

			Obwohl Arlo nicht gerade zielstrebig unterwegs war, wusste Tanner ganz genau, wo sie sich befanden. Seine Ausbildung war dabei von unschätzbarem Wert, und zusätzlich verfügte er über einen angeborenen Orientierungssinn, der ihn selten im Stich ließ. Die Hütte, schätzte er, lag ungefähr drei Kilometer entfernt, auch wenn Arlo in seinem Zickzack bereits die doppelte Entfernung zurückgelegt hatte.

			Jetzt allerdings schien ihm die Route des Hundes etwas geradliniger. Tanner schob einen Ast beiseite, duckte sich unter ein paar weiteren hindurch und sprang über einen umgestürzten Baum. Arlo, die Nase auf dem Boden, lief, als hätte er einen vertrauten Geruch aufgenommen. Wieder verschwand der Hund über eine Hügelkuppe, und Tanner beschleunigte seinen Schritt.

			Leicht außer Atem kam er oben an. Er entdeckte Arlo sofort, doch sein Blick wurde von der Ladefläche eines alten Pick-up in einer hellen Farbe abgelenkt. Der Rest des Wagens war durch eine Böschung verdeckt.

			Tanner joggte darauf zu. Als er über seine Schulter sah, war Arlo nicht mehr zu sehen.

			8

			Der Pick-up war so verbeult, dass er auch vor Jahrzehnten dort abgestellt worden sein konnte, doch als Tanner näher kam, sah er, dass keine Blätter oder Äste darauf lagen. Wahrscheinlich stand er erst seit wenigen Tagen an dieser Stelle.

			Also war Jasper wirklich in den Wald gefahren, aber warum?

			Tanner spähte durch die Fenster, dann öffnete er die Fahrertür.

			Auf dem Beifahrersitz lag eine Quittung, auf deren Rückseite von Hand eine Karte gezeichnet worden war. Sie bildete möglicherweise die Forstwege durch den Wald ab, doch Tanner war sich da nicht ganz sicher. Er stieg ein und klappte das Handschuhfach auf. Zwischen einem Wust von vergilbten Zetteln und Quittungen lag eine Brieftasche. Darin fand er einen Führerschein. Lange betrachtete er Jaspers Foto, seinen Namen und sein Geburtsdatum, fassungslos über die Macht des Zufalls.

			Weit konnte der alte Mann eigentlich nicht gekommen sein. Wo also war er? Tanner stieg aus, sah sich kurz vergeblich nach Arlo um und zog dann die App zurate, die ihm dessen Standpunkt anzeigte. Die Frage war, ob der Hund ihn hergeführt hatte, weil der Pick-up hier stand oder weil Jasper selbst in der Nähe war. Die Augen auf den blinkenden Punkt auf seinem Handybildschirm geheftet, trabte er los. Soweit er das beurteilen konnte, war Arlo jetzt stehen geblieben.

			Tanner fing an zu rennen. Die letzten Nächte waren so kalt gewesen …

			9

			Wieder versuchte Jasper vergeblich, sich Audreys Bild vor sein geistiges Auge zu rufen. Wo war sie nur? Wollte sie ihn nicht trösten kommen?

			In seinem Delirium sah er statt ihr nur die dunkle Gestalt aus seinen Albträumen. Doch als sie fast nah genug war, um sie zu berühren, schien sie plötzlich Arlo zu ähneln.

			10

			Der App zufolge war Arlo ganz in der Nähe, obwohl Tanner ihn immer noch nicht sah. Jetzt ging er langsamer und stellte kurz darauf fest, dass er den Grat eines kurzen, steilen Abhangs erreicht hatte, der in dem welligen Gelände nicht zu erkennen gewesen war.

			Er entdeckte den Hund im selben Moment wie die liegende Gestalt. Hastig lief er hinunter und zog sich bereits im Laufen den Rucksack aus. Er hatte mehrere Erste-Hilfe-Kurse absolviert und häufiger Kameraden im Kampfgebiet behandelt, als ihm lieb war. Schon kniete er neben Jasper und schob Arlo sanft aus dem Weg.

			»Hallo«, sagte er leise, während er Jasper nach Verletzungen absuchte. Sein erster Eindruck: das Blut an Jaspers Kopf deutete auf eine Schädelverletzung hin, die trockenen Lippen und angeschwollene Zunge bedeuteten sicherlich Dehydrierung. Die Haut wirkte extrem bleich. Ein Fuß war in die falsche Richtung abgeknickt, wahrscheinlich ein Bruch im Unterschenkel. Auch das Knie war offenbar stark geschwollen. »Können Sie mich hören, Jasper?«, sprach Tanner ihm ins Ohr. »Wie geht es Ihnen? Ich helfe ihnen.«

			Der alte Mann murmelte etwas, doch auch als Tanner sich tiefer zu ihm hinunterbeugte, waren keine Wörter zu vernehmen, nur ein mühsames, krächzendes Stöhnen. Er tastete an Jaspers Handgelenk nach dem Puls. Die Haut war beängstigend kalt, und die Finger hatten eine bläuliche Färbung. Wegen der Vernarbung an der Stelle spürte Tanner gar nichts, also probierte er es an der Halsschlagader. Dort war die Haut rosa und schuppig. Tanner konzentrierte sich und nahm endlich ein schwaches Pochen wahr. Als Nächstes hielt er Jasper die Taschenlampe vor die Pupillen; zu seiner Erleichterung reagierten beide. Sein Handy zeigte nur einen Balken, und er hoffte inständig, dass der Empfang für einen Anruf reichte.

			Er reichte. Langsam und systematisch beschrieb er der Leitstellendisponentin die Situation und die Schwere von Jaspers Verletzungen. Er warnte sie vor, dass der Krankenwagen wahrscheinlich nicht bis zur Fundstelle fahren konnte und deshalb eine Trage nötig wäre. Am Ende schickte er noch seinen genauen Standort per Handy.

			Nachdem er aufgelegt hatte, wandte er sich wieder Jasper zu. Er sprach begütigend auf den alten Mann ein, versicherte ihm, dass Hilfe unterwegs sei. Währenddessen holte er alles aus seinem Rucksack, was er brauchte. Der Knöchel konnte warten; zuerst einmal musste er untersuchen, wie schwer die Kopfverletzung war. Um nichts versehentlich zu verschlimmern, bewegte er den Kopf nicht, stellte aber mit der Taschenlampe erleichtert fest, dass das Blut geronnen und die Wunde damit vorerst verschlossen war. Möglicherweise war sie nur oberflächlich.

			Nun legte er Jasper behutsam die Rettungsdecken um, in der Hoffnung, seine Körpertemperatur etwas anzuheben. Es schien klar, was passiert war: Jasper war gestürzt und hatte sich dabei den Kopf angeschlagen und den Knöchel gebrochen. Da der Bruch wahrscheinlich zu sehr schmerzte, um sich überhaupt zu bewegen, lag der alte Mann wohl seit Tagen hier.

			Tanner goss etwas Wasser in den Deckel der Wasserflasche, tauchte einen Finger hinein und benetzte damit Jaspers Lippen, dann tröpfelte er ihm etwas in den offenen Mund. Zu viel auf einmal durfte er ihm allerdings nicht verabreichen, sonst würde er womöglich husten oder würgen. Nach einer Weile schloss Jasper die Lippen und schob langsam die Zunge heraus. Immer wieder befeuchtete Tanner sie ihm, während er auf den Notarzt wartete.

			Er beschloss, sich bei Casey zu melden. Er schrieb knapp, er habe Jasper gefunden und dieser sei am Leben, wenn auch verletzt und stark dehydriert. Der Krankenwagen sei unterwegs. Letzten Endes schickte er die Nachricht zusätzlich auch an Kaitlyn.

			Als er Jasper noch ein paar Tropfen Wasser gegeben hatte, hoben sich zum ersten Mal kurz seine Augenlider.

			»Audrey«, flüsterte er. Zumindest glaubte Tanner, das verstanden zu haben, gefolgt von einer Reihe weiterer Namen. Obwohl sie kaum hörbar waren, verschlug es ihm kurz den Atem. Staunend überlegte er, ob möglicherweise doch hinter allem eine verborgene Ordnung steckte.

			11

			Beim Anblick von Kaitlyns Nummer ein paar Minuten später auf seinem Handy-Display machte Tanners Herz einen Satz.

			»Tanner?«, sagte sie, als er abgehoben hatte. »Ich hab dich auf Lautsprecher gestellt, damit die Kinder mithören können. Du hast Jasper gefunden?«

			»Ich bin bei ihm und warte auf den Notarzt.« Er beschrieb Jaspers Zustand und was er bereits getan hatte.

			»Gib ihm nicht zu schnell zu viel Wasser«, sagte sie. »Aber er braucht bestimmt schnellstmöglich eine Infusion. Ist er bei Bewusstsein?«

			»Nicht so richtig, er murmelt nur vor sich hin. Ganz kurz hat er mal die Augen aufgemacht.«

			»Vielleicht sollte ich zu euch kommen. Wo genau bist du?«

			»Ich schicke dir den Standort.« Tanner nahm kurz das Telefon vom Ohr. »Moment.«

			»Hab ihn schon«, sagte Kaitlyn sachlich und legte auf.

			12

			Tanner redete weiterhin beruhigend auf Jasper ein und gab ihm in regelmäßigen Abständen etwas Wasser. Er hielt seine Hände und versuchte, sie zu wärmen. Nach einer Weile wählte er erneut den Notruf und fragte nach dem aktuellen Stand. Man sagte ihm, der Krankenwagen sei unterwegs.

			Etwa eine halbe Stunde später hörte er endlich von Ferne die Sirene. Sie wurde lauter und lauter und verstummte dann. Die Entfernung war schwer zu schätzen, vor allem bei diesem schwierigen Gelände, aber es musste mindestens ein Kilometer sein.

			Nachdem weitere fünfzehn Minuten vergangen waren, stieg Tanner den Abhang hinauf und begann, um Hilfe zu rufen. Als die Sanitäter endlich auftauchten, winkte er und rief lauter, und zu seiner Erleichterung entdeckten die beiden Männer ihn und eilten auf ihn zu. Einer hatte eine Klapptrage unter dem Arm.

			Leider hatten sie abgesehen von einem HWS-Kragen keine medizinische Ausrüstung bei sich. Sie wirkten jung, Anfang zwanzig. Nachdem sie den Kragen angelegt hatten, half Tanner ihnen, Jasper auf die Trage zu heben. Obwohl Jasper kein schwerer Mann war, würde es für zwei Menschen schwierig werden, ihn in dem Gelände über eine solche Strecke zu tragen, weshalb sie bereitwillig Tanners Angebot annahmen, ihnen zu helfen. Sie hatten vor, Jasper zunächst in die örtliche Klinik zu bringen, wo entschieden werden sollte, ob er nach Greensboro in das größere Krankenhaus verlegt werden musste.

			Bevor sie losgingen, fand Tanner in der Hosentasche des alten Mannes den Autoschlüssel und steckte ihn in seinen Rucksack. Dann schickte er Kaitlyn und Casey eine kurze Nachricht, dass es am besten wäre, wenn sie direkt zum Krankenhaus führen. Schließlich hoben sie die Trage an, Tanner rief nach Arlo, und sie gingen los.

			Es war deutlich weiter als ein Kilometer, stellte Tanner fest, und sie mussten zweimal Pause machen. Endlich blitzte der Krankenwagen am Rande eines Forstwegs auf. Einer der Sanitäter setzte sich nach hinten zu Jasper, der andere fuhr.

			Als sie mit heulender Sirene losgerast waren, machte Tanner kehrt und lief mit Arlo zu Jaspers Pick-up zurück. Er hob den Hund auf die Ladefläche und versuchte, den Motor anzulassen, doch es ertönte nur das Kreischen eines ausgeleierten Keilriemens. Vorsichtig, damit nicht zu viel Benzin einfloss, gab er Gas und probierte es erneut, und nach mehreren Versuchen sprang der Motor endlich an. Tanner ließ ihn kurz im Leerlauf knattern und legte dann den Gang ein.

			Er fuhr langsam um Bäume und abgefallene Äste herum, holperte über Steine und durch Gestrüpp. Als er den Forstweg erreichte, bog er in eine Richtung ab. Nach einer Weile hielt er an, um sich mithilfe von Jaspers Karte zu orientieren, aber er durchschaute sie nicht, konnte nicht einmal erkennen, wo Nord oder Süd sein sollte.

			Zum Glück führte der Forstweg auf eine asphaltierte Straße, und bald hatte er den Wald hinter sich gelassen. Er fuhr zuerst zu Jaspers Hütte, wo er den Pick-up abstellte und den Schlüssel neben Jaspers Brieftasche in das Handschuhfach legte.

			Dann lud er Arlo in seinen eigenen Wagen, hielt kurz an einem Schnellimbiss, um ein paar Hamburger zu kaufen, gab dem Hund einen davon und fuhr zu Kaitlyn. Ihr Auto war nicht da, und es öffnete auch niemand auf sein Klopfen. Sicherlich waren sie alle im Krankenhaus. Da er den Hund aber nicht allein lassen wollte, setzte er sich auf einen der Schaukelstühle auf der Veranda. Arlo rollte sich neben ihm zusammen und schlief ein.

			Tanner hoffte inständig, dass der alte Mann wieder gesund wurde. Sein Zustand war kritisch, das war klar. In Anbetracht der Witterung in den vergangenen Tagen war es erstaunlich, dass Jasper überhaupt so lange durchgehalten hatte.

			Er holte sein Handy aus der Tasche und begann im Internet zu recherchieren. In der Stille dachte er über Jasper nach, doch immer wieder schweiften seine Gedanken zu Kaitlyn ab. Er wusste jetzt schon, dass nach Asheboro zu kommen alles verändert hatte.

		

	
		
			KAPITEL ZWÖLF

			1

			Nach dem Telefonat mit Tanner stellte Kaitlyn im Geiste eine Liste der Medikamente und Gegenstände auf, die sie für Jasper brauchen würde. Die Kinder wollten unbedingt mit, und gemeinsam fuhren sie in die Praxis, um das Nötige zu holen. Sie waren bereits tief im Uwharrie, als Tanners Nachricht eintraf, dass Jasper bereits auf dem Weg ins Krankenhaus war.

			Also kehrten sie um und fuhren in die Stadt zurück. Hätte sie doch Tanner mehr Fragen über Jaspers Zustand gestellt! Jasper war für sie ein wandelnder Widerspruch, stark und gebrechlich zugleich. Dass er noch am Leben gewesen war, als Tanner ihn fand, grenzte an ein Wunder, zwei oder drei Tage im Wald, dem Regen und der Kälte ausgesetzt, waren für jeden Menschen eine lange Zeit, und erst recht für jemanden seines Alters, mit seinen körperlichen Beschwerden.

			Ihren Kindern gegenüber hatte sie ihre Besorgnis nicht zum Ausdruck gebracht, aber jetzt wünschte sie sich, sie hätte die beiden nicht mitgenommen. Tja, zu spät.

			Zu dritt gingen sie in die Notaufnahme, wo sie erfuhren, dass der Krankenwagen noch nicht eingetroffen war. Während sie warteten, sprach Kaitlyn mit Michael Betters, dem diensthabenden Arzt, einem Mann, den sie seit Jahren kannte.

			Sie informierte Dr. Betters, so gut sie konnte, über Jaspers Zustand sowie über seine Krankengeschichte. Beide waren besorgt wegen der Kopfverletzung. Sie einigten sich darauf, Jasper im Zweifelsfall schnellstmöglich nach Greensboro zu verlegen.

			Der Krankenwagen kam erst fast eine Stunde später, und Kaitlyn lief neben der Trage her, als Jasper hereingerollt wurde. Sofort wurde eine vorläufige Untersuchung durchgeführt, die Unterkühlung und schwere Dehydrierung ergab. Eine Infusion wurde angelegt, und innerhalb von wenigen Minuten stabilisierten sich Jaspers Vitalfunktionen. Das im Anschluss vorgenommene CT zeigte ein leichtes subdurales Hämatom, das Röntgenbild der oberen Wirbel und des Schädels zum Glück kein Anzeichen einer Fraktur. Allerdings lag ein Bruch des Außenknöchels vor, bei dem sich das Wadenbein durch die Haut gebohrt hatte. Das Knie war offenbar verstaucht. Der Knöchel musste operiert werden, weshalb Kaitlyn sich an einen Orthopäden wandte, dem sie vertraute.

			Während all dessen blieb Jasper bewusstlos. Da seine Vitalfunktionen sich jedoch immer weiter besserten, entschieden Kaitlyn und Dr. Betters, ihn im örtlichen Krankenhaus zu behalten, zumindest für die nächsten Stunden.

			Als die ersten Maßnahmen getroffen worden waren, atmete Kaitlyn auf und hielt ein Weilchen Jaspers Hand, während die Infusionslösung stetig durch den Schlauch tropfte. Sie wusste, bei Dehydrierung bewirkte Flüssigkeit oft, was wie eine Wunderheilung erschien, doch Jasper hatte immer noch nicht die Augen aufgeschlagen.

			Als sie die Kinder auf den neuesten Stand brachte, lauschten die zwei zunächst stumm und stellten hinterher die gleichen Fragen, die sie selbst hatte. Wurde er wieder gesund? Wann wachte er auf? Wie lange musste er im Krankenhaus bleiben? Mitch fragte, ob er ihn besuchen dürfe, doch Kaitlyn schüttelte den Kopf.

			Sie saß noch bei den beiden, als zu ihrer Überraschung Dr. Betters zu ihnen kam.

			»Ob Sie’s glauben oder nicht, er ist vor ein paar Minuten aufgewacht und kann sprechen«, sagte er. »Er ist ein zäher Bursche.«

			»Dürfen wir jetzt zu ihm?«, fragte Mitch.

			»Lass mich zuerst mal nach ihm sehen.« Kaitlyn strich ihm eine Strähne aus dem Gesicht und folgte Dr. Betters in Jaspers Zimmer. Tatsächlich, er war wach. Sie lächelte.

			»Hallo Doc«, krächzte er.

			»Sie haben uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt.« Kaitlyn nahm seine Hand und drückte sie sanft. »Wie fühlen Sie sich?«

			Er schloss die Augen. »Es … tut weh«, stieß er mühsam hervor.

			»Was?«

			Er brauchte lange zum Antworten, und sie musste sich dicht zu ihm vorbeugen.

			»Alles«, flüsterte er.

			2

			Kaitlyn holte Mitch, ermahnte ihn allerdings gleich, dass Jasper Ruhe brauche und er nicht lange bleiben dürfe. Casey kam mit ins Zimmer, und Mitch setzte sich sofort an Jaspers Bett und löcherte ihn mit Fragen. So viel zu meinen Anweisungen, dachte Kaitlyn.

			Die Antworten kamen stockend. Ja, er sei des weißen Hirsches wegen in den Wald gefahren. Ja, er sei ausgerutscht und habe sich dabei den Knöchel gebrochen. Seit Donnerstagmorgen sei er im Wald gewesen. Kaitlyn wusste, dass hinter der Geschichte wahrscheinlich noch mehr steckte, aber die Einzelheiten würden sicherlich nach und nach ans Licht kommen.

			Als Jasper sich erkundigte, wer ihn gefunden habe, schaltete Casey sich ein und erklärte, wer Tanner war. Beim Zuhören musste Kaitlyn gegen ein Unbehagen ankämpfen. Da sie Jasper seine Erschöpfung anmerkte, scheuchte sie die Kinder kurz darauf aus dem Zimmer. Dr. Betters versprach, sie auf dem Laufenden zu halten; trotzdem nahm sie sich vor, am Abend nach ihren üblichen Hausbesuchen noch einmal nach Jasper zu sehen.

			Auf dem Heimweg holten sie sich in einem Imbiss etwas zu essen. Als sie in die Einfahrt bogen, sahen sie, dass Tanner und Arlo auf sie warteten.

			3

			Casey und Mitch stürmten auf die Veranda, und nachdem sie Tanner berichtet hatten, wie es Jasper ging, wollten sie genau hören, wie er den alten Mann gefunden hatte. Er stand auf, schilderte kurz seine Suche mit Arlo und ergänzte, er habe den Hund nicht allein lassen wollen.

			»Ich wusste nicht, was ich sonst machen soll«, sagte er und sah Kaitlyn dabei zum ersten Mal an. »Ich hoffe, es stört dich nicht.«

			»Nein, nein, ist schon okay.« Kaitlyn gab Casey die Imbisstüte. »Nimmst du das mit rein? Du und Mitch könnt schon mal essen.«

			Lachend schlang Casey Mitch den Arm um den Hals. »Komm, du kleiner Spinner. Die Erwachsenen wollen sich unterhalten.«

			Arlo, die Nase schier an die Tüte geklebt, folgte den Kindern ins Haus. Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, verschränkte Kaitlyn die Arme, fest entschlossen, sich ihre Emotionen nicht anmerken zu lassen. »Wir sind dir wirklich zu Dank verpflichtet«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie lange Jasper noch durchgehalten hätte.«

			»Ich war froh, dass ich helfen konnte. Wird er wieder gesund?«

			»Na ja«, sagte sie und bemühte sich um einen möglichst professionellen Ton, »er wird eine Zeit lang einen Gips haben. Ob er mit Gehhilfen laufen kann oder einen Rollstuhl braucht, weiß ich noch nicht. Ich habe einen hervorragenden Orthopäden für ihn besorgt.«

			Tanner schwieg kurz. »Seine Hände waren extrem kalt«, sagte er dann.

			Kaitlyn nickte. »Ich glaube, das hat unter anderem was mit seinen schweren Brandverletzungen zu tun. Du hast ja wahrscheinlich die transplantierte Haut gesehen.«

			»Ja. Außerdem hat er Schuppenflechte.«

			Auf ihren verblüfften Blick hin erklärte er: »Während ich auf euch gewartet habe, habe ich ein bisschen im Internet recherchiert.« Er schaukelte auf den Fersen vor und zurück, als wäre er nicht sicher, ob er seine nächste Frage stellen sollte. »Was weißt du so über Jasper?«, wollte er schließlich wissen. »Also, privat.«

			»Warum fragst du das?«

			Tanner faltete die Hände. »Ich habe seinen Führerschein gesehen. Er heißt mit Nachnamen Johnson.«

			Sie sah ihn verständnislos an.

			»An seiner Hütte ist mir aufgefallen, dass ich letzte Woche schon mal dort war, da war er aber nicht zu Hause. Es war eine der Adressen, die ich in dem alten Telefonbuch gefunden hatte.«

			Jetzt erinnerte Kaitlyn sich schlagartig wieder an den Namen von Tanners leiblichem Vater, und sie riss die Augen auf. »Glaubst du, dass er dein Vater ist?«

			»Nein, das Alter passt nicht, und ich suche ja nach einem Dave oder David.«

			»Aber?«

			»Aber er wohnt schon lange in Asheboro und hat vielleicht Verwandte.«

			Von dieser plötzlichen Wendung des Gesprächs aus dem Konzept gebracht, ließ sie sich auf einem Schaukelstuhl nieder.

			»Ich weiß gar nicht, warum mir sein Nachname im Zusammenhang mit deiner Suche nicht eingefallen ist. Wahrscheinlich, weil ich ihn immer nur Jasper nenne. Entschuldige bitte.«

			»Macht nichts. Wüsstest du es, wenn er Verwandte hätte? Oder Söhne?«

			»Soweit ich informiert bin, war er verheiratet und hatte Kinder, aber er spricht nicht gern darüber. Ob es Söhne waren, weiß ich nicht. Auch nicht, ob er sonstige Verwandtschaft hat.«

			»Kennst du jemanden, der das wissen könnte? Freunde oder Nachbarn zum Beispiel?«

			Kaitlyn schüttelte den Kopf. »Mein Eindruck ist, dass er Abstand zu anderen Leuten hält.« Sie kniff die Augen zusammen. »Hast du es schon mal online probiert?«

			»Ja, da hab ich leider nichts gefunden. Der nächste Schritt wäre, im Rathaus nachzufragen, aber das hat erst morgen wieder auf.« Er stockte. »Glaubst du, Mitch weiß vielleicht was?«

			»Keine Ahnung, worüber die so reden, aber frag ihn ruhig.«

			Sie stand auf, um Mitch zu holen. Als Tanner ihn fragte, ob Jasper Verwandte oder Söhne habe, nickte der Junge.

			»Er hatte zwei Söhne, die Namen weiß ich aber nicht.«

			»Und hat er Freunde in der Stadt?«

			Mitch zog die Nase kraus, während er nachdachte. »Vielleicht den Sheriff. Den hat er ein paarmal erwähnt.«

			Da Mitch mehr nicht beizutragen hatte, schob Kaitlyn ihn zurück ins Haus. Sie musterte Tanner verstohlen, der ganz in Gedanken verloren dastand und schließlich kurz lächelte, was eine Flut von Erinnerungen hervorrief, die sie hastig verdrängte. Als spürte er ihre Beklommenheit, trat Tanner von der Veranda. Doch er drehte sich noch einmal zu ihr um, einen Fuß auf der Stufe. »Meinst du, wenn es ihm besser geht, könnte ich ihn mal im Krankenhaus besuchen?«

			»Bestimmt würde er sich gern mit dem Mann unterhalten, der ihn gerettet hat. Aber erst mal braucht er Ruhe. Warte noch ein oder zwei Tage.«

			»Ist gut. Danke für deine Hilfe.«

			»Ich danke dir. Dass du ihn gefunden hast.«

			Ein paar Schritte vor seinem Wagen drehte Tanner sich erneut um. »Ach, ich wollte noch was anderes loswerden, wenn ich darf.«

			Kaitlyn verspannte sich. »Nämlich?«

			»Ich möchte um Entschuldigung bitten«, sagte er schlicht. »Dass ich nicht von Anfang an offen zu dir war. Wegen Kamerun. Und du hattest recht, ich hatte es nicht richtig durchdacht, deshalb möchte ich mich ebenfalls bei dir bedanken. Wenn du mich nicht darauf angesprochen hättest …« Er verstummte, als suchte er nach den richtigen Worten. »In den letzten Tagen bin ich ein wenig in mich gegangen, habe über mich und mein Leben nachgedacht. Du hast mir geholfen zu erkennen, wie wichtig diese Fragen sind.«

			Ratlos, wie sie reagieren sollte, sah Kaitlyn ihn an. Eine Sekunde später drehte er sich um und ging.

			4

			Es dauerte nicht lange, bis Casey ihre Mutter in der Küche zur Rede stellte. »Was hat er denn gesagt?«, fragte sie, noch ehe Kaitlyn sich wieder hatte sammeln können.

			»Er wollte mehr über Jasper wissen.« Sie tat, als wäre sie sehr mit Aufräumen beschäftigt.

			»Das weiß ich ja schon, aber warum?«

			Da Tanner ihr die Sache mit seinem leiblichen Vater im Vertrauen erzählt hatte, behielt Kaitlyn sie für sich. »Immerhin hat er ihm gerade das Leben gerettet«, sagte sie, während sie die Hühnchenreste in eine Plastikdose verpackte. »Da wäre doch jeder neugierig.«

			Casey beäugte sie kritisch. »Was ist los mit dir? Du benimmst dich irgendwie komisch.«

			»Gar nichts ist los. Es war nur ein verrückter Tag.«

			»Siehst du Tanner noch mal wieder?«

			Kaitlyn zögerte. »Das weiß ich ehrlich gesagt nicht.«

		

	
		
			KAPITEL DREIZEHN

			1

			Tanner fuhr ins Hotel zurück. Er duschte und stellte dann fest, dass er keinen Hunger hatte, obwohl er morgens nur wenig gegessen hatte. Also legte er sich aufs Bett, die Hände unter dem Kopf verschränkt, und überlegte, ob es tatsächlich möglich war, dass Jasper sein Großvater oder Onkel war.

			Er wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber sollten er und Jasper wirklich verwandt sein, hätten die Umstände, unter denen sie sich kennengelernt hatten, ja schon fast etwas von göttlicher Vorsehung.

			Was Kaitlyn betraf …

			Sie war freundlicher gewesen als erwartet. Das erleichterte ihn, gleichzeitig brachte es ihn allerdings ins Grübeln: Interessierte es sie überhaupt, dass sie ihn zum Nachdenken angeregt hatte? Glaubte sie ihm, dass er seine Meinung aufrichtig geändert hatte? Und vor allem: War sie bereit, ihm eine zweite Chance zu geben? Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass sie seine Welt auf den Kopf gestellt hatte.

			Die Ungewissheit gab ihm ein Gefühl von Haltlosigkeit. Eine Woche vorher hatte er noch genau gewusst, wo er hinwollte; eine Woche vorher hatte er noch geglaubt, sein weiterer Pfad wäre ausschließlich von seiner eigenen Entscheidung abhängig. Aber in seinem Inneren hatte sich seither eindeutig irgendetwas verschoben. Ihm fiel wieder ein, was Glen gesagt hatte. Manchmal wusste man es einfach, ein Bauchgefühl eben.

			Er zwang sich zu akzeptieren, dass die Entscheidung von jetzt an bei Kaitlyn lag, nicht bei ihm. Es war eine Situation, an die er absolut nicht gewöhnt war. Aufgewühlt lag er die ganze Nacht wach.

			2

			Am Sonntagabend, als Kaitlyn Jasper noch einmal besuchte, schlief er, also konnten sie erst am Montagmorgen miteinander reden. Obwohl er immer noch erschöpft war, brachte er genug Energie auf, ausführlicher zu erzählen, was geschehen war.

			Er schilderte seine Sorge um den weißen Hirsch und die Begegnung mit den beiden Littletons. Bei dem Namen runzelte Kaitlyn die Stirn, sie erinnerte sich gut, Josh auf den ersten Blick unsympathisch gefunden zu haben. Irgendwie überraschte es sie nicht, dass die beiden Brüder nicht nur verbotenerweise gejagt, sondern auch einen alten Mann einfach im Wald zurückgelassen hatten, vielleicht sogar unter Gefahr für sein Leben.

			Nachdem sie Jasper noch versprochen hatte, sich um Arlo zu kümmern, wollte sie ihn gerade auf seine Söhne ansprechen, als Dr. Betters mit dem Orthopäden das Zimmer betrat. Da es ihrer Meinung nach ein vertrauliches Thema war, bewahrte sie es sich für ihren nächsten Besuch auf.

			3

			Kurz nach dem Frühstück am Montagmorgen machte Tanner einen Abstecher zum Sheriff. Am Empfang teilte man ihm mit, er sei im Einsatz, und bot ihm an, mit jemand anderem zu reden. Tanner lehnte ab und sagte, er würde warten.

			Eine halbe Stunde später wurde er endlich in das Büro gerufen und per Handschlag von einem Mann begrüßt, der eher wie ein Highschool-Lehrer gekleidet war als wie ein Gesetzeshüter. Tanner stellte sich kurz vor, erklärte, warum er sich in Asheboro aufhielt, und erwähnte auch den Namen, den seine Großmutter ihm genannt hatte.

			Charlie Donley lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Das ist ja eine ganz schön wilde Geschichte. Aber warum wollten Sie unbedingt mich persönlich sprechen?«

			Tanner beugte sich vor. »Weil mir gesagt wurde, Sie wären mit einem gewissen Jasper Johnson bekannt. Er wohnt in einer Hütte am Wald und hat einen Hund namens Arlo.«

			»Jasper?« Charlie wirkte überrascht. »Ja, den kenne ich. Was ist mit ihm?«

			Tanner erzählte, was in den vergangenen Tagen passiert war. Als er fertig war, seufzte der Sheriff.

			»Er war letzte Woche wegen des Albino-Hirschs hier«, sagte er. »Er hat sich Sorgen um Wilderer gemacht, und ich hab ihm gleich gesagt, dass er vorsichtig sein soll. Offenbar hat er nicht auf mich gehört.« Frustriert schüttelte er den Kopf. »Er ist noch im Krankenhaus, sagen Sie?«

			»Ja.«

			»Dann werde ich ihn wohl mal besuchen.«

			»Sie sind also befreundet?«

			»Na ja, ich kenne ihn vermutlich besser als jeder andere. Er wohnt schon sein ganzes Leben hier in der Gegend, genau wie ich, aber er ist nicht so der gesellige Typ.«

			»Mich würde interessieren, ob Sie etwas über seine Familie wissen«, fragte Tanner weiter. »Speziell, ob er einen Sohn oder jüngeren Bruder hat, der möglicherweise Dave oder David heißt.«

			Der Schreck zeichnete sich mit leichter Verspätung auf der Miene des Sheriffs ab. »Ach du lieber Gott«, raunte er und sah aus dem Fenster. Dann holte er tief Luft und wandte sich wieder an Tanner.

			»Ich hoffe, Sie haben ein bisschen Zeit mitgebracht, denn Jasper hat so einiges hinter sich.«

			4

			Nach dem Gespräch mit Charlie ging Tanner ins Rathaus und beantragte eine Kopie der Geburtsurkunde von David Johnson. Man teilte ihm mit, die Bearbeitung dauere ein paar Tage.

			Obwohl der Sheriff sich nicht mehr an Davids genaues Alter zum Zeitpunkt seines Todes erinnerte – Anfang bis Mitte zwanzig, mehr konnte er nicht sagen –, hielt Tanner es für durchaus möglich, dass Jasper sein Großvater war. Seiner Schätzung nach hatte David ungefähr das gleiche Alter wie seine Mutter gehabt.

			Was ihm immer noch Kopfzerbrechen bereitete, war die Frage, ob er Jasper darauf ansprechen sollte. Der alte Mann hatte schließlich gerade ein traumatisches Erlebnis hinter sich. Außerdem bestand theoretisch die Möglichkeit, dass Jasper ihn nicht kennenlernen wollte. Hatte Tanner denn das Recht, ihn dazu zu drängen? Er wusste es nicht.

			Kaitlyn vielleicht aber schon.

			Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, schrieb Tanner ihr eine Nachricht.

			Wärest du bereit, dich nach der Arbeit mit mir auf einen Kaffee zu treffen, um über Jasper zu reden? Er hatte einen Sohn namens David, der mein leiblicher Vater sein könnte. Ich wäre dankbar für deinen Rat.

			5

			Kaitlyn hatte gerade einen Patienten im Behandlungszimmer, als das Handy in ihrer Tasche vibrierte. Da sie dachte, es wäre vielleicht die Schule wegen Mitch oder Casey, warf sie einen kurzen Blick auf das Display und sah den Anfang einer Nachricht von Tanner.

			Wärest du bereit, dich nach der Arbeit mit mir auf einen Kaffee …

			Der Rest war nicht zu sehen.

			Sie steckte das Handy zurück in die Tasche, ohne die Nachricht zu öffnen. Es war ohnehin einer dieser Tage, an denen jeder Termin zu lange dauerte. Nach der Aufregung mit Jasper und Tanners verwirrender Entschuldigung am Abend vorher war sie mental und physisch vollkommen ausgelaugt. Sie hatte gerade weder die Zeit noch die Energie, sich mit Tanner zu befassen, und auch nicht das Gefühl, ein Treffen könnte irgendetwas bewirken. Wozu also?

			Sie verdrängte die Frage und behandelte den ganzen Vormittag weiter ihre Patientinnen und Patienten, und erst als sie mittags nach Hause gefahren war, um Arlo zu füttern, fiel ihr die Nachricht wieder ein.

			Nachdem sie sie ganz gelesen hatte, schwirrte ihr der Kopf. So dankbar sie Tanner für Jaspers Rettung war, wollte sie sich doch emotional nicht weiter auf ihn einlassen. Doch was, wenn er hinsichtlich Jaspers recht hatte?

			Kaitlyn dachte nach. Jasper war ihr Patient, Tanner eine flüchtige Affäre. Wem gegenüber sie loyal war, lag auf der Hand; letztlich ging es ausschließlich darum, was für Jasper das Beste war. Als sie das für sich geklärt hatte, schrieb sie Casey und Mitch, sie komme etwas später nach Hause, und verabredete sich mit Tanner – nicht im Café, sondern in ihrer Praxis.

			6

			Um halb sechs steckte Kaitlyn den Kopf ins Wartezimmer. Nur Tanner saß dort, und sie winkte ihn herein. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, Tanner sich ihr gegenüber. Er war so attraktiv wie eh und je, aber sie nahm sich fest vor, das zu ignorieren.

			»Also, erzähl«, sagte sie, stützte die Ellbogen auf der Tischplatte und legte ihr Kinn auf die verschränkten Hände. 

			Tanner schilderte ihr, was er vom Sheriff erfahren hatte und erwähnte auch seine Bedenken, Jasper darauf anzusprechen.

			»Tja, klingt, als wäre es durchaus möglich«, sagte Kaitlyn. »Ich finde jedenfalls auch, dass die Entscheidung, ob er dich noch einmal sehen möchte, bei Jasper liegen sollte, vor allem in Anbetracht seines gesundheitlichen Zustands. Schön, dass wir uns da einig sind.«

			»Was schlägst du vor?«

			»Der beste Beweis wäre natürlich ein DNA-Test. Aber Jasper würde bestimmt wissen wollen, wozu, und um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, wie er auf den Grund dafür reagieren würde.«

			Während Tanner darüber nachdachte, war es unbehaglich still im Raum. Schließlich sah er auf, in seinen Augen glitzerten die goldbraunen Pünktchen. 

			»Was, wenn es noch eine andere Möglichkeit gäbe, zu beweisen, dass er mein Großvater ist? Bei der er trotzdem komplett selbst bestimmen könnte, ob er mich kennenlernen will?«

			Kaitlyn sah ihn fragend an. »Nämlich?«

			»Du müsstest dich bereit erklären, ihm eine einzige Frage zu stellen. Und im Anschluss kannst du mir Bescheid geben, was er machen möchte.«

			Sie sah ihn durchdringend an. »Und welche Frage wäre das?«

			7

			Nachdem Tanner gegangen war, blieb Kaitlyn noch sitzen und sinnierte über das Gespräch. Tanners Plan war vernünftig, und sie war froh, dass er nicht die Absicht hatte, dem alten Mann noch mehr Stress aufzubürden. Jaspers Leben war wirklich schon schwer genug gewesen. Geradezu furchtbar. Bisher hatte sie die Umstände des Brandes, bei dem er so schwer verletzt worden war, gar nicht gekannt, und als Tanner ihr erzählte, was er vom Sheriff erfahren hatte, war ihr schlecht geworden. Ihr war unvorstellbar, wie Jasper es geschafft hatte, weiterzuleben.

			Ein paar Minuten nach Tanner verließ sie die Praxis und fuhr zum Krankenhaus. Tanner war bereits da und wartete im Eingangsbereich. Als sie an ihm vorbeilief, hob er den Kopf, sagte aber nichts. Kaitlyn überflog rasch Jaspers Krankenakte auf dem Computer, atmete tief durch und ging in sein Zimmer.
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			Obwohl er wusste, dass das nicht möglich war, wollte Jasper nur weg. Er hatte bereits zu viel Zeit seines Lebens in Krankenhäusern verbracht. Das hatte er auch Dr. Betters bei der Visite mitgeteilt und dem Orthopäden gleich noch einmal, für den Fall, dass Dr. Betters nicht zugehört hatte. Doch da sich Jaspers Allgemeinzustand weiter verbessert hatte, entschied der Orthopäde, am nächsten Morgen zu operieren, was bedeutete, dass Jasper vermutlich sogar noch länger dort festsaß.

			Die Pflegekräfte hatten sich natürlich bemüht, es ihm bequem zu machen. Sie hatten das Kopfteil des Betts so gekippt, dass er aufrecht saß, und ihm den Fernseher angeschaltet, aber er war zu leise für ihn, er verstand nichts. Außerdem interessierte es ihn ohnehin nicht; soweit er mitbekam, lief eine Dokumentation über Vulkane. Da es im Umkreis von Tausenden von Kilometern um Asheboro herum keine Vulkane gab, wusste er nicht so genau, warum er sich damit befassen sollte. Was er wissen wollte, war, ob der weiße Hirsch noch lebte. Er wollte wissen, ob die Littletons am Freitag noch einmal zurückgekehrt waren, bevor Horden von Truthahnjägern am Wochenende eingefallen waren. Er hatte die Pfleger danach gefragt, doch die wussten offenbar nichts. Auch Charlie nicht, der ein paar Stunden vorher zu Besuch gewesen war und mit ihm geschimpft hatte, weil er so leichtsinnig gewesen war.

			Jasper war froh, dass Dr. Cooper sich um Arlo kümmerte. Das war wirklich nett von ihr, wobei er sie hätte warnen sollen, damit sie nicht auf Arlos Tricks hereinfiel. Der Hund hatte nicht immer Hunger, auch wenn er so tat, als würde er gleich tot umfallen. Wenn es ums Fressen ging, durfte man sich nicht darauf verlassen, dass Arlo die Wahrheit sagte.

			Trotzdem, er war ein guter Hund. Er hatte Hilfe geholt. Hätte man Jasper vorher gefragt, hätte er behauptet, dass Arlo zu so etwas gar nicht in der Lage sei. Ja, aus dem Wald hinauszufinden, das schon. Das war einfach, es war ja praktisch sein Garten, aber dass er so schlau war, Dr. Coopers Haus zu finden … So oft war er ja noch nicht dort gewesen. Und spätestens nachdem er von dem Jungen Würstchen bekommen hatte, hätte Jasper damit gerechnet, dass Arlo einfach dort blieb. Warum nach dem Alten suchen, wenn es hier Würstchen gibt? Aber nein. Der Hund hatte seine Pflicht erfüllt.

			Es geschahen eben doch noch Zeichen und Wunder. Leider erkannten die Leute im Krankenhaus nicht so ganz an, dass Arlo ein Held war, denn als Jasper gefragt hatte, ob der Hund bei ihm bleiben dürfe, hatte man ihm mitgeteilt, Haustiere seien verboten. Er fragte sich, ob das auch für Blindenhunde galt. Ganz in Gedanken versunken, merkte er nicht sofort, dass Dr. Cooper in der Tür stand.

			»Hallo Jasper«, sagte Kaitlyn. »Darf ich reinkommen?«

			Jasper zupfte hastig an der Decke, um sicherzugehen, dass nichts Unzüchtiges hervorlugte. Auch wenn sie Ärztin war, musste sie nichts zu sehen kriegen, was sie nicht sehen wollte. Er winkte sie herein, und sie zog lächelnd einen Stuhl ans Bett.

			»Sie sehen viel besser aus als heute Morgen, muss ich sagen. Und Ihre Werte sind auch gut. Die OP ist für morgen angesetzt?«

			»Der Arzt sagt, ich brauche Schrauben, um den Knöchel zusammenzuhalten.«

			»Ja, das ist üblich bei solchen Brüchen«, versicherte sie ihm. »Wie geht es Ihnen?«

			»Meine Haut juckt mehr als sonst, aber ich versuche, es zu ignorieren.«

			»Funktioniert das?«

			»Nö.«

			»Bekommen Sie genug zu essen?«

			»Ich hab den Schwestern gleich gesagt, dass ich nicht viel brauche, aber das ist denen offenbar egal. Eine hat mich so lange mit dem bösen Blick fixiert, bis ich alles aufgegessen hatte.«

			Kaitlyn lächelte. »Das war ganz richtig so. Sie müssen wieder zu Kräften kommen. Was macht der Kopf?«

			»Dr. Betters meint, alles okay. Ich hab auch kein Kopfweh mehr.«

			»Na, wunderbar. Ach, übrigens, Mitch lässt schön grüßen. Ich soll ausrichten, dass er sich schon aufs Schnitzen freut.«

			Jasper nickte. »Ich dachte, ich schnitze ihm einen Hirsch und er kann ihn weiß anmalen. Haben Sie gehört, ob der noch mal gesichtet wurde?«

			»Nein, aber wenn doch, gebe ich Ihnen Bescheid. Trotzdem sollten Sie in der nächsten Zeit, auch wenn der Bruch verheilt ist, erst mal nicht in den Wald gehen.«

			»Das hat Charlie auch gesagt.« Jasper verzog verärgert das Gesicht.

			»Charlie?«

			»Der Sheriff. Er war vorhin hier.«

			»Wird er etwas in der Sache unternehmen?«, fragte Kaitlyn.

			»Viel kann er nicht machen. Der Wald ist juristisch gesehen der Bundesbehörde unterstellt. Und die Jungs haben mir ja nicht aktiv was getan, ich bin einfach gestürzt.«

			Kaitlyn zog wütend die Augenbrauen zusammen. »Sie hätten Ihnen helfen oder Hilfe holen können!«, stieß sie hervor. »Ganz ehrlich …«

			»Es ist hier kein Verbrechen, das nicht zu machen.« Jasper zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich wussten die gar nicht, wie schlimm ich verletzt bin.«

			»Sie sehen das viel zu vernünftig«, protestierte Kaitlyn.

			»Ich bin schon länger auf der Welt als Sie. Manche Schlachten kann man einfach nicht gewinnen.«

			»Tja, also, Casey hat Josh darauf angesprochen, dass er Sie verletzt im Wald hat liegen lassen, und er war so blöd, es auch noch zuzugeben. Sagen wir mal so: Seine Beliebtheit hat stark nachgelassen, zumindest in der Schule.«

			Jasper grinste. Immerhin etwas. Jetzt rückte Kaitlyn mit dem Stuhl noch näher an die Bettkante.

			»Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen, Jasper?«

			»Das machen Sie doch schon die ganze Zeit.«

			Sie lächelte. »Ja, aber das jetzt wären andere. Und ich weiß nicht so recht, wie ich anfangen soll. Allein schon, weil es mich eigentlich nichts angeht. Sie aber vielleicht schon.«

			»Schießen Sie einfach los.«

			»Okay, ich wollte nur vorher noch sagen, dass ich auf Ihrer Seite stehe und mache, was auch immer Sie wollen.« Als er nickte, schien sie tief durchzuatmen. »Ich habe erst kürzlich die genaueren Umstände des Brandes erfahren, in dem Sie verletzt wurden, und was mit Ihrer Familie geschehen ist. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schrecklich das für Sie gewesen sein muss, und ich verstehe voll und ganz, dass Sie nie darüber reden wollten. Das würde mir genauso gehen. Es tut mir sehr leid, was Sie alles durchmachen mussten.«

			Jasper schwieg. Er spürte, dass sie nach seiner Hand griff. »Aber ich bin hier, weil ich Sie etwas über Ihren Sohn David fragen wollte. Natürlich ist es völlig okay, wenn Sie nicht antworten möchten.«

			Wieder nickte Jasper, er wurde langsam neugierig.

			»Erinnern Sie sich an Davids Jugendjahre?«

			Jasper schloss kurz die Augen. »Ich erinnere mich an alles«, flüsterte er und schluckte hörbar. »Es ist ja das Einzige, was ich noch habe.«

			»Wissen Sie, ob er mal eine Freundin hatte?«

			»Ja.«

			»Hieß sie Monica Hughes?«

			Bei dem Namen empfand er fast einen Stromschlag. »Woher wissen Sie das?«

			»Können Sie mir etwas über sie erzählen?«

			»David hat sie geliebt, aber sie ist weggezogen«, sagte er mit zittriger Stimme. »Ihr Vater war bei der Armee und wurde nach Europa versetzt, glaube ich. David hat nie wieder was von ihr gehört. Das hat ihm das Herz gebrochen.«

			In Kaitlyns Blick schien eine unendliche Zärtlichkeit zu liegen. »Wenn David auch nur die geringste Ähnlichkeit mit Ihnen hatte, hat Monica ihn bestimmt auch sehr geliebt. Der Grund dafür, dass er nie wieder von ihr gehört hat, ist, dass sie bald darauf gestorben ist.«

			»Gestorben?«

			Vorsichtig und sanft fragte Kaitlyn weiter: »Wussten Sie, dass Monica schwanger war, als sie wegzog?«

			»Nein! Aber woher …« Jasper hatte das Gefühl, als würde ihm schwindelig.

			»Die genauen Einzelheiten kenne ich nicht, aber bei der Geburt ging etwas schief«, unterbrach Kaitlyn ihn.

			Jasper verstand nicht sofort, worauf sie hinauswollte. »Sie war schwanger und ist gestorben?«

			»Genau. Aber sie hat einen Jungen zur Welt gebracht.«

			»Und David war der Vater?«, flüsterte Jasper.

			»Ja.«

			»Da sind Sie sich ganz sicher?«

			»Man müsste zur Bestätigung einen DNA-Test machen, aber ich würde Ihnen das nicht erzählen, wenn ich nicht ziemlich sicher wäre.«

			Jaspers Augen füllten sich mit Tränen, als er langsam begriff. »Der Junge hat überlebt? Ich habe einen Enkel?«

			»Ja.« Kaitlyn tupfte sich die Augen ab und atmete hörbar ein. »Sein Name ist Tanner Hughes. Er … er ist der Mann, der Sie im Wald gefunden hat.«

			Das war fast mehr, als Jasper verarbeiten konnte, und er umklammerte krampfhaft mit beiden Händen das Bettgestell, als wäre dies das Einzige, was ihm noch Halt gab. »Tanner Hughes«, wiederholte er leise.

			»Was mich zu einer weiteren Frage führt.« Kaitlyn drückte ihm die Hand. »Tanner hat mich gebeten, Sie zu fragen, ob Sie ihn gern kennenlernen möchten. Wenn nicht, dann kann er das verstehen und würde sich nie wieder bei Ihnen melden.«

			Jasper starrte sie an, die Tränen rannen ihm jetzt über das Gesicht. Mindestens eine Minute lang blieb er stumm.

			»Ja, natürlich«, sagte er endlich und atmete tief durch. Ein Staunen erfüllte ihn. »Natürlich würde ich meinen Enkel sehr gern kennenlernen.«

		

	
		
			EPILOG
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			Am Freitagmorgen kaufte Tanner an einem Drive-in drei Schinken-Muffins. Er war auf dem Weg zum Krankenhaus, und einer war für Jasper, einer für ihn selbst und einer für Arlo. Laut Jasper hatte sich der Hund eine Belohnung verdient, und Tanner hatte bereits herausgefunden, dass belegte Brote aller Art sowohl für Jasper als auch für Arlo zu den Grundnahrungsmitteln gehörten.

			Wie bereits am Vortag trat er ohne zu klopfen in die Hütte, half Jasper beim Anziehen und schob ihn im Rollstuhl in die Küche, wo er Kaffee aufsetzte. Dann goss er zwei Becher voll und stellte sie mit den Muffins auf den Tisch. Arlo verschlang seinen mit zwei schnellen Bissen und schnüffelte an Tanners Tasche nach mehr. Tanner selbst aß seinen etwas gemächlicher, und Jasper schaffte nur einen halben. Den Rest wickelte Tanner ein und legte ihn in den Kühlschrank, falls Jasper später Hunger bekommen sollte, wobei er, wie Tanner inzwischen ahnte, vermutlich erst wieder etwas aß, wenn Tanner ihm zum Abendessen eine Dose Suppe oder Chili erhitzte.

			Nach dem Frühstück schob er Jasper auf die Veranda. Da der Morgen noch recht kühl war, überredete er ihn, eine Jacke und eine Mütze anzuziehen, und legte ihm noch eine Decke über die Beine. Kaitlyn und Dr. Betters hatten ihm erklärt, dass die Unterkühlung wahrscheinlich eine schwere Autoimmunreaktion bei Jasper ausgelöst hatte und er genau beobachtet werden musste. Die Schuppenflechte an Hals, Brust und Armen war immer noch stärker entzündet als normal, und die Knöchel an der rechten Hand waren fast auf ihre doppelte Größe angeschwollen. Weder Kaitlyn noch Dr. Betters konnten sagen, wann oder ob überhaupt diese Symptome wieder zurückgehen würden. Für Tanner war schwer zu glauben, dass Jasper sich nie beklagte.

			Er setzte sich auf einen der Schaukelstühle und betrachtete Jasper, staunend, was für ein Vergnügen es war, Zeit mit dem alten Mann zu verbringen. Er hatte nicht gewusst, was er erwarten sollte, und erinnerte sich, vor dem Krankenhauszimmer kurz stehen geblieben zu sein, um sich innerlich zu wappnen. Doch Jasper hatte ihm mit freundlichem Blick wortlos die Hand entgegengestreckt. Tanner hatte sie ergriffen und gemerkt, dass Jasper nicht wieder loslassen wollte.

			»Du hast mich gefunden«, krächzte Jasper.

			»Ja.« Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Das habe ich wohl. In mehrerlei Hinsicht.«

			An jenem Abend blieb Tanner über drei Stunden bei Jasper. Kaitlyn hatte einen schnellen DNA-Test veranlasst, nur zur Sicherheit, aber sowohl Jasper als auch Tanner hatten das Gefühl, schon zu wissen, was er ergeben würde.

			Da sein Großvater noch geschwächt war, übernahm Tanner das Reden. Er schilderte ihm sein Leben, von der Kindheit im Ausland über seine Zeit bei der Armee und die Arbeit im Sicherheitsdienst bis hin zu der Reise im Anschluss an die Pandemie. Er erzählte Jasper von den Monaten, in denen er seine Großmutter gepflegt hatte, und berichtete von ihrer Enthüllung am Sterbebett, die ihn nach Asheboro geführt hatte.

			Zu seiner eigenen Überraschung sprach er auch von seinen wachsenden Zweifeln hinsichtlich der geplanten Rückkehr nach Kamerun. Er gestand, welche starke Verbindung er zu Casey und Mitch empfand, obwohl er sie erst so kurz kannte. Seine Gefühle für Kaitlyn versuchte er zu umgehen, aber Jasper unterbrach ihn.

			»Du liebst sie«, sagte er. »Das sehe ich dir an. Und das solltest du ihr sagen.«

			Tanner verschlug es die Sprache, und in jener Nacht schlief er kaum.

			Am nächsten Vormittag saß Tanner im Wartezimmer, während Jasper operiert wurde, und blieb den ganzen Nachmittag bei ihm. Während er schlief, besorgte Tanner einen Mietrollstuhl und bestellte auch Holz und Werkzeug.

			Am Mittwoch, als Jasper entlassen wurde, hatte Tanner schon seinen kleinen Mietwagen gegen ein größeres SUV eingetauscht. Er hob Jasper auf den Beifahrersitz und verstaute den Rollstuhl im Kofferraum. Auf dem Weg holten sie noch Arlo bei Kaitlyn ab, und als er auf dem Kiesweg anhielt, sah Tanner, dass seine Baumaterialien bereits geliefert worden waren.

			Den restlichen Nachmittag zimmerte er eine Rampe von der Veranda zum Weg hinunter. Während er hämmerte und sägte, saß Jasper im Rollstuhl neben ihm und erzählte seine Geschichte.

			Er sprach von Pfirsichen und vom Schnitzen, von Bibelstellen und von einem Großvater, der einst Fische vom Himmel hatte regnen sehen. Er beschrieb das beruhigende Selbstvertrauen seines Vaters und seinen großen Kummer nach dessen plötzlichem Tod. Sein Gesicht leuchtete vor Liebe, als er erzählte, wie Audrey damals spontan in seinen Pick-up gestiegen war. Er redete von der Morchelsuche, ihrem ersten Kuss und wie schwer ihm der Abschied gefallen war, als sie zum Studieren wegzog. Er berichtete vom anfänglichen Geschäftserfolg seiner Baumschule. Hauptsächlich jedoch ging es um seine und Audreys Familie, die vier Kinder. Und natürlich besonders um David, den er lebhaft und sehr detailreich beschrieb. Es erweckte in Tanner eine nie gekannte Sehnsucht danach, mehr über seine Mutter zu erfahren.

			Nachdem Tanner die Rampe bis auf das Geländer fertiggebaut hatte, schickte Jasper ihn in den Schuppen, um die Schachtel mit den Familienfotos zu holen, die in der Hütte gewesen und deshalb nicht mit dem Haus verbrannt war. Tanner betrachtete eingehend die Fotos von David, verblüfft über die Ähnlichkeit. Er hatte die Nase und das Kinn seines Vaters geerbt, und ein Seitenblick auf Jasper verriet ihm, dass es dem alten Mann ebenfalls aufgefallen war. Wie seltsam, überlegte Tanner, Trost und Ruhe in einem Teil seiner eigenen Vergangenheit zu finden, von dem man nie etwas geahnt hatte!

			Erst am Vortag allerdings hatte Jasper den Rest seiner Geschichte erzählt, das tragische Ende seines einst so gesegneten Lebens.

			Der Tornado, der seine Plantage zerstört hatte. Der Brand. Pauls Selbstmord. Jaspers Monate in der Spezialklinik und die ganzen Operationen in der Folge. Die Schuppenflechte als letzter Beweis, dass Gott sich von ihm abgewandt hatte, ein für alle Mal.

			Doch in jüngerer Zeit hatte es auch kurze Momente der Freude gegeben, erfuhr Tanner. Das Schnitzen mit Mitch. Die Sichtung des weißen Hirschs, den Jasper für ein Zeichen des Himmels hielt. Und natürlich Tanners unvermutetes Auftauchen, das er sich so in seinen wildesten Träumen nicht hätte ausmalen können.

			Als Tanner an jenem Abend im Hotel in seinem Bett lag, sinnierte er über die Liebe des alten Mannes zu seiner Frau und seinen Kindern, die selbst seine unvorstellbaren Verluste überdauert hatte. Er musste an Kaitlyn und ihre Kinder denken, an das gemütliche Heim, das sie sich geschaffen hatten. Er hatte eine sehr sinnliche Erinnerung an ihre gemeinsame Nacht, aber vor allem vermisste er, wie er sich jedes Mal gefühlt hatte, wenn sie zusammen gewesen waren – als wäre er mit einem tieferen Wurzelsystem verbunden, auf eine Art und Weise geerdet, die ihm bisher völlig fremd gewesen war.

			Du liebst sie. Das solltest du ihr sagen.

			Jaspers Worte kreisten in einer Endlosschleife durch seinen Kopf. Er hatte seine Chance schon gehabt; am Tag zuvor war Kaitlyn zur Hütte gekommen, um Jasper zu untersuchen. Sie hatte sich Tanner gegenüber höflich verhalten und gesagt, dass der DNA-Test seine und Jaspers Verwandtschaft bestätigt habe, sonst aber nichts. Auf dem Weg hinaus hatte sie Tanner dann noch gebeten, sie zu benachrichtigen, falls sich Jaspers Zustand verschlechtern sollte. Er hatte ihr nachgesehen und dabei ein Ziehen in der Brust gespürt, enttäuscht von sich, weil er sie enttäuscht hatte. Und natürlich hatte er nichts gesagt.

			Nun, als er mit Jasper auf der Veranda saß, räusperte sich der alte Mann. »Würdest du mich zu meiner Familie bringen?«

			Vorsichtig schob Tanner ihn die Rampe hinunter. Der Untergrund war etwas holprig, aber sie ließen sich Zeit. Als sie schließlich den kleinen Friedhof erreichten, sah Tanner die in die Grabsteine eingemeißelten Namen und blieb vor dem von David stehen, die Hände vor sich zusammengelegt. Ich wünschte, ich hätte dich kennenlernen dürfen.

			Jasper, den Kopf ebenfalls gesenkt, schwieg lange. In der Stille legte Tanner seinem Großvater die Hand auf die Schulter, was ihm ein tröstliches Gefühl vermittelte. Er hörte Jasper tief einatmen und sah, dass er unentwegt die Decke auf seinen Beinen knetete. Etwas abseits schnüffelte Arlo an einem Baumstamm herum.

			»Lange Zeit«, gestand Jasper, »hab ich mir gewünscht, ich wäre mit ihnen gestorben.«

			Unfähig, etwas zu erwidern, drückte Tanner ihm nur die Schulter. Nach einer Weile fuhr Jasper fort: »Manchmal wünsche ich das sogar immer noch. Ich komme hierher in dem Wissen, dass jeder, den ich einst geliebt habe, tot und begraben ist, und selbst nach all der Zeit fühlt sich mein Herz an, als wäre es in eine Million Teile zerbrochen. Aber …«

			Jetzt sah er auf und legte seine knotige, geschwollene Hand auf die von Tanner.

			»Dann sage ich mir, mein gebrochenes Herz bedeutet, dass es eine Zeit gab, als es noch heil war, als es leicht und voller Glück war. Audrey und meine Kinder zu lieben gab meinem Leben Freude und Sinn, und diese Liebe würde ich gegen nichts auf der Welt eintauschen.«
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			Am Samstag kam Kaitlyn erneut vorbei, um Jasper zu untersuchen. Sie erwartete keine großen Veränderungen, hoffte allerdings, dass die stärkeren Medikamente, die sie am Donnerstag mitgebracht hatte, Jasper Erleichterung verschafft hatten. Obwohl er seine Beschwerden herunterspielte, wusste sie, dass er Schmerzen litt.

			Mitch wartete draußen. Ihm war klar, dass Jasper noch nicht wieder mit ihm schnitzen konnte, dennoch hatte er unbedingt mitkommen wollen. Noch überraschender war, dass Casey sich ebenfalls angeschlossen hatte, wobei der Grund dafür sich schnell herausgestellt hatte. Kaum war sie angeschnallt, hatte sie beiläufig erwähnt, dass beim örtlichen Ford-Händler vier neue Broncos standen, und Kaitlyn gefragt, ob sie auf dem Heimweg dort mal vorbeifahren könnten. »Nur einen kurzen Blick drauf werfen«, hatte sie versprochen, und als Mitch begeistert mit eingefallen war, hatte Kaitlyn widerstrebend eingewilligt.

			»Die Kinder scheinen sich gut mit Tanner zu vertragen«, bemerkte Jasper jetzt.

			Als sie seinem Blick aus dem Fenster folgte, sah sie Mitch und Casey bei Tanner stehen, der ihnen den Aufbau der Rampe erklärte. Trotz der kühlen Temperatur trug Tanner nur ein langärmeliges T-Shirt, das an seinen breiten Schultern und der schmalen Taille klebte. Einen Sekundenbruchteil lang blitzte vor ihrem geistige Auge seine glatte goldene Haut auf, als sie ihm das Hemd aufgeknöpft hatte, doch sie verdrängte das Bild hastig und wandte sich wieder Jasper zu.

			»Ja, sie haben sich ganz gut kennengelernt.«

			»Er spricht viel über die beiden.«

			»Wer, Tanner?«

			»Ja, er findet, dass Sie die zwei super erzogen haben.«

			»Ich gebe mir Mühe.« Sie wünschte, Jasper hätte das Thema nicht angesprochen. Tanner ständig zu sehen, fiel ihr nicht leicht. Als sie ihre beginnende Beziehung gleich wieder beendet hatte, war sie davon ausgegangen, dass sie ihn bis zu seiner Abreise nicht mehr sehen musste. Offenbar hatte das Universum etwas anderes vorgehabt.

			»Über Sie spricht er auch ziemlich viel«, redete Jasper weiter.

			»Wir haben uns ein paarmal verabredet.« Sie machte sich an ihrer Arzttasche zu schaffen. »Aber es hat nicht geklappt.«

			»Das hat er auch erwähnt.«

			Obwohl sie insgeheim gern erfahren hätte, was Tanner sonst noch so erzählt hatte, schaltete sie wieder in den professionellen Modus. »So, das wär’s dann wohl. Ich komme morgen Abend vor meinen Hausbesuchen noch mal. Aber Sie rufen mich an, wenn irgendetwas ist, okay?«

			»Ja, mache ich. Sie sind wirklich gut zu mir.«

			»Kann ich Ihnen noch was bringen, solange ich hier bin? Ein Glas Wasser vielleicht?«

			»Ich hab keinen Durst. Aber wären Sie so nett, mir meine Bibel und die Brille zu holen? Die liegen da auf dem Tischchen.«

			Kaitlyn gab ihm beides. »Sonst noch was?«

			»Ja, eins noch.« Seine Miene war ernsthaft.

			»Nämlich?«

			»Er liebt Sie, auch wenn er noch nicht den Mut hatte, es Ihnen zu sagen. Ich glaube, er hat Angst, dass Sie nicht genauso empfinden. Aber meiner Meinung nach würdet ihr gut zusammenpassen.«

			Plötzlich wurden Kaitlyns Wangen heiß. »Danke, dass Sie mir das sagen. Aber was soll das bringen? Er geht ja bald weg.«

			Jasper nickte, den Blick auf die drei auf der Veranda gerichtet. Als er sich wieder umdrehte, schauten seine Augen durchdringend, aber sanft. »Ach ja?«

			Auch Kaitlyn sah erneut aus dem Fenster. Mitch hielt gerade konzentriert den Akkuschrauber, während Tanner eine Strebe an das Geländer hielt und ihm geduldig Anweisungen gab. Sie hörte das plötzliche Surren der Maschine, und als das Geräusch wieder verstummte, strahlte Mitch, und Casey und Tanner klatschten ihn ab.

			Jaspers Frage hing noch in der Luft, doch als sie sich zu ihm umdrehte, blätterte er bereits in der Bibel. Sie schlang sich die Tasche um die Schulter und trat auf die Veranda.

			»Mom!«, rief Mitch. »Ich helfe, das Geländer zu bauen! Mr Tanner hat mir gezeigt, wie man den Akkuschrauber benutzt.«

			»Hab ich gesehen«, sagte sie. »Wenn ihr beide Jasper begrüßen wollt, könnt ihr jetzt rein.«

			Mit einem schnellen Blick von Kaitlyn zu Tanner fasste Casey ihren Bruder am Arm. »Komm, du kleiner Spinner. Je eher wir reingehen, desto eher können wir mein neues Auto abchecken.«

			»Au ja!« Mitch hüpfte die Stufen hinauf.

			Kaitlyn sah ihnen nach. Als sie sich Tanner zuwandte, bemerkte sie, dass die Leichtigkeit, die zwischen ihm und den Kindern geherrscht hatte, verschwunden war.

			»Hallo«, sagte er schließlich. Er schien nicht zu wissen, was er mit dem Akkuschrauber anfangen sollte, legte ihn letztlich auf eine Stufe und schob die Hände in die Hosentaschen.

			»Hallo«, erwiderte sie.

			»Wie geht es ihm?«

			»Er ist auf dem Weg der Besserung, aber es wird noch dauern.«

			»Irgendwas Bestimmtes, worauf ich achten muss?«

			»Wie gehabt. Fieber, Kurzatmigkeit oder wenn die Schuppenflechte oder die Schwellung an den Knöcheln sich verschlimmern. Und natürlich muss er genug essen und trinken und sich ausruhen.«

			»Er isst nie viel.«

			»Probier es einfach.« Sie trat auf die erste Stufe. »Er mag dich«, sagte sie noch.

			»Ich ihn auch.« In Tanners Miene lagen Freude und Verblüffung. »Es fällt mir immer noch schwer zu glauben, dass er mein Großvater ist. So ganz hab ich das noch nicht verarbeitet.«

			»Wie lange wirst du voraussichtlich noch hier sein, um ihn zu versorgen?« Das fragte sie in einem, wie sie hoffte, zwanglosen Tonfall.

			»So lange es nötig ist, denke ich.«

			Sie spürte seinen Blick auf sich und wurde ernster. »Der Gips bleibt noch acht Wochen dran. Und danach braucht er Physio.«

			»Ich weiß.«

			»Was ist mit Kamerun?« Sie legte fragend den Kopf schief.

			Tanner verzog den Mund zu einem Grinsen. »Dann hat er es dir gesagt? Dass ich Vince gemailt habe, ich komme nicht?«

			Sie verkniff sich ein Lächeln. Ein Freudenbläschen blubberte in ihrem Inneren auf wie Kohlensäure in einer Colaflasche.

			Tanner sprach weiter. »Jasper hat mir erzählt, wie viel ihm seine Familie bedeutet hat, und das hat mich sehr berührt. Sobald ich die Entscheidung getroffen hatte, nicht zu fahren, wusste ich, dass es die richtige war.«

			»Heißt das, du bleibst ein Weilchen in Asheboro?«

			»Das ist der Plan.«

			»Und wie lange?«

			»Schwer zu sagen. Zum einen ist Jasper jetzt der einzige Verwandte, den ich noch habe. Ich würde ihn nur ungern allein lassen, vor allem, weil wir uns gerade erst kennenlernen.« Er sah ihr in die Augen. »Außerdem besteht ja auch die Möglichkeit, dass ich mich ganz hier niederlasse.«

			Kaitlyn spürte eine zarte Röte an ihrem Hals aufsteigen. »Willst du bei Jasper in der Hütte wohnen?«

			»Nein. Ich hab den Eindruck, dass er sich daran gewöhnt hat, allein zu sein, und es ihm auch lieber ist.«

			»Und wo willst du dann hin?«

			»Weiß ich noch nicht. Ich dachte mir, ich sehe mich mal in der Stadt nach Wohnungen um.«

			Sie zog eine Augenbraue hoch. »Was ist denn mit Arbeit?«

			»Hab ich das noch gar nicht erwähnt?« Er tat überrascht. »Ich hab ein kleines Polster. Falls ich allerdings doch irgendwann arbeiten will oder muss, hat mir ein Freund nicht weit von hier eine Stelle angeboten.«

			»Interessant.« Sie ließ die schwere Arzttasche zu Boden gleiten.

			»Finde ich auch.«

			Dann trat er näher zu ihr und griff nach ihrer Hand. Sein Blick, voller Sehnsucht, wanderte über ihr Gesicht.

			»Ich hab dich vermisst«, flüsterte er.

			»Ich dich auch«, hauchte sie, legte ihm jedoch die andere Hand auf die Brust, um etwas Abstand zwischen sie zu bringen. »Aber ich werde ein bisschen Zeit brauchen, um das alles sacken zu lassen. Ich möchte nichts überstürzen.« Sie sah ihn mit entschlossener Miene an. »Wir müssen noch mal ganz von vorn anfangen.«

			»Verstehe.«

			»Das ist mein Ernst.«

			»Meiner auch. Ich würde sehr gern noch mal von vorn anfangen. Hattest du etwas Bestimmtes im Sinn? Ich weiß hier eine tolle Kneipe.«

			Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, verdrängte das plötzliche Bedürfnis, eine Pirouette zu drehen. »Wie gut kennst du dich mit Autos aus?«

			»Einigermaßen. Warum?«

			»Weil Casey sich gleich ein paar neue Broncos ansehen will.«

			»Kaufst du ihr einen?«

			»Ich glaube, es wird Zeit. Möchtest du mitkommen?«

			»Was ist mit Jasper?«, fragte Tanner.

			Kaitlyn warf einen Seitenblick auf die Hütte und beugte sich dann verschwörerisch zu ihm vor. »Ich glaube, ein Stündchen kommt er allein zurecht, oder nicht?«

			Da küsste er sie, und seine Lippen versprachen so viel mehr.

			»Du bist die Ärztin«, flüsterte er. »Ich vertraue dir.«

			3

			Jasper sah ihnen nach, als sie wegfuhren.

			Tanner hatte versprochen, in etwa einer Stunde zurück zu sein, aber Jasper hatte ihm versichert, er könne sich ruhig Zeit lassen. Er war vielleicht ein wenig ramponiert, aber er hatte schon vor langer Zeit gelernt, auf sich selbst aufzupassen. Und offen gestanden war ihm ein wenig Privatsphäre nach den vergangenen Tagen ganz recht.

			Es war schön gewesen, Mitch zu sehen. Casey ebenfalls, wobei er ahnte, dass sie durchaus auch schwierig sein konnte, wenn sie es drauf anlegte. Während Mitch begeistert von einem Kindergeburtstag später erzählt hatte (Laser Tag! Gokart!), hatte sie verstohlen durch das Fenster ihre Mutter und Tanner beobachtet. Jasper hatte getan, als bemerkte er es nicht, vor allem, weil er sich selbst auch nicht zu gut für eine kleine Bespitzelung war. So verkrampft, wie die beiden im Krankenhaus und am Donnerstag in seiner Hütte miteinander umgegangen waren, zeigte deutlich, dass sie viel füreinander empfanden. Sie brauchten nur einen sanften Stups, um endlich in die Gänge zu kommen. Er schüttelte den Kopf. Junge Menschen machen alles so kompliziert.

			Als er nun allein in seiner Hütte war, setzte er sich die Brille auf die Nase und schlug die alte Bibel auf. Er suchte das Buch Hiob, das, wie er sich erinnerte, das erste der Weisheitsbücher war, unmittelbar vor den Psalmen.

			Es war eine Geschichte, die ihn verwirrt hatte, als er noch jünger war. Und später hatte sie ihn zu stark betroffen, um sich damit zu befassen. In der christlichen Version lobte Gott dem Teufel gegenüber Hiobs Glauben, und der Teufel konterte, dass Hiob nur fromm sei, weil Gott ihm Wohlstand, Gesundheit und eine wunderbare Familie geschenkt habe. Um Hiobs Gottesfurcht zu beweisen, erteilte Gott dem Teufel die Erlaubnis, ihm alles wegzunehmen. Hiob verlor seine Ernte und sein Vieh, alle seine Kinder wurden getötet, und dann wurde er auch noch mit einem bösartigen Geschwür am ganzen Körper geschlagen.

			Als Jasper allerdings jetzt den Text erneut las, begriff er, dass er das Ende vergessen hatte. Nachdenklich sah er aus dem Fenster und schrak plötzlich auf. Er hob den Kopf, riss sich die Lesebrille von der Nase und spähte konzentriert durch die Scheibe.

			»Na, das ist doch …«, murmelte er.

			Dort, wo sein Grundstück an den Uwharrie grenzte, stand der weiße Hirsch.

			Von Ferne wirkte er wie ein Geschöpf aus dem Geisterreich, so weiß, dass er zu leuchten schien. Jasper blinzelte einmal, blinzelte noch einmal, um sich zu vergewissern, dass er sich das nicht einbildete. Er ist zu mir gekommen, dachte er. Er ist wirklich hier. Gebannt beobachtete er, wie der Hirsch gemächlich den Kopf nach rechts drehte, dann nach links. Es war ein stattliches Exemplar, ein ausgewachsenes Männchen mit muskulösen Hinterläufen und großem, symmetrischem Geweih. Selbst aus der Distanz konnte Jasper seine Intelligenz erahnen, die ihn zweifellos am Leben erhalten hatte in einer Welt voller Menschen, die ihn unbedingt töten wollten, einfach seiner Schönheit wegen.

			Jasper sah ein Ohr zucken, und einen Moment später spazierte das Tier auf Jaspers Grundstück. Es bewegte sich anmutig und ohne Hast und blieb schließlich an der Grabstätte unter dem Baum stehen. Dort wandte der weiße Hirsch den Kopf in Jaspers Richtung.

			Jaspers Kehle schnürte sich zu bei dem Kummer um die Familie, die er verloren, und der Freude über den Enkel, den er erst jüngst gefunden hatte. Das Erscheinen des Hirschs war nun schon das zweite Wunder in dieser Woche, und er empfand eine plötzliche Gewissheit, dass das Tier ein Vorbote von Tanners Ankunft gewesen war. Und Gott, begriff er schlagartig, hatte ihn gar nicht verlassen. Gott hatte Tanner in sein Leben gebracht. Während er noch über diese Erkenntnis nachgrübelte, schnaubte der Hirsch, drehte sich um und schritt fort. Bald war er wieder im Uwharrie verschwunden, als wäre er nie da gewesen.

			Jaspers Augen füllten sich mit Tränen. Er spürte einen inneren Frieden, den er jahrzehntelang nicht mehr erlebt hatte. Als die Tränen schließlich versiegten, neigte er den Kopf zu dem machtvollsten Gebet, das er kannte.

			»Danke, lieber Gott«, flüsterte er. »Danke.«

		

	
		
			DANKSAGUNG

			Auch wenn manche Leute es vielleicht langweilig finden, Jahr um Jahr dieselbe Auflistung von Namen in meiner Danksagung zu lesen, ist es für mich ein lieb gewordenes Ritual. Dass so viele der beruflich und privat für mich wichtigsten Menschen mich seit fast dreißig Jahren begleiten, ist in einer Zeit der immer stärkeren kulturellen Polarisierung und dem Vorherrschen kurzlebiger Beziehungen ganz außergewöhnlich. Also fange ich am besten an, als alles begann, im Jahr 1995:

			Meine Agentin, Produktionspartnerin und Freundin Theresa Park steht mir seit Jahrzehnten nicht nur beim Schreiben jedes Buchs zur Seite, sondern auch bei fast jedem Meilenstein meines Erwachsenenlebens. Ich glaube, das gilt auch umgekehrt – Theresa, danke, dass du all die Jahre mit mir durchs Leben gegangen und meine Gefährtin auf dieser unglaublichen Reise bist.

			An das talentierte, kluge und immer zukunftsorientierte Team von Park & Fine: Danke, dass ihr euch weiter um höchste Qualität bemüht, wo ihr euch doch leicht auf euren Lorbeeren ausruhen könntet. Celeste Fine, als neue Leiterin von Park & Fine verwandeln Sie mit Ihrem hervorragenden Instinkt jetzt schon die Agentur in eine ambitionierte neue Firma mit grenzenlosem Horizont. Andrea Mai und Emily Sweet, ich könnte mir keine kreativeren und kenntnisreicheren Experten wünschen, um mein Werk in die Hände der richtigen Partner zu legen und in Beziehung zu meinen Fans zu treten.

			Abby Koons und Ben Kaslow-Zieve, dank euch ist die Veröffentlichung meiner Bücher weltweit nicht nur lukrativ, sondern spannend und faszinierend, unterstützt von meinen vielen internationalen Verlagen und Co-Agenten, die mir unermüdliche und inspirierte Partner sind.

			Jen Mecum, Ihnen gilt mein Dank und meine Bewunderung für Ihren juristischen Scharfsinn (und Ihre beraterischen Fähigkeiten!). Charlotte Gillies, danke, dass Sie den Flow meines geschäftlichen und kreativen Lebens steuern, im Rahmen von Park & Fine und darüber hinaus. Die Agentur setzt neue Standards, was Autorenvertretung betrifft, und ich habe das Glück, seit Jahren von ihrem reibungslosen Teamwork zu profitieren.

			Zwar werde ich erst seit Kurzem von Random House verlegt, aber es fühlt sich schon viel, viel länger an. Ein Großteil davon ist meiner talentierten, einfühlsamen und unglaublich tüchtigen Lektorin Jennifer Hershey geschuldet; trotz ihrer gehobenen Position im Verlag scheut sie sich nicht, die Ärmel hochzukrempeln und einen komplizierten Roman zu redigieren, und für ihre Arbeit an Unsere Zeit der Wunder bin ich ihr zu größtem Dank verpflichtet. Natürlich könnte Jennifer ihren zahllosen Aufgaben als Lektorin und Programmleiterin nicht nachkommen ohne die Weitsicht und die Unterstützung von Kara Welsh und Kim Hovey; gemeinsam stehen diese drei für beispielhafte Mitarbeiterführung und Autorenbetreuung.

			Alle Angestellten bei Random House widmen sich jedem Buch mit unvergleichlichem Engagement, Erfahrung und Anspruch. Da wären unter anderen: Jaci Updike und Cynthia Lasky im Vertrieb; Quinne Rogers, Taylor Noel und Megan Whalen im Marketing; Jennifer Garza, Karen Fink, Katie Horn und Chelsea Woodward in der Presseabteilung; Ellen Folan, Nicole McArdle, Karen Dziekonski, Dan Zitt und Donna Passannante im Hörbuch; und Kelly Chian, Susan Brown, Maggie Hart, Caroline Cunningham, Kelly Daisley und David Hammond in der Herstellung.

			Natürlich wird der erste Eindruck meiner Bücher im Handel immer vom Cover bestimmt, und da habe ich das Glück, auf den legendären Artdirector Paolo Pepe zählen zu können, der – mit einem wunderbaren Beitrag meines alten Freundes Flag – den unvergesslichen Look der amerikanischen Originalausgabe gestaltet hat.

			Ich habe das riesige Glück, dass viele meine Romane den Weg auf die Leinwand finden und jetzt sogar in ein Broadway Musical! Und das alles ist dem fabelhaften Geschäftssinn von Howie Sanders bei Anonymous Content zu verdanken, der nach wie vor einer meiner engsten Freunde und Vertrauten ist. Mein langjähriger Anwalt Scott Schwimer ist ein Schutzengel (wenn auch einer mit Flammenschwert), immer zur Stelle, wenn ich ihn brauche. Ebenfalls bei Anonymous Content arbeiten die visionären Produzenten David Levine und Garrett Kemble, und besonders dankbar bin ich dem hochtalentierten und ehrgeizigen Produzenten Zack Hayden, der meine neuesten Filmprojekte so sorgfältig und konzentriert überwacht. Bei Universal Pictures beeindrucken nachhaltig Peter Cramer, Donna Langley, Lexi Barta und Jacqueline Garell mit ihrer hochgradig professionellen Einstellung, ihrem kreativen Rat und ihrer cleveren Spürnase. Kevin McCollum und Kurt Deutsch, ihr habt einen überspannten Traum in atemberaubende Wirklichkeit verwandelt: ein echtes Broadway-Musical, basierend auf Wie ein einziger Tag! Danke für diese künstlerische und professionelle Meisterleistung; ich bin geehrt und entzückt von dem, was ihr geschaffen habt.

			Meine neue Presseagentin Jill Fritzo und ihre Kollegen Michael Geiser und Stephen Fertelmes schlagen die Brücke zwischen Verlagswelt und Hollywood verblüffend mühelos und gewandt, ich schätze mich glücklich, von ihnen betreut zu werden. LaQuishe Wright (»Q«) ist mittlerweile eine Ikone in der Social-Media-Welt der Unterhaltungsbranche, aber was sie wirklich unvergleichlich macht, sind ihre Integrität und Freundlichkeit. Q, danke, dass du mir all die Jahre die Stange gehalten hast. Mollie Smith, Sie lenken jede Wendung meiner Web-Präsenz und somit die Evolution meiner Fan-Kontakte seit Jahrzehnten und bleiben absolut unersetzlich für meine Arbeit und mich. Und dem Team, das mein Schaffen in bare Münzen umwandelt, meine Buchhalterinnen Pam Pope und Oscara Stevick, danke ich dafür, seit Jahrzehnten meinen Lebensunterhalt (und den meiner Familie) zu sichern und zu verwalten.

			Tia Scott-Shaver, Jeannie Armentrout, Jerrold, Linda und Angie schulde ich Dank dafür, dass sie mir helfen, mein Leben in geordneten Bahnen zu halten. Andy Sommers und Hannah Mensch behalten die großen Themen meines Lebens souverän und kompetent im Auge, und dafür bin ich dankbar. Victoria Vodar hat einen festen Platz in meinem Herzen.

			Und natürlich darf ich nicht versäumen, mich bei vielen anderen zu bedanken. Bei meinen Kindern Miles, Ryan, Landon, Lexie und Savannah wie auch meiner neuen Enkelin Bristol Marie, die mir so viel Freude schenken. Sarah, Meadow und Brad: Ich liebe euch alle.

			Zu meinem großen Glück habe ich eine Reihe wunderbarer Freunde, darunter Bill und Pat Mills, David und Morgan Shara, Mike Smith, Christie Bonacci, Jeff und Torrie Van Wie, Jim und Karen Tyler, Todd und Gretchen Lanman, Tony und Shellie Spaedy, Kim und Eric Belcher, Lee und Sandi Minshull, Jonathan und Stephanie Arnold, Austin und Holly Butler, Bill Silva, Jeff Brown, Gray Zuerbregg, James Hickman und Al Peterson, die alle mein Leben bereichern. Erwähnen muss ich unbedingt auch Paul Du Vair, Chris Matteo, Rick Mench, Kirk Pierce, Pete DeCler, Bob Jacob, Jeannine Kaspar, Joe Westermeyer, Ron Markezich, Shane O’Flaherty, Darryl Gordon, David Wang, Sandy Haddock, Ryan Seeger, Missy Blackerby, Ken Gray, Heather Cope, Dave Simpson, Maureen McDonnell, Joy Lenz, David Geffen und Anja Schmeltzer. Ihr gebt mir so viel.

			Und schließlich gelten meine Liebe und Dankbarkeit meiner gesamten Familie. Ich bete jeden Tag für jeden von euch.

		

	       		         			       				Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Mit seiner Tante und seiner Schwester bewirtschaftet der 25-jährige Colby eine Farm in North Carolina. Bei einem Urlaub lernt er die Sängerin Morgan kennen. Beide fühlen sich sofort zueinander hingezogen, sie verbringen eine wunderschöne Zeit zusammen – und wissen doch, dass sie bald in kaum miteinander zu vereinbarende Lebenswelten zurückkehren müssen.

Zeitgleich flüchtet eine junge Frau namens Beverly vor ihrem gewalttätigen Ehemann. Schließlich findet sie Unterschlupf in einem heruntergekommenen Haus in der Provinz. Doch sie ist immer noch in höchster Gefahr …

Auf brillante Weise verknüpft Nicholas Sparks die Schicksale der jungen Leute zu einer großen Geschichte über Familie, Trauma und Liebe.
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Maggie ist noch nicht einmal 16, als sie ungewollt schwanger wird. Ihre entsetzten Eltern schicken sie zu einer alleinstehenden Tante nach Ocracoke Island in North Carolina. Die Insel erscheint Maggie so trostlos wie ihr ganzes Leben – bis sie den jungen Bryce kennenlernt. Zwischen den beiden entspinnt sich ein ganz besonderes Band. Aber ihre Liebe steht unter keinem guten Stern …
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Trevor ist 32 und an einer Wegscheide in seinem Leben angekommen. Da stirbt sein Großvater und hinterlässt ihm sein heruntergekommenes Cottage in North Carolina – samt riesigem wildwucherndem Garten und zwanzig Bienenstöcken. Trevor beginnt das Haus wieder instand zu setzen und kümmert sich mit Begeisterung um die Bienenvölker. Und er lernt zwei geheimnisvolle Frauen kennen, die ihn beide auf ganz unterschiedliche Weise in ihren Bann ziehen: die Polizistin Natalie, zu der er sich sofort hingezogen fühlt, die seine Gefühle auch zu erwidern scheint – und die sich doch nicht an ihn binden kann. Und die Jugendliche Callie, die sich ganz allein durchs Leben schlägt und offensichtlich mit schwerstwiegenden Problemen kämpft. Kann Trevor Callie retten und Natalie für sich gewinnen?
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Die 36-jährige Hope steckt in einer tiefen persönlichen Krise. Im idyllischen Strandhaus der Familie hofft sie, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen. Doch dann trifft sie den sympathischen Abenteurer Tru, der alles durcheinanderwirbelt. Für beide ist es Liebe auf den ersten Blick, sie verbringen herrliche romantische Tage miteinander. Aber beide spüren auch den Druck familiärer Verpflichtungen, die ihrer Beziehung entgegenstehen. Und so drohen Hope und Tru sich zu verlieren, bevor sie sich überhaupt richtig gefunden haben ...
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Mit 34 glaubt Russell auf der absoluten Glücksseite des Lebens zu stehen: Er hat eine umwerfende Frau und eine süße kleine Tochter, ein wunderschönes Haus und beruflichen Erfolg. Aber dann zerbricht sein Traum binnen kürzester Zeit: Er verliert seinen Job, und in seiner Ehe zeigen sich gefährliche Risse. Plötzlich steht er als beinahe alleinerziehender Vater da und fühlt sich vollkommen überfordert. Doch noch größere Herausforderungen warten auf ihn – und mit ihnen die Chance auf ein neues Glück.
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Steve hat sich scheiden lassen und führt in einem Küstenstädtchen in North Carolina ein ruhiges Leben. Seine Tochter Ronnie hat ihm die Trennung von der Familie nie verziehen, und es passt ihr überhaupt nicht, dass sie die ganzen Ferien bei ihm verbringen soll. Dann lernt die 17-Jährige dort Will kennen und verliebt sich unsterblich in ihn – aber die Liebe steht unter keinem guten Stern. Ausgerechnet bei ihrem Vater findet Ronnie schließlich Trost, doch bevor es zur Versöhnung kommt, geschieht etwas Schreckliches.

Ronnie ist entsetzt: Sie soll die gesamten Sommerferien bei ihrem Vater verbringen, der drei Jahre zuvor der Familie den Rücken gekehrt hat. Und das auch noch im langweiligen North Carolina. Ronnie ist wild entschlossen, ihrem Vater das Leben zur Hölle zu machen. Das gelingt ihr zunächst auch ganz gut. Bis der junge Will in ihr Leben tritt, der alles verändert: Zum ersten Mal in ihrem Leben verliebt Ronnie sich wirklich und wahrhaftig. Die beiden verleben eine wunderbare Zeit des ungetrübten Glücks. Gleichzeitig nähert Ronnie sich auch wieder ihrem Vater an. Doch schon bald tritt ein Neider auf den Plan: ein gewalttätiger junger Mann, der von einem dunklen Fleck in Wills Vergangenheit weiß und die beiden offen bedroht. Der Konflikt droht zu eskalieren, Ronnies Beziehung zu Will ist einer extremen Belastung ausgesetzt. In dieser schwierigen Phase wird ihr Vater zu ihrer wichtigsten Stütze. Dann aber offenbart er ihr ein schreckliches Geheimnis, das ihr gänzlich den Boden unter den Füßen wegzureißen droht.
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